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Personenliste 


Der Club der Vampire: 


Daniela - junge Vampirin 
Dilia - Vampirspürerin 
Cynthia - Dilias Freundin 
Istvan - Ungar aus derk. u. k. Zeit 
Holger - Rechtsanwalt 
Lukas - junger Vampir 
Urban - Malerfürst, Danielas Ehemann 


Andere: 


Brunner, Erwin - entlassener Häftling 
Cerny - Chefinspektor 
Duback, Martin - Unternehmensberäter 
Grametz, Florian - Freund Ferdinand Rubanters 
Hafner - Kollege Prallingers 
Mattuschek, Bernhard (Berni) - Geschäftsmann 
Mattuschek, Vanessa - Bemi Mattuscheks Ehefrau 
Oberhuber, Toni - Freund Ferdinand Rubanters 
Prallinger - Kriminalbeamter 
Rubanter, Ferdinand junior - Milliardärssohn 
Rasso - Ferdinand Rubanters Rottweiler 
Sametsammer, Jonny - Erwin Brunners Komplize 
Sametsammer, Rainer - Erwin Brunners Komplize 
Stephanie - Vanessas jüngere Schwester 
Stela - kleine Bettlerin 
Wiedl - Prallingers Assistent 


Eins 


Blutige Traume 
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Daniela fuhr erschrocken aus dem Schlaf hoch und sah sich 
um. Doch da gab es keinen verlockenden See aus Blut. 
Trotzdem war der Heißhunger auf den Lebenssaft, der sie 
eben noch im Traum gequält hatte, unverändert groß. 

So wild hatte sie schon lange nicht mehr geträumt, stellte 
sie fest, während sie die Bettdecke zurückschlug und mit 
zitternden Beinen aufstand. Ihr Blick streifte Urban, der 
unbeirrt weiterschlummerte. Sein Schlaf wurde offenbar 
nicht von Albträumen und einer schier unersättlichen Gier 
nach Blut beherrscht. Daniela beneidete ihn darum. Ihr 
Traum war so intensiv gewesen, dass sie nun dringend 
etwas brauchte, obwohl sie ihre wöchentliche Ration erst 
vor zwei Tagen getrunken hatte. 

Seufzend ging sie um das Bett herum zu der Wand an 
Urbans Seite, drückte gegen ein Paneel der hölzernen 
Wandverkleidung und öffnete die verborgene Tür, hinter der 
in einem gekühlten Safe Urbans und ihre Notrationen lagen. 
Sie zog eine volle Halbliterflasche heraus und trank gierig. 
Erst beim Absetzen bemerkte sie, dass Urban wach 
geworden war und sie beobachtete. 

»Ist etwas mit dir?«, fragte er besorgt. 

»\Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler.« Daniela verzog 
das Gesicht. »Ich habe von einem See aus Blut geträumt 
und fühle eine Gier danach, die mich beinahe zerreißt. Ich 
hoffe nur, ich laufe nicht Gefahr zu entarten.« 

»Mal den Teufel nicht an die Wand!« So schnell war Urban 
nur selten aus dem Bett gekommen. Er legte die Hand auf 
die Stirn seiner Frau und horchte in sie hinein. Zwar spürte 
er den Nachhall ihres Albtraums, aber nichts, was darauf 
hindeutete, dass Daniela kurz davorstand, sich in das 


schrecklichste Geschöpf zu verwandeln, das es in seinen 
Augen gab, in einen entarteten Supervampir. 

»Unsinn!«, brummte er. »Du bist genau wie immer. 
Wahrscheinlich hat dich dieser komische Traum aus dem 
Konzept gebracht.« 

»Ich frage mich nur, was diese Bilder in mir ausgelöst hat. 
Unser Leben liefert doch wahrlich keinen Grund für solche 
Albträume. Schließlich haben wir uns behaglich eingerichtet 
und nach der Sache mit Monique Prestl immer genug zu 
trinken gehabt.« 

Urban schüttelte sich. »Erwähne dieses Miststück bitte 
nicht mehr! Sie hat mich einige meiner ältesten Freunde 
gekostet.« 

»Aber wir dürfen den Kopf nicht in den Sand stecken! Es 
muss eine Ursache für diesen intensiven Traum geben, und 
ich will dahinterkommen.« 

»Doch bittschön nicht heute Nacht! Es ist noch nicht 
einmal drei Uhr, und wir sind erst um eins ins Bett 
gegangen.« 

Auch wenn Urban damit recht hatte, so fühlte Daniela 
doch, dass sie nicht mehr würde einschlafen können. Sie 
zog ihren Morgenrock an und ging zur Tür. »Ich werde ein 
bisschen fernsehen.« 

»Aber wir haben doch gar keinen Fernseher! Oder willst du 
das Fräulein Lieserl oder die Anita wecken, damit du bei 
ihnen schauen kannst?« 

Urban klang amüsiert, sodass Daniela unwillkürlich die 
Fäuste ballte. Dann aber schüttelte sie den Kopf über sich 
selbst. »Stimmt schon! Es nützt uns nichts, wenn ich jetzt 
hysterisch werde. Außerdem haben unsere beiden Perlen 
den Schlaf verdient. Wegen unserer kleinen Feier sind sie 
nicht eher ins Bett gekommen als wir beide.« 

»Sogar eher noch später, weil sie partout noch aufräumen 
wollten. Soll ich dir den Nacken massieren, damit du dich 
entspannen kannst?«, bot Urban an. 


»Das wäre famos! Allerdings hoffe ich doch, dass es nicht 
allein beim Massieren bleibt ...« Danielas Morgenrock flog 
ebenso in die Ecke wie ihr Nachthemd, und sie legte sich 
nackt auf Urbans Bett. 

Dieser ließ genüsslich seinen Blick über ihren schlanken, 
wohlgeformten Körper schweifen. Dann holte er das sanfte, 
nach Blütenessenzen duftende Massageöl, goss ein wenig 
davon in seine rechte Hand und begann, ihren Nacken und 
die Schulterpartie einzureiben. Urban spürte, wie der 
Nachhall des Traumes in ihr erlosch und sie sich langsam 
entspannte. Seine Hände glitten tiefer über ihre 
Schulterblätter und erreichten schließlich ihren Po, der so 
knackig war, wie man es von einer nur wenig über zwanzig 
Jahre alten Vampirin erwarten konnte. 

Daniela stöhnte genussvoll, als ihr Mann die Pobacken 
zärtlich knetete. Lächelnd tastete sie mit der Rechten nach 
hinten. Ihre Finger zeigten ihr, dass Urban nicht weniger 
bereit war als sie. Sie wollte nicht länger auf ihre Erfüllung 
warten. Geschmeidig rollte sie sich herum, schälte ihren 
Mann aus seinem Schlafanzug und musterte ihn genüsslich. 

Für einen über Zweihundertjährigen sah er noch sehr gut 
aus. Er war mittelgroß und leicht untersetzt, ohne ein 
Gramm Fett zu viel auf den Rippen zu haben. Seine Haut 
war wie bei allen Vampiren blass, doch in den Augen glühte 
ein Feuer, wie es nur wenige Männer besaßen. Und was 
seine Fähigkeiten als Liebhaber betraf, nahm er es mit 
jedem jungen Mann auf. 

Kurz entschlossen drückte Daniela ihn rücklings auf das 
Bett und stieg auf ihn. »Was machst du jetzt?«, fragte sie 
und hielt seine Hände fest. 

»Ich? Gar nichts! Das überlasse ich dir«, antwortete er 
grinsend. 

»Wie du meinst!« Daniela rückte ihr Becken ein wenig 
zurecht, bis sie sein Glied an der rechten Stelle spürte, und 
schob sich mit leichten Bewegungen immer tiefer, bis sie 
ihn zur Gänze in sich spürte. Das Gefühl, das sie dabei 


empfand, überraschte sie selbst in seiner Intensität. Es 
schien alles zu übertreffen, was sie bislang miteinander 
erlebt hatten. Sie presste sich so fest an Urban, dass er zu 
keuchen begann. 

»Du bist heute aber äußerst wild!« 

Zur Antwort küsste sie ihn und fuhr dann mit den Lippen 
über seinen Hals. Er zuckte zusammen, hielt aber still, als 
sie mit ihrer Zunge über die Stelle strich, an der sie seine 
Halsschlagader spürte. Jeder andere Vampir wäre dabei in 
Panik ausgebrochen, denn den Hals mit dem Mund zu 
berühren war Tabu. Die Tatsache, dass Urban es zuließ, 
zeigte ihr, wie stark er ihr vertraute. 

Der erste, wilde Rausch wich nun einem wohltuenden, 
befriedigenden Gefühl. Daniela gab seinen Hals wieder frei, 
bewegte ihr Becken noch ein paarmal, dann stieg sie von 
ihm herab und forderte ihn auf, sie so zu lieben, wie er es 
gewohnt war. Dabei reckte auch sie den Hals und genoss 
den Reiz der Gefahr, der sie durchfuhr, als er ihr mit den 
Lippen über die Halsschlagader strich. 

Er gab ihren Hals jedoch sofort wieder frei, stützte sich auf 
die Unterarme, um nicht zu schwer auf ihr zu liegen, und 
bewegte sich dann in einem langsamen, aber steten Takt 
vor und zurück, bis sie glaubte, ihre Lust nicht mehr 
aushalten zu können. Für einen Augenblick dachte sie noch 
einmal an ihren Traum und spürte instinktiv, dass er ein 
Vorbote neuer Gefahren war, denen sie die Stirn würden 
bieten müssen. Dann ließ sie sich fallen. 
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In einem anderen Viertel, weit entfernt von der prachtvollen 
Villa, in der der Malerfürst Urban Lassky mit seiner Ehefrau 

Daniela wohnte, kniete eine junge Frau vor der Kloschüssel 

und würgte alles aus sich heraus, was sie an diesem Abend 
gegessen und getrunken hatte. 

Verzweifelt fragte Vanessa sich, wovon ihr so übel war. Als 
es vor ein paar Wochen begann, hatte sie noch gehofft, 
schwanger zu sein. Doch diese Illusion war nach einem 
Besuch beim Frauenarzt zerstoben. Weder der Gynäkologe 
noch der Internist hatten einen Grund für ihre 
Übelkeitsanfälle entdeckt. 

»Ihre Beschwerden sind offenbar psychisch bedingt«, 
hatte der Hausarzt ihr schließlich erklärt und ihr 
Beruhigungspillen verschrieben. Doch die halfen rein gar 
nichts. 

»Es ist zum Kotzen«, stöhnte sie, als die Würgekrämpfe 
endlich nachließen. 

Sie schleppte sich zum Waschbecken, wusch sich das 
Gesicht und spülte den Mund gründlich aus. Dabei stieg ein 
Gefühl in ihr auf, als hätte sie Blut getrunken. Bei dem 
Gedanken wurde ihr sofort wieder übel. 

Diesmal klangen die Krämpfe rasch wieder ab, und so 
konnte sie ein paar Minuten später die Zähne putzen, um 
den seltsamen Geschmack im Mund loszuwerden. Doch als 
sie ins Schlafzimmer zurückkehrte, fühlten ihr Gaumen und 
ihre Zunge sich an, als hätte sie mit Blut statt mit 
Mundwasser gegurgelt. Zu allem Überfluss verspürte sie 
plötzlich eine starke sexuelle Spannung, die ihr schier den 
Unterleib verbrannte. Zunächst überlegte sie, ihren Mann 
schlafen zu lassen und sich selbst mit der Hand 


Entspannung zu verschaffen. Sie begriff jedoch rasch, dass 
ihr dies nicht reichen würde. Kurz entschlossen stupste sie 
Berni an. 

»\Was ist?«, murmelte er schlaftrunken. 

»Komm, machen wir was zusammen«, sagte Vanessa 
lockend. 

Berni warf einen Blick auf den Wecker. »Geht’s dir noch 
gut? Es ist drei Uhr in der Nacht!« 

»Berni, ich brauche dich!« Vanessas Stimme klang 
bettelnd. 

Da ihr Mann nicht reagierte, griff sie ihm in den Schritt 
und begann das, was sich derzeit noch recht schlaff 
anfühlte, zu massieren. Sie spürte, wie es unter ihren 
Fingern hart wurde und Berni zu keuchen begann. 
Schließlich stand er auf, streifte seine Pyjamahose ab und 
sah sie auffordernd an. 

»Also gut ... Zieh dich aus!« 

So schnell hatte Vanessa ihr Nachthemd nur selten 
abgestreift. Noch während es in eine Ecke flog, legte sie sich 
für ihren Mann bereit. Berni stieg auf sie und drang ohne 
Vorspiel in sie ein. Das Gefühl, das sie dabei empfand, war 
schmerzhaft schön. Vanessa presste die Kiefer zusammen, 
um ihre Lust nicht hinauszuschreien. 

Doch nach in ihren Augen viel zu kurzer Zeit war Berni 
nach ein paar letzten heftigen Stößen befriedigt und glitt 
von ihr herab. 

»War das schon alles?«, fragte sie enttäuscht. 

Berni fuhr wütend herum. »Passt dir meine Potenz 
vielleicht nicht?« 

»Doch, aber ...« Vanessa brach ab, denn in diesem Punkt 
war Berni wie wahrscheinlich die meisten Männer sehr 
empfindlich. Er hielt sich für einen ausgezeichneten 
Liebhaber, und bisher hatte es ihr auch gereicht. Doch nun 
erschien es ihr, als führe ihr Körper ein Eigenleben und 
verlangte ganz andere Leistungen, als Berni sie eben 
vollbracht hatte. Das war ihr in letzter Zeit schon zwei- oder 


dreimal so gegangen, und sie fragte sich unwillkürlich, ob 
mit ihr etwas nicht stimmte. Mit Berni darüber reden wollte 
sie jedoch nicht, um ihn nicht zu verärgern. Gerade zog er 
seinen Schlafanzug wieder an, legte sich auf seine Seite und 
hüllte sich in seine Bettdecke. Wenige Augenblicke später 
klangen leise Schnarchgeräusche durch das Schlafzimmer, 
während Vanessa halb befriedigt im Bett lag und nicht 
wusste, ob sie sich jetzt über ihren Mann oder sich selbst 
argern sollte. 

Unterdessen schnarchte Berni immer lauter. Obwohl sie 
bereits mehr als ein Jahr verheiratet waren, war ihr das 
Geräusch noch nie so durchdringend erschienen. Mit 
angewiderter Miene verließ Vanessa das gemeinsame 
Schlafzimmer, holte sich eine Decke und legte sich im 
Wohnzimmer auf die Couch. Als sie endlich wieder 
einschlief, fand sie sich ansatzlos vor einem See aus Blut 
wieder und verging fast vor Gier, darin einzutauchen. Doch 
jedes Mal, wenn sie sich ihm näherte, wurde sie 
zurückgeschleudert und musste es von Neuem versuchen. 
Obwohl sie sich sagte, dass es sinnlos war, machte sie 
immer weiter - und kam sich dabei vor wie ein weiblicher 
Sisyphos, der auf ewig verdammt war, diesen See zu 
erreichen und es doch niemals schaffte. 
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Daniela hatte im weiteren Verlauf der Nacht wieder von 
einem Blutsee geträumt, auf dessen Ufer sie zurannte, ohne 
von der Stelle zu kommen. Sie warf einen Blick auf ihren 
schlafenden Ehemann und überlegte, ob sie mit ihm 
darüber reden sollte. Mittlerweile war sie sicher, dass ihre 
Träume eine tiefere Bedeutung hatten, aber die Sorge, die 
der Albtraum in ihr auslöste, würde ihr auch Urban nicht 
nehmen können. Daher ging sie leise ins Badezimmer, 
erledigte dort ihre Morgentoilette und betrat noch im 
Morgenrock das Esszimmer. 

Ihre Köchin war bereits dabei, den Frühstückstisch zu 
decken. Lieserl war über fünfzig, stammte aus dem 
Waldviertel und war stolz darauf, mit ihren Kochkünsten im 
Hause des gefeierten Kunstmalers Lassky glänzen zu 
können. 

»Wünschen gnädige Frau Kaffee oder Tee?«, fragte sie. 

Diese seufzte. Die Zeit, in der sie beide sich noch geduzt 
hatten, lag noch nicht lange zurück, doch seit Daniela den 
Maler geheiratet hatte, bestand Lieserl darauf, sie wie eine 
vornehme Dame anzusprechen. 

»Tee bitte«, sagte sie leise. 

Während Lieserl das Frühstückszimmer verließ, um das 
Verlangte zu holen, überflog Daniela die Post, die Anita ihr 
bereits hingelegt hatte. Es fiel ihr schwer, sich darauf zu 
konzentrieren, weil sich immer wieder der Gedanke an Blut 
in ihre Überlegungen schlich. Daher legte sie jenen Teil der 
Briefe, die ihr im Augenblick nicht wichtig erschienen, 
ungeöffnet beiseite. Eine Zeit lang hielt sie sich mit dem 
Brief einer Pariser Galerie auf, die gerade mehrere von 
Urbans Bildern ausstellte. Ein chinesischer Geschäftsmann 


hatte sich ausgerechnet in ein Bild verliebt, das Urban als 
unverkäuflich bezeichnet hatte, und bot eine unverschämt 
hohe Summe dafür. 

Daniela schwankte, ob sie ihrem Mann zureden sollte, das 
Bild doch zu verkaufen. Von dem Geld würden sie einige 
Jahre gut leben können. Andererseits würden sie auch ohne 
das Geld auskommen. Vielleicht könnten sie die Summe 
dem Club spenden. Nicht jedes Mitglied war so auf Rosen 
gebettet wie Urban, sie oder Dilia, die das Modegeschäft 
weiterführte, das einst ihre Geliebte Andrea Lupacani 
gegründet hatte. 

Da sie sich nicht entscheiden konnte, nahm Daniela den 
nächsten Brief zur Hand. Auch hier ging es um den Verkauf 
eines von Urbans Bildern. Da diesmal keine Gründe 
dagegensprachen, beschloss Daniela, die Verhandlungen 
noch am gleichen Tag zu beginnen. 

Als sie zu einem weiteren Schreiben griff, kam von der 
einen Seite Urban und von der anderen ihre Hausdame 
herein. Es war noch nicht lange her, da waren sie selbst und 
Anita Studentinnen an der Uni Wien gewesen. Inzwischen 
aber zählte sie als Ehefrau des berühmten Malers Urban 
Lassky zur besseren Gesellschaft von Wien, und Anita war 
ihre Angestellte. 

»Das Fräulein Lieserl hat gesagt, du willst Tee!« 

Wenigstens spricht Anita mich noch so an wie früher, 
dachte Daniela. Das geschah allerdings nur, wenn sie unter 
sich waren. In Gesellschaft siezte Anita ihre ehemalige 
Kommilitonin und sprach sie mit »gnädige Frau« an. 

»Ja, danke! Stell die Kanne bitte dorthin!« Daniela schob 
ein paar Briefe beiseite, um Platz zu schaffen, und sah zu, 
wie Anita ihre Tasse füllte. 

»Danke! Könnte ich vielleicht noch ein Kipferl dazu 
haben?« Anita ließ sich nicht anmerken, wie verwundert sie 
über diesen Wunsch war, denn im Allgemeinen zog Daniela 
ein kräftiges Frühstück mit Wurst und Käse vor. Sie fragte 
auch Urban nach dessen Wünschen und ging, als dieser 


erklärte, er brauchte nichts, in die Küche, um das Kipferl zu 
holen. 

Kaum war sie draußen, sah Urban Daniela an. »Geht es dir 
jetzt besser als heute Nacht?« 

Daniela horchte in sich hinein und nickte. »Das 
schlimmste Gefühl ist weg. Trotzdem bin ich mir sicher, dass 
ich diesen Traum ernst nehmen muss. Irgendetwas hat es 
damit auf sich.« 

»Wenn das so ist, sollten wir eine außerordentliche 
Clubsitzung einberufen. Vielleicht hat einer der anderen 
ähnliche Albträume oder weiß etwas, das uns weiterhelfen 
kann«, schlug Urban vor. 

»Das dürfte das Beste sein.« Zwar glaubte Daniela nicht, 
dass sie von den anderen Clubmitgliedern viel erfahren 
würde, aber auf diese Weise konnte sie sich unauffällig mit 
Dilia treffen, ohne dass ein übereifriger Klatschreporter in 
seinem Käseblatt schrieb, die Ehefrau des Malers Urban 
Lassky sei schon wieder bei ihrer Schneiderin gewesen. 
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Vanessa fühlte sich am Morgen so schlecht, dass sie sich ein 
liebes Wort von Berni gewünscht hätte. Ihr Mann starrte 
jedoch in die Zeitung und hob nicht einmal den Kopf, als sie 
die Küche betrat. Der Kaffee stand schon auf dem Tisch, 
doch den hatte nicht Berni gemacht, sondern Stephanie. 

Erleichtert lächelte Vanessa ihre Schwester an. Es war 
nicht leicht gewesen, die Sechzehnjährige nach dem 
Unfalltod der Eltern zu sich zu holen. Bernis Begeisterung 
hatte sich ebenso in Grenzen gehalten wie die des 
Jugendamts. 

»Ich muss gleich ins Geschäft, und du solltest so schnell 
wie möglich nachkommen! Es müssen wichtige Mails und 
Briefe raus«, erklärte Berni, nachdem er sich das letzte 
Stück Schinkensemmel in den Mund geschoben hatte. 

»Ich beeile mich!«, versprach Vanessa und füllte ihre 
Tasse. 

Ihre Schwester wartete, bis Berni die Wohnung verlassen 
hatte, und sah sie dann missbilligend an. »Ehrlich gesagt 
könnte dein Mann sich auch einmal selbst an den Computer 
setzen und eine E-Mail schreiben. Aber du tust ja alles für 
ihn!« 

Ganz unrecht hatte Stephanie nicht, durchfuhr es 
Vanessa. Sie war Bernis Ehefrau, Sekretärin und noch ein 
paar andere Dinge mehr in einem. Nicht zum ersten Mal 
fragte sie sich, wie er seine Geschäfte geregelt hatte, bevor 
er ihr begegnet war. Dabei war sie zunächst froh gewesen, 
dass er ihr eine Aufgabe übertragen hatte. Doch 
mittlerweile war er mehr und mehr zum Pascha geworden, 
der hinten und vorne bedient werden wollte. Darüber aber 
wollte sie nicht mit Stephanie sprechen. 


»Berni hat einfach zu viel zu tun«, antwortete sie 
stattdessen. »Manchmal hat er gleich drei Telefonanrufe auf 
einmal am Hals.« 

»Ich begreife immer noch nicht, wie dein Mann Geschäfte 
mit so unmöglichem Krempel machen kann.« 

»Er handelt eben mit allem, was nicht massenweise in 
normalen Geschäften zu haben ist. Die Sachen kauft er billig 
an und verkauft sie teurer weiter. Das funktioniert so ähnlich 
wie bei Maklern«, erklärte Vanessa. 

»Ein Makler verkauft Häuser, aber keine CD-Rohlinge oder 
Ersatzteile von Rasenmähern.« 

»Dann eben wie ein Warenterminhändler!«, antwortete 
Vanessa verärgert. Auch wenn Stephanie Berni nicht 
mochte, hatte sie kein Recht, seine Fähigkeiten als 
Geschäftsmann infrage zu stellen. 

»Ich muss jetzt los.« Energisch schob sie die noch halb 
volle Kaffeetasse zurück. 

Ihre Schwester sah sie kopfschüttelnd an. »Du hast ja 
noch nichts gegessen!« 

»Ich besorge mir bei der nächsten Fleischhauerei eine 
Wurstsemmel«, erklärte Vanessa und wunderte sich über 
ihren plötzlichen Heißhunger auf Fleisch. Bisher hatte sie 
zum Frühstück Marmelade vorgezogen und nur hie und da 
eine Käsesemmel gegessen. Wurst mochte sie eigentlich 
nicht. 

Auch Stephanie wirkte verblüfft, tippte sich dann aber an 
die Stirn. »Wenn ich deine Ehe so betrachte, sage ich mir, 
dass ich lieber nicht heiraten möchte. Dein Mann behandelt 
dich wie eine Sklavin, und du Schaf lässt es dir auch noch 
gefallen.« 

Vanessa verkniff sich eine Antwort, denn die wäre sehr 
drastisch ausgefallen. Stattdessen suchte sie ihre Sachen 
zusammen und verließ die Wohnung. Unterwegs fiel ihr ein, 
dass sie kein Pausenbrot für Stephanie vorbereitet hatte, 
und konnte nur hoffen, dass ihre Schwester selbst daran 
dachte. 
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Daniela kämpfte den ganzen Tag mit einem unguten Gefühl, 
das sie auch nicht verließ, als sie mit Urban zusammen das 
Clublokal aufsuchte, in dem sie sich regelmäßig mit ihren 
Freunden trafen. Es befand sich immer noch im fünften 
Kellergeschoss eines alten Hauses in der Nähe des 
Stephansdoms, war aber seit dem Kampf mit der schwarzen 
Königin umgebaut worden. Die Bar und die große Sitzgruppe 
waren neu, und an den Wänden hingen Bilder von jenen 
Freunden, die damals ihr Leben lassen mussten. Urban hatte 
sie nicht zuletzt deshalb gemalt, um das Andenken an 
Andrea Lupacani wachzuhalten. 

Mit ihrem Opfer hatte die Modeschöpferin es ihm und 
Daniela erst ermöglicht, die entartete Supervampirin zu 
besiegen. Doch auch an Ludwig Terenci und drei weitere 
ehemalige Mitglieder des Clubs hatten sie gute 
Erinnerungen. Das sah man ihren Porträts auch an, während 
der Verräter Florian Mischka und die schwarze Königin von 
Urban so dargestellt worden waren, wie er und Daniela sie 
zuletzt gesehen hatten, voller Gier und Hass und ohne jeden 
Funken Menschlichkeit. Auch von der Schönheit, unter der 
Monique Prestl ihre wahre Natur verborgen hatte, war 
zuletzt nur noch wenig übrig geblieben. Auf dem Bild, das 
allen als Warnung dienen sollte, war sie hager und sehnig, 
hatte ein scharf geschnittenes Gesicht, rote Augen und 
lange, spitze Eckzähne. 

Daniela betrachtete das Porträt der schwarzen Königin mit 
angespannter Miene. In der letzten Nacht hatte sie einen 
Moment lang gefürchtet, so zu werden wie diese Frau. 

»So nachdenklich?«, fragte Dilia, als sie neben sie trat. 


Die alte Vampirin war nicht nur Danielas beste Freundin, 
sondern auch neben ihr und Urban die Dritte im Vorstand 
des Clubs. 

Mit einem gezwungenen Lächeln zuckte Daniela mit den 
Achseln. »Mir gehen so einige Dinge durch den Kopf.« 

»Dir auch?«, gab Dilia zurück. 

Das war nicht die Antwort, die Daniela erwartet hatte. Sie 
musterte ihre Freundin ebenso neugierig wie besorgt. 
»Wieso? Was ist mit dir?« 

Dilia drehte die Handflächen nach oben, um ihre 
Verunsicherung anzudeuten. »Wenn ich das wüsste, wäre 
mir wohler. Ich träume in letzter Zeit ständig von Blut und 
fühle mich hungrig, selbst nachdem ich mich wirklich satt 
getrunken habe.« 

»Mir geht es genauso!« Daniela sah die große, 
dunkelhaarige Frau mit dem aparten Gesicht Hilfe suchend 
an. »Ich hatte sogar für einen Moment Angst, ich könnte so 
wie die Prestl werden!« 

»Ich ebenfalls«, bekannte Dilia und legte die Hand auf 
Danielas Stirn. 

Obwohl sie ihre besonderen Spürfähigkeiten einsetzte, 
bemerkte sie keine Änderung an ihrer Freundin. Nur in 
einem winzigen, fast versteckten Winkel von Danielas 
Bewusstsein entdeckte sie die gleichen Gedanken und 
Gefühle, die auch sie selbst bewegten. 

Verwirrt sah sie Daniela an. »Irgendetwas ist im 
Schwange! Ich weiß nicht, was es ist, aber wir nehmen es 
beide wahr.« 

Daniela war schon lange klar, dass Dilia und sie die 
stärksten magischen Fähigkeiten im Club besaßen und sogar 
Urban, den ältesten und erfahrensten Vampir, in den 
Schatten stellten. Diese Tatsache lud ihnen eine 
Verantwortung auf die Schultern, die die anderen nicht zu 
tragen hatten. 

»Wollt ihr etwas trinken?«, fragte Cynthia, eine der vier 
anderen weiblichen Vampire. 


Daniela nickte. »Gerne!« 

Früher hatte Cynthia selbst an der Bar bedient, doch die 
Aufgabe hatte mittlerweile Nummer Eins übernommen, die 
Anführerin der etwa dreißig Affenschlangen, die neben 
einigen tief unter Wien liegenden und noch nicht vollständig 
untersuchten Höhlen als Erbe der schwarzen Königin auf 
Daniela übergegangen waren. 

Diese schenkte Nummer Eins ein Lächeln und nahm das 
volle Glas entgegen. Obwohl der Inhalt zur Hälfte aus 
menschlichem Blut bestand, war es den Affenschlangen 
gelungen, eine Rezeptur zu entwickeln, die dem Getränk 
einen angenehmen Geschmack verlieh und vergessen ließ, 
woher es stammte. Wie die privaten Vorräte war dieses Blut 
auf halbwegs legalem Weg in ihre Hände gelangt, denn sie 
hatten es bei einer Blutbank gekauft. Selbst auf die Jagd zu 
gehen und sich menschliche Opfer zu suchen, untersagten 
die Statuten des Clubs. Zwar hatte es früher gelegentlich 
Verstöße dagegen gegeben, doch nach den schrecklichen 
Erfahrungen mit der schwarzen Königin hielten sich alle 
Mitglieder strikt an diese Regel. 

Dilia nahm auf einer Couch Platz und forderte Daniela auf, 
sich zu ihr zu setzen. »Wir sollten uns gegenseitig über das 
informieren, was wir zu spüren glauben, und dabei keine 
noch so kleine Einzelheit außer Acht lassen.« 

»Warum, was gibt es?«, fragte Cynthia. 

Die hübsche Blondine mit heller Haut und schlaksiger 
Figur war mit knapp über achtzig Jahren nach Daniela die 
zweitjüngste Vampirin im Club. Auch sie war froh um die 
Fähigkeiten von Nummer Eins, den Blutgeschmack der 
Getränke durch andere Essenzen zu überdecken. Sie würde, 
wie sie manchmal seufzend sagte, auf freier Wildbahn 
verhungern, weil sie sich vor purem Blut ekelte. 

»Es könnte sein, dass wir einem unbekannten Vampir auf 
der Spur sind - oder, besser gesagt, einer Person, die 
gerade dabei ist, sich zu verwandeln.« Dilia hatte mehr 


Erfahrung als Daniela und sprach die in ihren Augen 
wahrscheinlichste Vermutung aus. 

»Ein neuer Vampir? Den müssen wir unbedingt in den Club 
holen!«, rief Cynthia begeistert. 

Urban lachte hart auf. »Wir müssen ihn schon aus 
eigenem Interesse aufstöbern. Sollte dieser Vampir auf 
Menschen losgehen, sind auch wir in Gefahr. Daher müssen 
Daniela und Dilia alles tun, um ihn zu finden. Lukas und 
Istvan werden euch dabei helfen. Es könnte ja sein, dass der 
Neue nicht kooperieren will und beseitigt werden muss.« 

Das klang hart, doch die anwesenden Vampire verstanden 
ihren Anführer. Ein Vampir, der willkürlich mordete, konnte 
eine Lawine in Gang setzen, die sie schließlich alle 
überrollte. Urban hatte den Club vor über einhundertfünfzig 
Jahren nicht zuletzt deshalb gegründet, um solche Morde 
und damit deren Verfolgung durch die Exekutive zu 
verhindern. 

Dies war auch Daniela klar. Wenn sie selbst nicht zu 
Gejagten werden wollten, mussten sie die Stelle der 
Vampirjäger einnehmen und jene, die die gleichen Anlagen 
besaßen wie sie, finden, bevor die frisch Verwandelten zu 
blutgierigen Mördern wurden. 

»Dilia und ich werden uns nach der Clubsitzung 
zusammenschließen und versuchen, gemeinsam etwas 
herauszufinden«, erklärte sie. 

Während Urban zufrieden und einige andere beunruhigt 
nickten, fuhr Dilia fort: »Der neue Vampir ist noch am 
Anfang seiner Entwicklung. Daher kann ich ihn noch nicht 
lokalisieren. Aber ich möchte zusammen mit Daniela 
wenigstens herausfinden, in welchem Stadtbezirk er sich 
aufhält, damit wir ihn erwischen können, bevor er das erste 
Mal zuschlägt. Ich habe keine Lust, in den Zeitungen eine 
Schlagzeile zu lesen in der Art: »Junge Frau im Prater einem 
Vampir zum Opfer gefallen!<« 

Urban bleckte in unbewusster Abwehr die Zähne, während 
Daniela eine abwiegelnde Handbewegung machte. »Zum 


Glück wird beim ersten Toten noch keiner annehmen, dass 
es wirklich Vampire gibt. Aber für uns wäre es in dem Fall 
schwer, wenn nicht sogar unmöglich, den neuen Vampir im 
Club zu integrieren. Wir müssten damit rechnen, dass er 
immer wieder auf die Jagd gehen wird.« 

»Dann müssten wir ihn erschießen, pflöcken und in unsere 
geheime Gruft bringen«, setzte Urban grimmig hinzu. 

Es war nicht zu überhören, wie wenig es ihm gefiel, das 
gemütliche Gleichmaß des Lebens, welches er so liebte, 
gefährdet zu sehen. Auch einige der anderen zogen 
säuerliche Gesichter. Nach dem Kampf gegen die schwarze 
Königin wollten sie in erster Linie ihre Ruhe haben, und eine 
aufregende Jagd auf einen neuen Vampir war nicht in ihrem 
Sinn. 

Daniela musterte ihre Freundin und sagte sich, dass die 
Arbeit auf ihren und Dilias Schultern lastete. In Gedanken 
legte sie sich bereits die nächsten Schritte zurecht. 
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Der Tag zog sich hin wie zäher Kaugummi. Vanessa hatte 
nur drei Briefe schreiben und ein halbes Dutzend E-Mails 
beantworten müssen. Da es auch an den vergangenen 
Tagen kaum mehr Arbeit gegeben hatte, fragte sie sich, 
weshalb sie dafür jedes Mal durch die halbe Stadt in dieses 
Hinterhofbüro in der Biberstraße fahren musste. 

»Kann ich das nicht auch daheim am Computer 
erledigen?« fragte sie ihren Mann kurz vor Feierabend. 

Berni sah sie zuerst verwirrt an und schüttelte dann 
energisch den Kopf. »Das geht nicht! Ich müsste dich immer 
wieder anrufen und dir erklären, was du schreiben sollst. 
Hier kann ich auf den Bildschirm schauen und dich 
korrigieren. Außerdem möchte ich Geschäftliches und 
Privates scharf trennen. Wenn du dich bei einem Brief oder 
einer Mail vertust und die Adresse unserer Wohnung 
angibst, kommen die Kunden dorthin. Das wäre sehr 
ärgerlich, denn ich habe alle Unterlagen hier.« 

Obwohl die Ausführungen ihres Mannes logisch klangen, 
war Vanessa bewusst, dass es nur vorgeschobene Gründe 
waren. Er schwitzte so, als fühlte er sich unter Druck 
gesetzt, und hatte zudem, wie sie nach einem weiteren 
Schnuppern herausfand, sich am Morgen weder die Zähne 
geputzt noch geduscht. Dabei legte er normalerweise sehr 
viel Wert auf sein Äußeres. Nun wuchs in ihr der Verdacht, 
dass ihn größere Sorgen quälten, die er aber von ihr 
fernhalten wollte, und es kränkte sie, dass er ihr nicht 
vertraute. 

»Hast du noch was für mich zu tun?«, fragte sie daher 
kühl. 


Berni schüttelte den Kopf. »Ich glaube, heute wird es 
nichts mehr. Wir können in einer halben Stunde den Laden 
dichtmachen und heimgehen. Dann hast du genug Zeit, ein 
gutes Abendessen zu kochen.« 

»Heute Abend gibt es nur Reste! Du hast gestern fast 
nichts gegessen, und wegwerfen wollte ich nichts.« 
Vanessas Verstimmung wuchs, denn Berni hatte noch nie an 
Appetitlosigkeit gelitten. Also musste ihm das, was er vor ihr 
verheimlichte, massiv zusetzen. 

In dem Moment erinnerte sie sich an die Post vom Vortag. 
Berni hatte fünf Briefe erhalten, ihr aber nur vier zum 
Beantworten weitergereicht. Auch an diesem Tag hatte sie 
nur die drei Briefe bearbeitet, die am Vormittag gekommen 
waren. Was mochte es mit jenem Brief auf sich haben, den 
Berni vor ihr verbarg? War dessen Inhalt womöglich am 
Verhalten ihres Mannes schuld? 

Um Klarheit zu gewinnen, schlug Vanessa die Mappe mit 
den eingegangenen Briefen auf, fand dort aber nur die vier 
Geschäftsbriefe vom Vortag. Der fünfte fehlte. 

»Hast du gestern vergessen, mir die gesamte Post zu 
geben?«, fragte sie ihren Mann. 

»Wie kommst du denn darauf? Ich habe dir alles 
hingelegt!« 

Berni log. Darauf hätte Vanessa gewettet. Doch warum tat 
er das? Gab es geschäftliche Probleme, die ihr Mann vor ihr 
verbergen wollte? Bisher hatte sie sich wenig darum 
gekümmert, womit er handelte, doch jetzt wurde sie 
neugierig und blätterte stichprobenartig einige Aktenordner 
durch. Die meisten Firmen, die hier als Lieferanten und 
Empfänger bezeichnet wurden, waren ihr nur von Mails her 
bekannt. 

Verwundert kehrte sie zu ihrem Schreibtisch zurück und 
nützte die letzten Minuten, um ein paar dieser Firmen im 
Internet nachzuspüren. Doch der sonst so allwissende 
Datenfresser biss sich bei einigen Namen und Adressen die 
Zähne aus. 


»Wir können gehen!« 

Bernis Stimme klang gerade in dem Augenblick auf, als 
Vanessa glaubte, den ersten Zipfel einer Information in 
Händen zu halten. Schnell notierte sie sich die Internetseite, 
die sie aufgerufen hatte, fuhr die Anlage herunter und 
schaltete sie aus. Dann packte sie ihre Umhängetasche und 
drehte sich zu Berni um. »Ich muss auf dem Heimweg noch 
in die Fleischhauerei, um ein paar Frankfurter zu kaufen, für 
den Fall, dass das Essen nicht ausreicht!« 

»Meinetwegen! Dann treffen wir uns zu Haus.« 

Mit diesen uninteressiert klingenden Worten verließ Berni 
das Büro. Vanessa blieb verletzt zurück. Sonst war er immer 
mit ihr gegangen, wenn sie auf dem Heimweg eingekauft 
hatte, doch diesmal überließ er es ihr sogar, seinen 
Schreibtisch aufzuräumen. 

Vielleicht ist das meine Chance, den vermissten Brief zu 
finden, durchfuhr es sie, und sie machte sich auf die Suche. 
Eine Viertelstunde später gab sie es auf. Da die Zeit knapp 
wurde, sperrte sie das Büro zu und machte sich auf den 
Weg. 

Als sie die U-Bahn zum Umsteigen verließ, sah sie ihren 
Bus bereits an der Haltestelle stehen. Wenn sie nicht noch 
mehr Zeit verlieren wollte, musste sie ihn erreichen. Daher 
sprintete sie los und legte die Strecke so schnell zurück, 
dass sie gerade noch durch die Tür schlüpfen konnte, bevor 
der Bus anfuhr. 

»So fit wie Sie möchte ich auch sein«, meinte ein Mann 
mit einem leichten Bauchansatz neidisch. 

Vanessa wunderte sich selbst, denn sie war nie besonders 
sportlich gewesen. In der Schule hatte man sie sogar zwei 
Jahre lang vom Sportunterricht befreit, weil der Arzt ihr 
Blutarmut bescheinigt hatte. Bei der Erinnerung an all die 
Eisenpräparate, die sie damals hatte einnehmen müssen, 
schüttelte es sie immer noch. Selbst jetzt musste sie noch 
Tabletten schlucken, die ihr der Arzt verschrieben hatte. 
Angesichts ihrer häufigen Schwächeanfälle war sie gewiss 


nicht so schnell gerannt, wie der dickliche Mann meinte. 
Wahrscheinlich war der Bus ein paar Minuten vor seiner 
normalen Zeit angekommen und hatte gewartet. 

In Gedanken versunken übersah sie die Haltestelle, an der 
sie hätte aussteigen sollen, und musste ein paar hundert 
Meter in die Gegenrichtung laufen, bis sie die Fleischhauerei 
erreichte. Als sie drei Paar Frankfurter bestellte, fiel ihr Blick 
auf die frischen Blutwürste im Kühlregal, und sie verspürte 
plötzlich einen heftigen Appetit darauf. 

»So, das macht jetzt drei Euro vierzig«, erklärte die 
Verkäuferin, die ihr die Frankfurter reichte. 

Vanessa wies auf die Blutwürste. »Von denen hätte ich 
gerne auch eine.« 

»Bitte sehr!« Die Verkäuferin holte eine Blutwurst aus dem 
Regal und packte sie ein. »Dann hätten wir vier Euro 
achtzig!« 

Auf dem ganzen Heimweg quälte Vanessa ein so starkes 
Hungergefühl, wie sie es noch nicht erlebt zu haben glaubte, 
und der Duft der Blutwurst stieg ihr so verführerisch in die 
Nase, dass sie all ihre Selbstbeherrschung aufbringen 
musste, um nicht auf der Stelle darüber herzufallen. 
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Etwa um dieselbe Zeit, in der Vanessa vor Gier nach 
Blutwurst fast verging, saß Daniela mit Dilia in ihrem 
Arbeitszimmer. Sie hatten je ein Glas guten Marillenlikörs 
vor sich und tauschten ihre Empfindungen während der 
letzten Tage aus. 

»Es fühlt sich so ähnlich an wie früher, wenn ein neuer 
Vampir in meiner Nähe aufgetaucht ist. Aber gleichzeitig 
fühlt es sich falsch an - wie verwischt oder unfertig. Wenn 
du nicht die gleichen Eindrücke empfangen hättest, wäre ich 
wahrscheinlich nicht auf den Gedanken gekommen, ich 
könnte auf einen von uns gestoßen sein«, sagte Dilia. 

Daniela schüttelte den Kopf. »Noch ist es keiner von uns, 
sondern eine potenzielle Zeitbombe, die wir finden und 
rechtzeitig entschärfen müssen. Wenn dieser Vampir erst 
einmal auf die Jagd gegangen ist, haben wir kaum mehr 
eine Chance, ihn zu zähmen.« 

»Du tust so, als hätten wir es mit einem wilden Tier zu 
tun«, antwortete Dilia empört. 

»In gewisser Weise ist jeder Vampir ein Raubtier - ein 
außerordentlich gefährliches sogar. Außerdem weiß ich von 
Urban, dass einige der Vampire, die erst dann zum Club 
gestoßen waren, nachdem sie bereits Menschen gebissen 
und deren Blut getrunken hatten, rückfällig wurden, sodass 
sie gepflöckt werden mussten.« 

Dilia nickte seufzend und trank ihr Glas leer, um Zeit zum 
Nachdenken zu finden. »Deswegen werden wir alles 
daransetzen, um diesen Vampir rechtzeitig zu finden. Dafür 
müssen wir systematisch vorgehen.« 

»Was heißt das?« 


»Ich werde mich jetzt in Trance versetzen und schauen, ob 
ich auch am helllichten Tag eine verwertbare Spur von ihm 
finde. Ist das der Fall, müssen wir herausfinden, wo er sich 
aufhält, und ihn dort einkreisen. Dazu brauche ich deine 
Hilfe.« 

»Gerne! Was muss ich tun?«, fragte Daniela gespannt. 

»Als Erstes mir noch einmal ein Glas von dem Likör 
einschenken und mich dann eine halbe Stunde in Ruhe 
lassen. Am besten ist es, wenn du ebenfalls meditierst. 
Vielleicht kannst du die Ausstrahlung des Vampirs fühlen. 
Wenn wir einen Anhaltspunkt haben, können wir beide 
morgen von unterschiedlichen Plätzen aus spähen. Dann 
wären wir in der Lage, seinen Standort wie bei einer 
modernen Kreuzpeilung auszumachen. Wenn ich allein bin, 
weiß ich nicht, ob er jetzt zwei Kilometer weg ist, zwanzig 
oder vielleicht noch weiter. Wo genau sich ein Vampir 
aufhält, kann ich erst bei einer Entfernung von unter 
tausend Metern bestimmen.« 

Während Dilia ihr diesen Vortrag hielt, schenkte Daniela 
ein Likörglas voll und stellte es ihrer Freundin hin. Dann 
setzte sie sich im Lotussitz auf den Boden, um eins mit sich 
selbst und ihren besonderen Fähigkeiten zu werden. 

Dilia trank den Likör, stellte das Glas ab und lehnte sich 
auf der Couch zurück. Als sie die Augen schloss, begannen 
ihre Sinne zu wandern. Eines begriff sie rasch: Der 
werdende Vampir war auf jeden Fall weiter als einen 
Kilometer entfernt. Sie versuchte die Richtung zu 
bestimmen, doch ihr übersinnliches Tasten wurde plötzlich 
gestört und ihre Kräfte auf das Stadtzentrum gelenkt. Dort 
aber gab es rein gar nichts, was sie interessieren konnte, 
außer zwei jungen Frauen, die leichte Hexenfähigkeiten 
besaßen, aber keinerlei Anlagen, zu Vampiren zu werden. 

Enttäuscht konzentrierte Dilia sich wieder, erahnte für 
einen kurzen Moment die Richtung, in der sich der Vampir 
aufhalten musste, verlor diese Spur jedoch sofort. Statt des 


Gesuchten sah sie wieder die beiden jungen Hexen vor sich, 
die sich in der Nähe des Stephansdoms aufhalten mussten. 
Auch Daniela ließ ihrem magischen Sinn freien Lauf und 
glaubte bereits, die Spur des Vampirs aufgenommen zu 
haben. Da tauchte mit einem Mal der Stephansdom vor 
ihrem geistigen Auge auf, und sie sah zwei junge Frauen, die 
kichernd vor einem der Portale standen und einander 
fotografierten. Eine leichte Flamme hinter den Stirnen der 
beiden erregte ihre Aufmerksamkeit. Doch als sie die Frauen 
genauer betrachtete, wurde ihr klar, dass sie keine 
erwachenden Jungvampire waren. Missmutig machte sie 
sich wieder auf die Suche, fand sich aber nach einem kurzen 
Schweifen durch den I. und Il. Bezirk erneut vor dem 
Stephansdom wieder. Die beiden Junghexen waren 
inzwischen verschwunden. Statt ihrer stand ein untersetzter 
Mann mit hochrotem Kopf vor ihr, der eben mit der Rechten 
ausholte und ihr eine solche Ohrfeige versetzte, dass sie mit 
einem Schmerzensschrei aus ihrer Trance hochschreckte 
und sich empört umsah. Doch da war nur Dilia, die immer 
noch hoch konzentriert nach dem unbekannten Vampir 
suchte und ihr die Ohrfeige gewiss nicht gegeben hatte. 

Danielas Wange brannte jedoch wie Feuer, und als sie 
ihren Schminkspiegel aus der Handtasche nahm und 
hineinsah, glaubte sie, den Abdruck von fünf Fingern darauf 
zu sehen. 
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Stela hasste die Stadt und die Menschen, die in ihr 
herumliefen und sich in einer Sprache verständigten, von 
der sie nur die drei Worte kannte, die sie stets wiederholen 
musste. 

»Bittä, mildä Gabä!«, sagte sie zu den beiden jungen 
Frauen in ihrer Nähe, die ihr ein wenig sympathischer 
erschienen als die übrigen Passanten, die an ihr 
vorbeihasteten. 

Die Frauen hielten kurz inne, sahen sie an und kicherten. 
Was sie sagten, verstand Stela nicht, aber sie hoffte, die 
beiden würden es nicht beim Kichern belassen, sondern ihr 
ein paar Münzen in die Hand drücken. Der Mann, der sie 
hierhergebracht hatte, würde bald zurückkommen, und 
wenn sie nicht genug Geld abliefern konnte, bekam sie 
Schläge und nichts zu essen. Dabei hatte sie Hunger wie ein 
Wolf. 

Sie erschrak bei diesem Ausdruck und korrigierte sich, 
dass sie Hunger wie ein Schaf ohne Gras hätte. 

»Bittäa, mildä Gabä!«, sagte sie erneut und streckte die 
offene Hand aus. 

Tränen traten ihr in die Augen, als sich die beiden Frauen 
einfach abwandten, um einander vor dieser großen, 
hässlichen Kirche zu fotografieren. 

»Bittäa, mildä Gabä!« Stelas Stimme wurde fordernder. 

Ein dicker Mann kam vorbei, sah sie mit einem 
angeekelten Blick an und sagte etwas, dem die übrigen 
Passanten ihren Mienen zufolge eifrig zustimmten. 

»Bitta, mildä Gabäl« Jetzt begann Stela zu weinen, doch 
niemand blieb stehen, um ihr eine Münze in die Hand zu 
legen. Dabei sah sie ihren Herrn bereits am anderen Ende 


des Platzes auftauchen. Er kam mit federnden Schritten 
näher, wartete, bis sie noch ein paar Passanten 
angesprochen hatte, und blieb dann vor ihr stehen. 

»Wie viel hast du?«, fragte er mit kalter Stimme. 

Sie griff in ihren Kittel und zog die Münzen hervor, die 
mitleidige Menschen ihr zugesteckt hatten. 

Der Mann warf einen kurzen Blick darauf und packte sie 
bei der Schulter. »Mehr nicht?« 

Sie schüttelte den Kopf. 

In dem Augenblick erhielt sie eine Ohrfeige, die sie 
rücklings aufs Pflaster warf. Dabei schlug sie so hart auf, 
dass sie für einen Augenblick Sterne sah und ihr der Kopf 
brummte. 

Ohne auf ihr schmerzerfülltes Weinen zu achten, begann 
der Mann sie abzufingern und erregte damit den Zorn einer 
älteren Frau, die eben vorbeikam. 

»He, Sie! Lassen Sie das Mädchen in Ruhe!« 

»Halt deine Pappen, wenn dich was nicht angeht«, fuhr 
der Mann sie an, sagte sich dann aber, dass es wohl klüger 
war, eine Erklärung zu bieten, bevor die hysterische Ziege 
die Polizei rief. »Das ist meine Tochter und die hat Geld 
versteckt.« 

»Das ist doch Bettelgesindel!«, rief ein Mann, und ein 
anderer setzte ein von Herzen kommendes »Tschuschen!« 
hinzu. 

Der Bettlerkönig biss die Zähne zusammen, als er den 
beleidigenden Ausdruck hörte. Gleichzeitig ärgerte er sich 
über sich selbst, dass er das Mädchen gleich hier 
durchsucht hatte. Er hätte besser damit gewartet, bis sie in 
ihrem Quartier waren. 

»Komm mit!«, befahl er und zerrte das Kind hoch. 

Sie folgte ihm mit zitternden Knien. Ihr Blick flog zum 
Himmel, an dem bleich und schemenhaft der fast schon 
volle Mond stand. Noch eine Nacht, dachte sie, dann war es 
wieder so weit. Furcht stieg in ihr auf. Sie war nicht mehr zu 


Hause, wo sie sich gut hatte verstecken können, sondern in 
einer für sie fremden Stadt. 
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»Es ist zum junge Hunde kriegen!«, schimpfte Dilia. »Jedes 
Mal, wenn ich glaube, jetzt habe ich den Vampir erwischt, 
werde ich zum Stephansdom abgelenkt. Dabei bin ich nicht 
so christlich, dass mir zum Beten wäre.« 

»Ich auch nicht«, antwortete Daniela und suchte ihrer wild 
wuchernden Gedanken Herr zu werden. »Ich stoße auch 
immer wieder auf den Stephansdom. Aber dort gibt es rein 
gar nichts, was uns interessieren könnte. Wir müssen uns 
unbedingt besser auf die Person mit den blutigen Träumen 
konzentrieren, denn ich fürchte, es wird nicht mehr lange 
dauern, bis sie sich in einen vollwertigen und sehr 
hungrigen Vampir verwandelt.« 

»Das Gefühl habe ich auch.« Dilia überlegte kurz und stieß 
dann die Luft aus den Lungen. »Es ist ärgerlich, dass es 
keiner von uns gelungen ist, den Vampir zu lokalisieren, 
obwohl wir es von mehreren Plätzen aus versucht haben. 
Jetzt ist es gleich Mitternacht, und ich fürchte, es hat keinen 
Sinn, nach einer schlafenden Person zu suchen. Daher 
sollten wir zu Bett gehen. Morgen um zehn treffen wir uns 
im Hawelka, trinken einen Verlängerten und fahren dann mit 
U-Bahn und Bussen kreuz und quer durch die Stadt. 
Vielleicht haben wir Glück, und ich komme bis auf einen 
Kilometer an den Vampir heran. Dann haben wir ihn.« 

»Und wenn nicht?« 

Dilia zog die Lippen auseinander, sodass Daniela ihre 
oberen Eckzähne sehen konnte, die nur unwesentlich 
länger, aber um vieles schärfer waren als die normaler 
Menschen. »Die kommende Nacht ist Vollmond, und in 
seinem Licht wirken unsere magischen Fähigkeiten stärker 
als sonst. Außerdem dürfte der Vollmond auch unseren 


Vampir beunruhigen, und unter diesen Bedingungen 
müssten wir ihn aufspüren können. Deshalb werden wir uns 
trennen und, wie bereits besprochen, von verschiedenen 
Orten aus nach ihm forschen. Wenn wir hinterher auf einer 
Karte die Richtung eintragen, in der jede von uns ihn 
gespürt hat, kriegen wir einen Schnittpunkt und wissen, wo 
wir ihn finden können.« 

»Sollen Lukas oder Istvan uns begleiten?«, fragte Daniela. 
Dilia schüttelte den Kopf. »Die könnten uns behindern, 
weil sie unsere Spürsinne auf sich lenken. Am besten wäre 
es, wenn sich die anderen Clubmitglieder alle im Clubraum 
oder in unserem geheimen Versteck versammeln. Dort 

stören sie uns nicht.« 

»Einverstanden! Magst du noch einen Likör?« 

Daniela wollte schon nach der Flasche greifen, da hob 
Dilia die Hand. »Jetzt wäre mir etwas Stärkeres lieber. Hast 
du eine Notration für mich übrig?« 

»Jederzeit! Ich glaube, ich werde mir auch eine Portion 
genehmigen. Die Sucherei strengt an.« 

»Vor allem, wenn sie vergebens ist!« Dilia folgte ihrer 
Freundin in deren Schlafzimmer. An der Tür blieb sie stehen 
und drehte ihr diskret den Rücken zu, während Daniela den 
Geheimschrank öffnete und zwei Flaschen mit gekühltem 
Blut herausholte. Als diese Dilia eine davon reichte, krauste 
sie die Nase. 

»Könnten wir es in die Mikrowelle tun, damit es sich 
lebendiger anfühlt?« 

»Klar.« Daniela ging in die kleine Küchenzeile, die sie in 
ihren und Urbans Privaträumen hatte einrichten lassen. Von 
dem, was hier warm gemacht wurde, durften weder ihre 
Hausdame Anita noch die Köchin Lieserl je etwas erfahren, 
sonst würden beide schreiend davonrennen. 

Als das Blut eine angenehme Trinktemperatur aufwies, 
schlürften beide es mit Genuss. Sie waren noch nicht fertig, 
da ging die Tür auf und Urban trat ein. 


»Habt ihr was entdeckt?«, fragte er und gab sich 
angesichts der verkniffenen Mienen der beiden selbst die 
Antwort. »Also nichts! Vielleicht hat dieser Vampir Wien 
schon wieder verlassen.« 

Dilia schüttelte den Kopf. »Er ist hier. Aber weder Daniela 
noch ich können herausfinden, in welcher Richtung er 
steckt.« 

Erschrocken fasste Urban sich an die Stirn. »Es wird doch 
kein entarteter Vampir sein? Mir reicht die Sache mit der 
schwarzen Königin. Das Weib hat uns sechs unserer 
Mitglieder gekostet, darunter ein paar von den Besten!« 

Für einen Augenblick dachten sie an Andrea Lupacani und 
Ludwig Terenci, die mit vier anderen Vampiren den 
Umtrieben der als Schauspielerin getarnten Supervampirin 
Monique Prestl zum Opfer gefallen waren. Dilia wischte sich 
ein paar Tränen aus den Augen, denn Andrea war ihre 
langjährige Geliebte gewesen. Nach deren Tod hatte sie den 
Modesalon, den ihre Freundin gegründet hatte, verkaufen 
und als Konditorin weiterarbeiten wollen, es aber nicht übers 
Herz gebracht, das Vermächtnis der Freundin aus den 
Händen zu geben. Nun war sie eine der Modezarinnen Wiens 
und hoffte, die junge Vampirin Cynthia könnte irgendwann 
einmal den leeren Platz in ihrem Herzen ausfüllen. 

»Ich glaube nicht, dass wir es wieder mit einem 
Supervampir zu tun haben«, sagte sie nach einer Weile. 
»Mir kommt es eher so vor, als sei die Person, die wir 
suchen, sich ihrer Veranlagung noch nicht bewusst und 
führe ein ganz normales Leben. Doch gerade das macht es 
so schwer. Einen Vampir in Not kann ich weitaus besser 
spüren als einen, dem es bis auf eine gewisse Lust, die er 
selber nicht beschreiben kann, noch recht gut geht.« 

»Das heißt aber auch, dass der gesuchte Vampir an 
Auszehrung sterben kann, weil er nicht weiß, dass er einer 
ist«, wandte Daniela ein. 

Urban winkte ab. »Bei einem Kind wäre das möglich, sogar 
wahrscheinlich, aber kaum bei einem erwachsenen 


Menschen.« 

»Und was ist, wenn wir es mit einem Kind zu tun haben?«, 
rief Daniela aus. »Vorhin hatte ich das Gefühl, auf ein kleines 
Mädchen gestoßen zu sein.« 

»Dann haben wir ein größeres Problem. Wie willst du den 
Eltern beibringen, dass ihr Kind ein Vampir ist?«, sagte Dilia 
seufzend. 

»Gar nicht!« Urbans Miene wurde hart. »Wenn wir das 
versuchen, würden wir uns und alle Mitglieder des Clubs 
gefährden. Eher lasse ich zu, dass so ein Kind zugrunde 
geht.« 

Daniela funkelte ihren Mann empört an. »Aber das können 
wir doch nicht verantworten!« 

»Willst du vielleicht ein Kind kidnappen? Wir können nur 
abwarten, ob es überlebt. Tut es das, holen wir es in den 
Club, wenn es alt genug ist.« 

Es war das äußerste Zugeständnis, zu dem Urban sich 
bereitfand, das spürten die beiden Frauen. Und auch wenn 
es hart klang - sie verstanden ihn. Schließlich ging es nicht 
nur um den unbekannten Vampir, sondern um das Wohl und 
Wehe aller Vampire des Wiener Clubs. 

»Wir können nicht riskieren, aufzufliegen und von 
irgendwelchen Wissenschaftlern bis in die letzte Zelle 
erforscht zu werden. Das würden die meisten von uns nicht 
überleben. Außerdem besteht die Gefahr, dass diese 
Forscher herausfinden, weshalb wir so geworden sind. Dann 
würden sie versuchen, sich selbst und andere zu 
ebensolchen Wesen zu machen, um schier unendlich lange 
leben zu können. Das aber brächte eine neue 
Menschenrasse hervor, die sich vom Blut anderer ernähren 
muss, um nicht unterzugehen. Könnt ihr euch vorstellen, 
was dann auf der Welt los wäre?«, erklärte Urban bedrückt. 

»Es wäre der Beginn einer weltweiten Sklaverei, bei der 
unzählige Menschen auf dem Stand von Schlachtvieh 
gehalten würden«, sagte Daniela. 


»Es wäre der Beginn eines weltweiten Krieges, da 
diejenigen, die sich ausgeschlossen fühlen, ebenfalls an 
dieses Geheimnis gelangen wollen und andere sich 
verzweifelt dagegen wehren würden, zu Schlachtvieh - wie 
du es nanntest - gemacht zu werden.« Urban lachte bitter 
auf und schüttelte den Kopf. 

»Es tut mir leid, solche Dinge sagen zu müssen. Aber 
Heimlichkeit ist nicht nur für unsere Sicherheit wichtig, 
sondern ohne Übertreibung auch für den Frieden auf der 
Welt. Was glaubt ihr, wie schnell man ganze Völker zu 
Untermenschen erklären würde, nur damit andere sich ihrer 
als Blutlieferanten bedienen könnten?« 

Dilia schüttelte es, und sie sah Urban strafend an. 
»Können wir nicht von etwas anderem reden? Wenn man 
das hier nämlich zu Ende denkt, bleibt uns nichts anderes 
übrig, als uns gegenseitig drei Silberkugeln ins Herz zu 
schießen, um die Welt von uns Zu befreien.« 

»Solange wir so leben, wie wir es tun, ist das nicht nötig. 
Außerdem könnte es sein, dass die Menschheit uns noch 
braucht. Irgendeinen Grund für unsere Existenz muss es ja 
geben.« 

Urban fand, dass er nun ebenfalls einen Blutcocktail nötig 
hätte, und bediente sich. Währenddessen überlegten 
Daniela und Dilia, wie sie die Vollmondnacht ausnützen 
könnten, um den unbekannten Vampir zu entdecken. 
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Die nächste Ohrfeige war schlimmer als alle anderen zuvor. 
Stela flog gegen die Wand, und als sie wieder klar denken 
konnte, schmeckte sie Blut auf den Lippen. Voller Hass sah 
sie den Mann an, der sie und andere Kinder aus ihrer Heimat 
entführt hatte und sie zwang, für ihn zu betteln und zu 
stehlen. 

»Reicht das, oder soll ich dir noch eine runterhauen?«, 
fragte er drohend. 

Stela wich vor ihm zurück, bis sie mit dem Rücken gegen 
die Wand stieß. 

»Morgen hast du hundert Euro zusammen, wenn ich dich 
abhole! Verstanden?« 

»Aber die Leute geben nicht viel!« Sie weinte, denn an 
diesem Tag waren es nur zehn Euro gewesen. So weit 
konnte sie zählen, auch wenn sie das Kleinste der Kinder 
war, die sich seinem Willen unterordnen mussten. 

»\Wenn du es durch Betteln nicht zusammenkriegst, dann 
mach lange Finger! Lass dich aber nicht erwischen! Hier 
bringen sie dich in ein Heim, in dem sie dir die Haare 
abschneiden und dich mit einem Dutzend anderer Kinder in 
einen kahlen Raum sperren, wo ihr auf dem Fußboden 
schlafen müsst. Zu essen bekommt ihr nur ein Mal am Tag, 
und es ist nie genug, um davon satt zu werden.« Der Mann 
malte dem Mädchen und den anderen Kindern im Raum, die 
ihn mit angstvollen Augen anstarrten, ein Schreckensbild 
der Verhältnisse aus, die sie erwarteten, wenn sie den 
hiesigen Behörden in die Hände fielen. 

Einige von ihnen stammten aus Heimen, in denen es 
tatsächlich so zugegangen war, und taten alles, um nicht 
noch einmal dorthin zu gelangen. Sie bettelten und stahlen 


und hielten auch still, wenn er sie in ein Haus brachte, in 
dem dicke, nach Schweiß stinkende Männer Dinge von ihnen 
verlangten, die ebenso beschämend wie schmerzhaft waren. 

Stela war noch zu klein für solche Dienste, wusste aber, 
dass der Mann auch sie dorthin bringen würde, wenn sie 
länger in seiner Gewalt bliebe. Doch es nützte nichts, an 
eine ferne Zukunft zu denken. In der nächsten Nacht würde 
der Vollmond am Himmel stehen, und sie hatte weder ein 
Versteck noch die Möglichkeit, eines zu finden. 

Das stimmt nicht, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie musste 
sich nur von dem Platz wegschleichen, an den der Mann sie 
bringen würde, und sich ein Eckchen suchen, das ihr 
Unterschlupf bot. Doch was war, wenn sie den Herrn 
hinterher nicht mehr fand? Sollte sie auf eigene Faust 
betteln gehen? Wenn er sie dabei entdeckte, würde er sie 
totschlagen, so hatte er es ihnen allen angedroht. 

Wie sie es auch drehen und wenden mochte, es gab 
keinen Ausweg aus dieser Situation. Aufgeben aber wollte 
Stela nicht, weil sie insgeheim hoffte, dass sich doch noch 
alles zum Guten wenden würde. 
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In dieser Nacht konnte Vanessa lange nicht einschlafen. Der 
Abend war grauenhaft gewesen, denn ihre Schwester hatte 
sich mit Berni angelegt und sich auch sonst von ihrer 
anstrengendsten Seite gezeigt. Über dem heftigen Streit 
hatte Vanessa die gekaufte Blutwurst ganz vergessen. Mit 
einem Mal erinnerte sie sich daran. Das Wasser lief ihr im 
Mund zusammen. Ein Blick auf die Uhr zeigte ihr, dass es 
knapp nach drei Uhr war. In gut drei Stunden würde sie 
aufstehen, ins Badezimmer gehen und anschließend 
Frühstück machen. Da sie sich wie erschlagen fühlte, 
überlegte sie, ob sie nicht besser liegen bleiben sollte. Aber 
nach wenigen Augenblicken trieb sie ein plötzlicher 
Hungeranfall aus den Federn. 

Kurz sah sie zu Berni hinüber. Ihr Mann schien unter 
schlechten Träumen zu leiden, denn er warf sich herum und 
stöhnte immer wieder leise. Mit einem Mal tat er ihr leid, 
und sie fragte sich, wie sie ihn dazu bewegen konnte, sich 
ihr anzuvertrauen. Das, was ihn bedrückte, sollten sie doch 
gemeinsam tragen. 

Das Problem aber hatte Zeit bis zum Morgen. Leise verließ 
sie das gemeinsame Schlafzimmer und trat in die Küche. 
Erst als sie den Kühlschrank öffnete und von dem Licht darin 
geblendet wurde, begriff sie, dass sie den dunklen Flur 
durchquert hatte, ohne nach dem Schalter für die Lampe zu 
tasten. Verwirrt blickte sie sich um und stellte fest, dass sie 
tatsächlich kein Licht brauchte. Sie vermochte sogar ohne 
Probleme einen Teller und Besteck aus dem Schrank zu 
holen. Mit einem Achselzucken wandte sie sich der Wurst zu, 
schnitt ein Stück ab und führte es zum Mund. 


Doch mit einem Mal widerstrebte es ihr, in das kalte Zeug 
hineinzubeißen. Warm würde die Blutwurst viel besser 
schmecken. Daher schnitt sie sie in Stücke, legte sie in die 
Mikrowelle und wartete, bis ein betörend süßer Duft durch 
die Küche zog. Als sie zu essen begann, gab sie sich ganz 
dem ungewohnten Genuss hin und vergaß darüber den 
Ärger mit Berni und ihrer Schwester. 

Als sie auch noch die letzten Krümel vom Teller geleckt 
hatte, stellte Vanessa alles, was sie benutzt hatte, in die 
Spülmaschine und überlegte, ob sie sich noch rasch die 
Zähne putzen sollte. Der Gedanke an den 
Pfefferminzgeschmack der Zahnpasta, der den köstlichen 
Geschmack der Blutwurst verdrängen würde, hielt sie 
jedoch davon ab. Ihr war auch nicht mehr übel, und sie 
hoffte, dass dies auch am nächsten Tag so bleiben würde. 
Entspannt wie lange nicht kehrte sie ins Schlafzimmer 
zurück und kroch unter die Decke. Noch während sie sich 
sagte, dass oft auch kleine Dinge das Herz erfreuen 
konnten, spürte sie erneut eine starke sexuelle Gier und 
tastete nach Bemni. Diesmal wollte sie ihn aber nicht einfach 
wecken, sondern strich sanft über seinen Schritt, bis es 
unter seiner Pyjamahose steif und hart wurde. Den 
Geräuschen nach, die er von sich gab, schien er jetzt 
angenehmer zu träumen als vorher. Trotzdem wachte er 
nicht auf. 

Zuerst war Vanessa enttäuscht, dann aber stieß sie seine 
Bettdecke zur Seite und zog den Bund seiner Pyjamahose so 
weit hinab, bis das begehrte Ding freilag. Mit blitzenden 
Augen zog sie ihr Nachthemd bis zum Bauch hoch, setzte 
sich auf Berni und nahm sein Glied bis zum Schaft in sich 
auf. 

Jetzt wurde er doch munter und starrte in die Dunkelheit, 
die für ihn undurchdringlich blieb, während Vanessa jede 
Regung auf seinem Gesicht erkennen konnte. 

»Was soll das?«, murmelte er. 


»Ich will bDIoß, dass du bessere Laune bekommst«s, erklärte 
Vanessa zuckersüß und begann, ihr Becken vor- und 
zurückzubewegen. 

»Wenn, dann machen wir es richtig!« Berni wollte sie von 
sich schieben, doch sie fasste seine Handgelenke und hielt 
sie mit einer Kraft fest, der er nichts entgegenzusetzen 
hatte. 

Vanessas Leidenschaft wuchs, und sie wollte ihren Mann 
küssen. Verärgert, weil sie ihn dominierte, drehte er das 
Gesicht weg und ihre Lippen trafen seinen Hals. Als sie dort 
das leichte Klopfen der Halsschlagader spürte, überkam sie 
der Wunsch, hineinzubeißen, um sein Blut auf den Lippen zu 
spüren. Sie beherrschte sich jedoch und gab sich ganz ihrer 
Leidenschaft hin. Dabei nahm sie sich vor, dafür zu sorgen, 
dass sie diesmal mit Bernis Leistung zufrieden sein würde. 
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An diesem Morgen kam Stephanie erst in die Küche, als 
Berni die Wohnung verlassen hatte. Da ihr keine Zeit für ein 
Frühstück blieb, füllte Vanessa ihr Tee in eine Thermoskanne 
und bereitete ihr ein Brot mehr als gewöhnlich. 

»Beeil dich!«, forderte sie ihre kleine Schwester auf, die 
auch an diesem Tag in zerrissenen Jeans und einem T-Shirt 
mit einer provozierenden Aufschrift steckte. Stephanie zu 
bitten, etwas anderes anzuziehen, hatte sie längst 
aufgegeben. 

»Ich bin schon weg!« Stephanie packte Schultasche und 
Pausenbrotbeutel und sauste zur Tür hinaus. 

Vanessa sah durch das Küchenfenster den Bus am Haus 
vorbeifahren und hoffte, dass der Fahrer auf ihre Schwester 
wartete. Wenn Stephanie zu spät zur Schule kam, gab es 
einen weiteren Verweis, und den konnte das Mädchen sich 
nicht mehr leisten. Nur mühsam kämpfte sie die Angst 
nieder, das Jugendamt könnte auf die Idee kommen, sie 
wäre nicht in der Lage, ihre Schwester angemessen zu 
erziehen. Trotz ihrer unterschiedlichen Charaktere waren 
Stephanie und sie sich immer sehr nahegestanden, und so 
sollte es auch bleiben. Nur musste das Mädchen endlich 
begreifen, dass sie als ältere Schwester nicht das alleinige 
Eigentum der Jüngeren war, sondern das Recht hatte, ein 
eigenes Leben zu führen. 

Mit einem missgelaunten Schnauben zog Vanessa sich 
ebenfalls an, um in die Stadt zu fahren. Sie würde eine gute 
Dreiviertelstunde in Bussen und U-Bahnen verbringen, nur 
um ein paar Briefe und Mails zu schreiben, die Berni auch 
selbst erledigen könnte. 


Wieder kam sie nur mit Verspätung an ihr Ziel. Als sie die 
Haustür des alten Bürogebäudes aufsperrte, bemerkte sie, 
dass Berni die Post noch nicht geholt hatte. Sie öffnete den 
Briefkasten, holte die Kuverts und zwei Zeitschriften heraus 
und nahm sie mit nach oben. 

Berni saß hinter seinem Schreibtisch und telefonierte. Da 
sie ihn nicht stören wollte, ging sie zu ihrem Platz und 
überflog die Absender. Es waren mehr Umschläge als an den 
vergangenen Tagen. Vanessa öffnete sie nacheinander und 
legte sie in die Mappe, die sie Berni hinterher vorlegen 
musste, so als wäre er ein großer Firmenboss. Bei dem 
Gedanken lächelte sie bitter. Irgendwie versuchte ihr Mann, 
jemand darzustellen, der er nicht war. Dabei hätte er auch 
so zufrieden sein können. Er besaß eine kleine 
Handelsfirma, die im letzten Jahr fast eine Million Umsatz 
und einen Gewinn nach Steuern von etwa hunderttausend 
Euro gemacht hatte. Das war viel Geld, von dem sie 
zusammen mit Stephanie sehr gut hätten leben können. 
Doch da waren die Raten für Bemis schwere Limousine 
abzuzahlen sowie einige andere Kredite, die noch aus Zeiten 
stammten, in denen sie sich noch nicht gekannt hatten. 

Bei dem Gedanken wurde Vanessa klar, dass sie kaum 
etwas über das Vorleben ihres Mannes wusste. Sie hatte ihn 
vor einem guten Jahr kennengelernt und war von seinem 
Charme und seinem Aussehen fasziniert gewesen. Da sie zu 
Hause am laufenden Band Ärger gehabt hatte, war sie 
glücklich gewesen, endlich jemanden zu haben, der sie 
mochte. Es hatte sie schon gewundert, dass kein einziger 
Verwandter von Bermni zu ihrer Hochzeit gekommen war. 
Auch hatte er erzählt, er stamme aus dem Mühlviertel, aber 
nie Anstalten gemacht, ihr seine Heimat zu zeigen. 

Bislang hatte ihr das wenig ausgemacht, doch nun kam ihr 
der Verdacht, dass ihr Mann einen Teil seines Lebens vor ihr 
verbarg. 

Während Vanessa sich fragte, warum dies so war, nahm 
sie das nächste Kuvert zur Hand und wollte es aufschlitzen. 


Gerade noch rechtzeitig sah sie die Aufschrift »Persönlich«. 
Da Berni fuchsteufelswild werden konnte, wenn sie direkt an 
ihn gerichtete Briefe öffnete, ließ sie diesen verschlossen 
und hielt ihn abwägend in der Hand. Er riecht schlecht, 
dachte sie. Derjenige, der ihn geschrieben hat, konnte kein 
guter Mensch sein. Im nächsten Moment musste sie über 
sich selbst lachen. Einem Brief konnte man ja wohl von 
außen kaum ansehen, von welchem Charakter sein 
Verfasser war. 

Sie legte das Kuvert so, wie es war, in die Postmappe und 
wandte sich den eingegangen E-Mails zu. Bei denen 
brauchte sie nicht darauf zu achten, ob sie an ihren Mann 
persönlich gerichtet waren. Berni war kein Fan des Internets 
und tat sich schwer, bestimmte Webseiten aufzurufen. Sie 
war weitaus geübter als er, und in trüben Augenblicken, 
wenn er mit verkniffener Miene auf seinem Chefsessel saß 
und vor sich hinstarrte, sagte sie sich, dass er sie 
wahrscheinlich nur ihrer Fähigkeiten als Sekretärin und 
Hausfrau wegen geheiratet hatte und nicht aus 
himmelsstürmender Leidenschaft. 

»Gibt es was Neues?«, fragte er in geschäftsmäßigem Ton 
mitten in ihr Grübeln hinein. 

Ich möchte, dass du mich wieder einmal richtig in die 
Arme nimmst und küsst!, hätte sie am liebsten geantwortet. 
Ihr Mund blieb jedoch stumm. Stattdessen stand sie auf und 
legte ihm die Mappe hin. 

»Da ist wieder ein persönlich an dich gerichteter Brief«, 
sagte sie. 

Berni nahm das Kuvert hastig aus der Mappe und steckte 
es ungeöffnet in eine Schublade seines Schreibtischs. Die 
anderen Briefe sah er kurz durch und reichte ihr dann die 
Mappe zurück. 

»Schreib dem Romeder, dass es leider noch etwas dauert, 
bevor wir liefern können. Die anderen bekommen die Ware 
nächste Woche.« 


»Aber der Romeder soll doch heute schon beliefert 
werden!«, rief Vanessa verblüfft und zeigte auf den 
entsprechenden Vermerk in ihrer Liste. 

Berni sah ebenfalls darauf und machte dann eine 
abwiegelnde Handbewegung. »Da habe ich mich eben 
geirrt. So etwas kann vorkommen. Jetzt schreib endlich die 
Briefe! Du kannst sie auch gleich zur Post bringen.« 

Das war eine weitere Überraschung für Vanessa, denn 
bisher hatte sie die Post erst am frühen Nachmittag 
erledigen müssen. Kopfschüttelnd kehrte sie zu ihrem 
Schreibtisch zurück, rief das Schreibprogramm ihres 
Computers auf und verfasste den ersten Antwortbrief. 

Nach und nach erledigte sie alle Schreiben, musste bei 
Berni aber noch ein paarmal nachfragen. Er antwortete 
fahrig und korrigierte sich zweimal aufgrund ihrer Einwände. 
So unkonzentriert hatte sie ihn noch nie erlebt. Nach kurzem 
Überlegen war sie sicher, dass es mit dem persönlich an ihn 
gerichteten Brief zusammenhängen musste, der am Morgen 
in der Post gewesen war. Während sie schrieb, spähte sie 
immer wieder zu ihrem Mann hinüber. Zwei-, dreimal griff 
Berni zur Schreibtischschublade, zog sie einmal sogar auf, 
schloss sie aber sofort wieder. 

Da begriff Vanessa, weshalb sie schon am Vormittag zum 
Postamt gehen sollte. Berni wollte nicht, dass sie dabei war, 
wenn er den Brief las. Das mangelnde Vertrauen ärgerte sie. 
Stammte das Schreiben vielleicht von einer Geliebten, die er 
vor ihr verheimlichen wollte? Eine andere Möglichkeit fiel ihr 
auf Anhieb nicht ein. 

»Was ist eigentlich mit dem letzten Brief?«, fragte sie, da 
sie die Anspannung nicht mehr ertrug. 

»Welcher Brief? Ach so, der da! Der enthält nichts 
Geschäftliches, sondern stammt von einem früheren Freund, 
mit dem ich nichts mehr zu tun haben will.« 

Bernis Stimme klang gepresst, und Vanessa war sicher, 
dass er ihr nicht die Wahrheit sagte. Auch schwitzte er und 
roch nach Angst. Hatte er vielleicht eine Leiche im Keller? 


Wenn dies so war, würde sie ihm beweisen, dass sie bei 
allen Problemen und Schwierigkeiten zu ihm hielt und ihn 
unterstützte, wie es sich für eine gute Ehefrau gehörte. 
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Daniela betrachtete die altmodische, ein wenig düstere 
Einrichtung des Kaffeehauses Hawelka mit den vielen 
Bildern und Plakaten an den vertäfelten Wänden und sagte 
sich, dass jemand wie Urban, der bereits mehr als zwanzig 
Jahrzehnte lebte, sich hier wohlfühlen musste. Auch sie zog 
Kaffeehäuser dieser Art vor, obwohl sie noch keine 
fünfundzwanzig war. Doch das Wissen, einer Art 
anzugehören, die weitaus älter als normale Menschen 
werden konnte, hatte dazu geführt, dass auch sie sich mehr 
wie eine distinguierte Dame benahm und nicht wie eine 
junge Frau. 

Der Ober, der auf sie zutrat, beendete ihr Gedankenspiel. 
Sie bestellte sich einen Verlängerten und nahm eine Zeitung 
zur Hand. Viel Aufregendes stand nicht darin. Politik 
interessierte sie ebenso wenig wie Sport, und dem 
Feuilleton schenkte sie auch nur einen kurzen Blick. Zwar 
zählte ihr Ehemann Urban zu den erfolgreichsten Malern 
Österreichs, doch gerade das reizte die Kulturkritiker, sich 
über ihn zu ereifern. 

Im Lokalteil las sie, dass in Gänserndorf eine Bank 
ausgeraubt worden war. Es handelte sich bereits um den 
dritten Überfall innerhalb eines Monats, und die Polizei 
tappte noch immer im Dunkeln. Verdächtigt wurde eine 
osteuropäische Bande, da die Kommandos an die Kunden 
und die Bankbediensteten mit vermutlich slawischem 
Akzent gegeben worden waren. 

Daniela legte die Zeitung beiseite und musterte die 
übrigen Gäste. Die ausländischen Touristen, die zu manchen 
Zeiten den Aufenthalt hier fast unmöglich machten, waren 
wohl noch zu den Sehenswürdigkeiten Wiens unterwegs. 


Nur am anderen Ende des Lokals fielen ihr zwei ältere 
Damen auf, die ängstlich zum Nebentisch hinüberstarrten. 

Dort saß ein junger Mann in teuren Jeans und einem rot- 
gelb gemusterten Hemd. Am linken Handgelenk trug er eine 
protzige Rolex und um den Hals eine daumenbreite Kette 
aus Feingold. Mit seiner Solariumsbräune und den 
schulterlangen, gestylten Haaren fiel er auf, und seine 
Haltung verriet, dass er von seiner Umgebung beachtet 
werden wollte. 

Doch es war nicht der Mann, der die beiden Damen 
erschreckte, sondern der kalbsgroße Hund, den er lässig an 
einer Leine hielt. Daniela musterte den großen Schädel mit 
dem kräftigen Gebiss des Tieres und ärgerte sich. So einen 
Hund hier hereinzubringen, hielt sie für eine 
Unverschämtheit, und sie fragte sich, wieso die Ober des 
Hawelka dies zugelassen hatten. 

Der Rottweiler bleckte die Zähne in Richtung der alten 
Damen und ließ sie nicht aus den Augen. Die beiden 
versuchten wegzuschauen, zahlten dann und verließen das 
Lokal, ohne ihre Tassen ausgetrunken zu haben. 

Der Ober warf einen kurzen und, wie Daniela fand, 
anklagenden Blick auf den Hund, wagte aber nichts zu 
sagen. Nun wurde dessen Besitzer auf Daniela aufmerksam. 
Er stand auf und kam, den Hund an der Leine, zu ihrem 
Tisch. Ohne zu fragen, setzte er sich und grinste sie an. 

»So allein am Tisch zu sitzen ist doch langweilig, schöne 
Frau.« 

»Ich warte auf jemand«, sagte Daniela in abweisendem 
Ton. 

Der junge Mann lachte nur und wies den Ober an, seinen 
Kaffee an diesen Tisch zu bringen. 

»Ich glaube nicht, dass er das tun wird, wenn er mich und 
meine Freunde als Stammkunden behalten will«, sagte 
Daniela laut genug, damit der Ober es hören konnte. 

Dieser fühlte sich seiner Miene nach in einer Zwickmühle. 
Daniela und deren Bekannte gehörten zur besseren 


Gesellschaft und waren daher gern gesehene Gäste. Die 
wollte er um nichts in der Welt verlieren. Doch er wagte 
nicht, der Anweisung des jungen Mannes zu widersprechen. 

»Ich bin Ferdinand Rubanter junior. Du kannst Ferdi zu mir 
sagen«, stellte dieser sich Daniela vor. 

Sie musterte ihn mit einem abweisenden Blick. »Ich werde 
es bei Herrn Rubanter belassen. Und jetzt bitte ich Sie, sich 
wieder an Ihren Tisch zu setzen. Wenn ich Gesellschaft 
wünsche, suche ich sie mir selbst aus.« 

»So kannst du mit mir nicht reden!«, fuhr Rubanter junior 
auf. 

Daniela hob nur die Augenbrauen. »Wenn Sie nicht gehen, 
muss ich den Ober auffordern, Sie aus dem Kaffeehaus zu 
weisen!« 

Der junge Mann packte sie mit einem festen Griff an der 
Schulter und grinste. »Du glaubst doch wohl selber nicht, 
dass der sich das traut! Mit einem Rubanter legt sich keiner 
hier in Österreich an!« 

Nun dämmerte es Daniela, wer dieser junge Bursche war. 
Ferdinand Rubanter senior war ein steinreicher Industrieller 
und Großgrundbesitzer, der sich vor einigen Jahren zum 
Vorsitzenden einer kleinen Splitterpartei hatte wählen 
lassen. Diese saß inzwischen dank großer Werbekampagnen 
in vier Landesparlamenten. Es schien sicher zu sein, dass 
Rubanters Partei bei der nächsten Nationalratswahl nicht 
nur die Vierprozenthürde überspringen, sondern 
wahrscheinlich sogar die dritte Kraft im Parlament werden 
und das Zünglein an der Waage spielen konnte. Trotzdem 
hatte der Sohn nicht das Recht, sich so aufzuführen. 

»Lassen Sie mich los«, forderte Daniela diesen leise, aber 
nachdrücklich auf. 

Ferdinand lachte jedoch nur und versuchte sie jetzt an 
sich zu ziehen und zu küssen. 

Das war Daniela nun doch zu viel. Da sie ihre 
hypnotischen Fähigkeiten nicht auf den Mann anwenden 


wollte, griff sie nach unten, packte den Rottweiler beim 
Genick und brachte ihn unter ihre geistige Kontrolle. 

Das Tier schnappte nur leicht zu, doch seine Zähne waren 
scharf genug, um Ferdinands Wade blutig zu ritzen. 

»Aual Bist du närrisch«, kreischte der junge Mann auf und 
versetzte dem Hund einen Fußtritt. 

Jetzt musste Daniela zu Ferdinands Gunsten eingreifen, 
denn der gereizte Hund wollte auf seinen eigenen Herrn 
losgehen, und das war trotz des unverschämten Auftretens 
dieses Kerls nicht in ihrem Sinne. 

Rubanter junior starrte auf sein Bein und jammerte, als 
habe der Hund ihm ein paar Pfund Fleisch herausgerissen. 

»Schnell! Holen Sie den Krankenwagen«, forderte er den 
Ober auf. 

»Sofort, der Herr!« Der gute Mann war froh, den 
unangenehmen Gast auf so leichte Art und Weise 
loszuwerden. Nachdem er die Rettung alarmiert hatte, half 
er ihm hinaus auf die Terrasse und setzte ihn dort auf einen 
Stuhl. Dabei beäugte er immer wieder den Rottweiler, der 
jetzt neben seinem Herrn auf dem Boden lag und 
misstrauisch die Passanten musterte. 

Daniela spottete in Gedanken über das wehleidige Gehabe 
des jungen Mannes. Austeilen schien Ferdinand Rubanters 
Leidenschaft zu sein, doch mit dem Einstecken haperte es. 
Dann aber erinnerte sie sich wieder an den unbekannten 
Vampir, den sie unbedingt finden musste, und vergaß den 
aufdringlichen Burschen. 

Unterdessen hatte Ferdinand sein Hosenbein 
hochgekrempelt und gemerkt, dass er im Grunde nur ein 
paar Schrammen davongetragen hatte. Sein gekränkter 
Stolz schmerzte weit mehr als seine Wade, denn noch nie 
hatte eine Frau ihn so abblitzen lassen. Dazu hatte sein 
Hund ihn in aller Öffentlichkeit bis auf die Knochen blamiert. 

»Dich hat wohl der Teufel gebissen, Rasso!«, schimpfte er 
mit dem Rottweiler. 


»Vielleicht hätten Sie dem Hund doch einen Maulkorb 
anlegen sollen«, merkte der Ober vorsichtig an. 

Das war eigentlich Pflicht für einen Hund dieser Rasse, das 
wusste auch Ferdinand. Doch solche Regeln galten für 
gewöhnliche Menschen, nicht aber für einen Rubanter. 
Daher brummte er nur ärgerlich und musterte dann Daniela 
finster durch die offen stehende Tür des Kaffeehauses. Das 
elende Weibsstück würde noch bereuen, ihn abgewiesen zu 
haben. Mit dem Gedanken winkte er den Ober erneut zu 
sich, um ihn über die junge Frau auszufragen. 

Ohne auf die beiden Männer auf der Terrasse zu achten, 
betrat Dilia das Hawelka und ließ sich mit verkniffener 
Miene an Danielas Tisch nieder. »Ich habe ihn kurz gespürt, 
dann aber wieder verloren. Ich schätze, er war in einem Bus 
oder einer U-Bahn, die in meiner Nähe vorbeigefahren ist. 
Wenn ich die Linie herausfinde, wissen wir wenigstens, in 
welcher Richtung wir suchen müssen.« 

»Wenn er unterwegs nicht umsteigen muss«, wandte 
Daniela ein. 

»Darum hoffe ich ja auf heute Abend! Der Vollmond ist 
unser Verbündeter«, antwortete Dilia hoffnungsvoll. 
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Bezirksinspektor Prallinger blickte seinen Vorgesetzten an, 
der mit hochrotem Kopf vor ihm stand, und fragte sich, 
weshalb Cerny ihm immer die hoffnungslosen Fälle 
übertrug, an denen er sich die Zähne ausbeißen musste. Vor 
ihm lag die Akte mit Informationen über den Banküberfall in 
Gänserndorf, handschriftlich waren auf dem Deckblatt die 
beiden anderen Banküberfälle hinzugefügt worden, die man 
ebenfalls dieser Bande zusprach. 

»Ich hoffe, Sie kommen diesmal zu einem Ergebnis, 
Prallinger«, erklärte Cerny von oben herab. 

Der Bezirksinspektor biss die Zähne zusammen, um kein 
falsches Wort zu sagen. Seine letzten drei Fälle hatte er trotz 
großer Schwierigkeiten zur Zufriedenheit aller Dienststellen 
und sogar der Presse gelöst, doch sein Vorgesetzter spielte 
immer wieder auf die Ereignisse im letzten Sommer an. 
Damals hatte man in Wien mehrere Leichen gefunden, die 
ausgetrockneten ägyptischen Mumien geglichen hatten, 
aber als Menschen identifiziert worden waren, die noch am 
Tag vor ihrem Auffinden gesund und munter gewesen 
waren. Es war ihm nicht gelungen herauszufinden, wer oder 
was die Opfer umgebracht und so verändert hatte. 

Prallinger glaubte noch immer an eine chemische 
Reaktion, die von einer Droge in den Körpern dieser 
Menschen ausgelöst worden war. Chefinspektor Cerny hatte 
diese Meinung offiziell übernommen, machte es ihm aber 
bis zum heutigen Tag zum Vorwurf, dass er die 
Hintermänner dieser Drogengeschichte nie aufgespürt 
hatte. Zum Glück waren nach den ersten fünf oder sechs 
Mumienleichen keine weiteren Toten dieser Art mehr 
aufgetaucht, so als hätten die Produzenten dieser Droge es 


als zu riskant erachtet, das Rauschgift weiter zu verteilen. 
Obwohl Prallinger das erleichtert zur Kenntnis genommen 
hatte, war es nicht sein Verdienst, und das nagte ebenso an 
seiner Berufsehre wie es weitere Aufstiegschancen bei der 
Kriminalpolizei in Wien behinderte. 

»Schauen Sie sich den Akt an, und dann machen Sie sich 
auf die Socken, damit Sie die Gangster erwischen«, fuhr 
Cerny ihn an. 

Prallinger nickte mit zusammengekniffenen Lippen. »Ich 
werde mein Bestes geben!« 

»Ihr Bestes, Prallinger, ist leider zu oft nicht gut genug. Sie 
werden über sich hinauswachsen müssen. Wien und seine 
Verbrecherszene ist etwas anderes als die Provinz!« 

Prallinger empfand diese Bemerkung als ebenso boshaft 
wie lächerlich. Immerhin war er in Wien geboren, 
aufgewachsen und auch dort in die Exekutive eingetreten. 
Cerny hingegen stammte aus dem hintersten Burgenland, 
wo die Bewohner nach Prallingers Ansicht bislang noch nicht 
einmal bemerkt hatten, dass in Österreich längst nicht mehr 
die Habsburger herrschten. 

»Ich werde die Kerle kriegen, Herr Chefinspektor. 
Verlassen Sie sich darauf!« Prallinger nahm die Aktenmappe 
auf und wandte sich zur Tür. »Wenn Sie mich noch brauchen, 
Herr Chefinspektor, ich bin in meinem Büro. Auf 
Wiedersehen!« 

Es gelang dem Bezirksinspektor, nach außen hin 
freundlich zu bleiben, obwohl es in ihm kochte. Eine 
ausländische Bande zu jagen, die nach drei erfolgreichen 
Banküberfällen längst wieder in der Ukraine oder sonst 
wohin verschwunden sein konnte, war gleichbedeutend mit 
der Suche nach einer Nadel im Heuhaufen. 

Missmutig kehrte er in sein Büro zurück. Erst dort fiel ihm 
auf, dass Cerny ihn keines Abschiedsworts gewürdigt hatte. 
Dir werde ich es zeigen, dachte er und nahm den ersten 
Bericht zur Hand. Die Aktennotiz schilderte den Überfall in 
Gänserndorf. 


Nur wenige Minuten, nachdem die Bank geöffnet hatte, 
waren die Banditen wie aus dem Nichts im Kassenraum 
aufgetaucht, hatten Angestellte und Kunden mit Pistolen in 
Schach gehalten und mittels orthografisch arg falsch 
geschriebener Zettel Geld verlangt. Obwohl es einer 
Angestellten gelungen war, Alarm auszulösen, hatten die 
Schurken unerkannt fliehen können. Dabei waren sie 
umsichtig genug gewesen, ihre Zettel wieder mitzunehmen. 

Die beiden anderen Überfälle waren nach dem gleichen 
Muster verlaufen. Jedes Mal hatten die Banditen ihre 
Gesichter mit Spezialmasken geschützt, die schon auf kurze 
Entfernung nicht mehr als solche zu erkennen waren, und 
sich untereinander in einem Mischmasch aus schlechtem 
Deutsch und je nach Zeugenaussage russischen oder 
rumänischen Brocken verständigt. Da die Kerle weder ein 
Haar noch sonst etwas Brauchbares hinterlassen hatten, 
war die Spurensicherung bisher ergebnislos geblieben. 

»Der Teufel soll die Schurken holen, und den Cerny gleich 
mit dazu«, murmelte Prallinger. Er war so klug wie zuvor und 
befürchtete, dass er die Bande nur mithilfe von Kommissar 
Zufall würde ausheben können. Damit aber war seine 
Karriere bei der Wiener Kriminalpolizei zu Ende, denn Cerny 
würde alles daransetzen, ihn in die tiefste Provinz versetzen 
zu lassen. 
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Ferdinand Rubanter junior war sauer, sowohl auf seinen 
Hund, der ihn gebissen hatte, als auch und ganz besonders 
auf die hübsche Frau dieses Farbenklecksers Lassky, die ihn 
so hochnäsig hatte abfahren lassen. Im Augenblick aber 
argerte er sich noch mehr über die Krankenschwester, die 
ihn behandelte, als wäre er Hinz oder Kunz. 

»Aua! Das tut doch wehl!«, keuchte er, als sie ihm eine 
Tetanusspritze verpasste. 

»Haben Sie sich nicht so! Den kleinen Pikser merken Sie 
doch nicht einmal«, gab die Frau ungerührt zurück. 

»Sie! Wissen Sie nicht, wer ich bin? Ich bin Ferdinand 
Rubanter junior! Wenn ich das will, werden Sie auf der Stelle 
entlassen!«, giftete er. 

»Glauben Sie, dass eine andere Schwester die Spritze in 
Sie hineinzaubern kann?« Die Krankenschwester hatte sich 
in den Jahren ihrer Tätigkeit am Allgemeinen Krankenhaus 
schon so viele Beschimpfungen und Drohungen anhören 
müssen, dass es ihr kaum noch etwas ausmachte. 

»Jetzt setze ich Ihnen noch eine Spritze, damit der 
Hundebiss sich nicht entzündet. Dann warten wir auf das 
Ergebnis von dem Tollwuttest.« 

Der junge Mann sog erschrocken die Luft ein. »Noch eine 
Spritze? Das überlebe ich nicht!« 

»jJetzt tun Sie nicht so, als wären Sie aus Zuckerguss. Ein 
Bursch wie Sie ist doch stark wie ein Baum!« 

Die Krankenschwester wusste, wie sie ihre Patienten zu 
behandeln hatte, und wurde nicht enttäuscht. Stark wie ein 
Baum wollte Ferdinand durchaus sein. Daher hielt er still, als 
er die letzte Spritze erhielt. Es tat nicht mehr ganz so weh 
wie bei der ersten, dennoch atmete er auf, als es vorbei war. 


»So, jetzt können Sie sich wieder anziehen und draußen 
warten. Sobald der Laborbefund da ist, rufe ich Sie auf!« 
Nach diesen Worten verließ die Krankenschwester das 
Behandlungszimmer. 

Verärgert blickte Ferdinand auf seine nackten Beine. Der 
blütenweiße Verband an der rechten Wade saß so stramm, 
dass er glaubte, in einem Schraubstock zu stecken. 
Darunter hatte er sechs Löcher im Fleisch, die er seinem 
Rottweiler zu verdanken hatte. Was war bloß in diesen Hund 
gefahren! Wahrscheinlich hatte das aufgeblasene 
Weibsstück Rasso aus Bosheit getreten und dieser im Reflex 
zugeschnappt. 

»Wenn Rasso wenigstens Daniela Lassky erwischt hätte, 
murmelte er vor sich hin, während er sich anzog. Dabei 
durfte er froh sein, dass der Hund sich rechtzeitig daran 
erinnert hatte, wer sein Herr war. Einem Fremden hätte das 
Viehzeug wahrscheinlich das Bein abgebissen. Schließlich 
hatte der Köter eine Kampfhundausbildung genossen. 

Verärgert betrachtete Ferdinand seine Jeans. Das rechte 
Hosenbein wurde von mehreren Löchern verunziert, deren 
Ränder von Blut gefärbt waren. Er ekelte sich vor dem 
Kleidungsstück und verfluchte die Krankenschwester, die 
seine Forderung, ihm eine neue Hose zu besorgen, mit dem 
Hinweis abgelehnt hatte, sie hätte anderes zu tun. 

»Ich werde herausfinden, wie diese depperte Henne heißt, 
und dann sorgt mein Herr Papa schon dafür, dass sie sich 
irgendwo in der Pampa wiederfindet!« Mit diesem Vorsatz 
schloss er die silberne Gürtelschnalle und humpelte zur Tür 
hinaus. 

Die Patienten, die auf dem Flur warteten, bis sie an die 
Reihe kamen, musterten ihn neugierig. Als er sich setzte, 
hörte er sie leise tuscheln, dass er Ferdinand Rubanter 
junior sei, der einzige Sohn des schwerreichen Rubanters, 
der nach der nächsten Nationalratswahl mit Sicherheit 
Vizekanzler der neuen Regierung werden würde. 


Es tat Ferdinands Eitelkeit gut, erkannt zu werden, und er 
setzte sich so, dass ihn alle sehen konnten. 

Ein junges Mädchen um die fünfzehn kam schließlich auf 
ihn zu. »Darf ich ein Autogramm von Ihnen haben, Herr 
Rubanter?« 

»Gerne, wenn es nicht gerade auf einem Blankoscheck 
ist«, witzelte Ferdinand und kritzelte seinen Namen in das 
Schulheft, das sie ihm hinhielt. Kurz stellte er sich vor, wie 
sie im Kreis ihrer Freundinnen mit diesem Autogramm 
angeben würde. Von einem Skifahrer oder Filmstar bekam 
man leicht eines, doch seine Unterschrift war etwas 
Besonderes. 

Nicht lange, da langweilte ihn die Bewunderung der 
anderen Patienten. Anders als in einer normalen Arztpraxis 
lagen hier keine Zeitungen oder Zeitschriften aus, und so 
blieb er mit seinen Gedanken allein. Ein Blick auf die Uhr 
zeigte ihm, dass er in weniger als einer Stunde mit Erwin 
verabredet war. Wütend stand er auf und platzte in eines 
der Behandlungszimmer, ohne vorher anzuklopfen. 

»Was ist jetzt mit dem Tollwuttest?«, fragte er. 

Der behandelnde Arzt sah ihn empört an, erinnerte sich 
aber rechtzeitig daran, wen er vor sich hatte, und machte 
eine beschwichtigende Geste. »Er wird gleich kommen.« 

»Das hoffe ich, denn ich habe nicht mehr viel Zeit!« 
Ferdinand warf noch einen kurzen Blick auf die junge 
Patientin, die ihm erschrocken den Rücken zuwandte, damit 
er ihren entblößten Oberkörper nicht sehen konnte, und 
grinste. Hinter ihr hing ein Spiegel an der Wand, und der 
offenbarte ihm alles, was sie aufzuweisen hatte. 

»In fünf Minuten will ich wissen, wie der Test ausgefallen 
ist, sonst lernen Sie mich kennen«, drohte er dem Arzt und 
ging wieder nach draußen. 

Er musste keine fünf Minuten auf dem Flur warten, da kam 
die Krankenschwester, der er die Spritzen verdankte, und 
drückte ihm ein Blatt in die Hand. 


»Auch wenn es kaum zu glauben ist, haben weder Sie 
noch Ihr Köter Tollwut. Den Hund können Sie unten an der 
Pforte abholen. Wir setzen Ihnen den Sessel, den er zerfetzt 
hat, mit auf die Rechnung!« Sprach’s, drehte sich um und 
ließ ihn einfach stehen. 

»Depperte Hennel«, fluchte Ferdinand und ging, ohne den 
restlichen Patienten grüßend zuzunicken. 

Diese sahen ihm nach, und ein älterer Mann schüttelte 
den Kopf. »Wenn ich den so anschau, wähle ich den Vater 
lieber nicht!« 

»Sie müssen den jungen Mann verstehen. Es ist gewiss 
nicht leicht, neben einem solch großen Vater aufzuwachsen. 
Da ist es kein Wunder, dass er sich ein bisschen 
danebenbenimmt. In ein, zwei Jahren ist das vorbei, und er 
wird der beste Bursch der Welt sein«, verteidigte eine Frau 
Rubanters Sohn. 

Ferdinand hörte die freundlichen Worte nicht mehr, denn 
er strebte bereits der Pforte zu. Der Pförtner sah ihm 
erleichtert, aber auch anklagend entgegen. »Ihr Hund ist in 
dem Zimmer dort drüben und lässt niemand mehr hinein. 
Inzwischen hat er die gesamte Einrichtung zerbissen!« 

»Selber schuld! Sie hätten ihn ja nicht einsperren 
müssen«, antwortete Ferdinand ungerührt und öffnete die 
Tür. »Rasso, bei Fuß«, befahl er und sah zu, wie das 
mächtige Tier winselnd und mit zwischen den Hinterbeinen 
geklemmter Rute auf ihn zukroch. Wie es aussah, wusste 
das Vieh, dass es seinen Herrn verletzt hatte, und fürchtete 
sich vor der Strafe. 

Ferdinand nahm Rasso an die kurze Leine und schimpfte 
mit ihm. Dann kehrte er dem Krankenhaus den Rücken und 
sah sich kurz darauf mit der Tatsache konfrontiert, dass sein 
fahrbarer Untersatz irgendwo in der Innenstadt stand und er 
erst dorthin gelangen musste. 

Der erste Taxifahrer, den er ansprach, weigerte sich 
wegen des Hundes, ihn mitzunehmen, doch ein anderer 
hatte weniger Bedenken. Als Ferdinand ihn aufforderte, 


schneller zu fahren, damit er rechtzeitig zu seinem Termin 
kam, ignorierte der Mann alle 
Geschwindigkeitsbegrenzungen und überholte teilweise 
recht abenteuerlich. 

Zehn Minuten vor der Zeit, zu der Ferdinand verabredet 
war, erreichten sie die Stelle, an der sein Cabriolet stand. 
Ferdinand bezahlte den Taxifahrer, stieg in seinen 
Sportwagen und befahl Rasso, auf dem Beifahrersitz Platz zu 
nehmen. Für ein paar Augenblicke gönnte er den Passanten 
und Bewohnern der umliegenden Häuser den schweren 
Sound seines Boliden, dann schoss er aus der Parklücke, 
bog regelwidrig nach links ab und stellte, an seinem Ziel 
angekommen, den Wagen im Parkverbot ab. Sein 
Autokennzeichen »Ferd-Rub-1< war bekannt und würde 
höchstens eine ganz übereifrige Politesse dazu bringen, ihm 
einen Strafzettel wegen Falschparkens anzuhängen. 

Leicht hinkend betrat er das kleine Lokal und sah sich 
suchend um. An einem Tisch am anderen Ende saß ein 
großer, wuchtiger Mann mit schwellenden Muskeln und 
eintätowierten Schlangen auf den Unterarmen. Bei 
Ferdinands Anblick winkte er. »Da bist du ja! Ich habe schon 
gedacht, du hättest was Besseres vor.« 

Erwins Lachen nahm seinen Worten einen Teil der Schärfe. 
Allerdings war er nicht der Mann, der sich irgendwohin 
bestellen ließ und dann vergebens wartete. 

»Grüß dich, Erwin. Ich hatte noch eine Kleinigkeit zu 
erledigen«, antwortete Ferdinand und setzte sich zu ihm, 
bemüht, das Hosenbein mit den Löchern unter dem Tisch zu 
verbergen. »Na, was gibt es Neues?«, fragte er scheinbar 
leichthin. 

»Die Sache mit Berni ist am Laufen. Ich habe ihm gestern 
einen weiteren Brief geschickt. Er macht sich wahrscheinlich 
vor Angst schon in die Hose«, sagte Erwin mit einem 
rachsüchtigen Unterton. 

Ferdinand lachte leise. »Dein alter Kumpel dürfte das 
Gefühl haben, in Teufels Bratpfanne zu schmoren.« 


Über den Vergleich musste Erwin lachen. »Dem werde ich 
noch kräftig einheizen! Ich lasse mich von niemand um 
meinen Anteil bringen. Außerdem schuldet der Kerl mir 
einiges für die fünf Jahre, die ich in Sonnberg gesessen 
habe. Aber was ist mit dir? Hast du was Neues geplant?« 

Ferdinand schüttelte den Kopf. »Für diese Woche nicht. Die 
Kriminalen sollen erst einmal glauben, dass es vorbei ist. 
Nächste Woche könnte was in Vösendorf abgehen.« 

»Wäre mir und den Zwillingen recht. Je eher wir genug 
Kies zusammengeschaufelt haben, desto schneller können 
wir den Staub dieses Landes von unseren Füßen schütteln. 
Und du wärst uns los!« 

Erwin lachte erneut, und diesmal kratzte es an Ferdinands 
Nerven. Dieses Lachen erinnerte ihn an das erste 
Zusammentreffen mit dem bulligen Mann, bei dem er selbst 
keine besonders heldenhafte Figur gemacht hatte. Doch er 
spürte immer noch die Faszination, die Erwin auf ihn 
ausübte und ihn zu Dingen trieb, die ihn früher abgestoßen 
hätten. Eine Hand wäscht die andere, sagte er sich. Er half 
Erwin und dessen Freunden, den Zwillingen Jonny und 
Rainer, und konnte selbst auf ihre Unterstützung zählen. 

Dieser Gedanke brachte ihn auf eine Idee, und er sah 
Erwin fragend an. »Hast du schon einmal was von Urban 
Lassky gehört?« 

»Wer soll das sein?« 

»Ein berühmter Maler. Ich habe mich über seine Frau 
geärgert und würde es ihr gerne heimzahlen!« 

Erwin überlegte kurz und grinste. »Ich kann mich ja 
einmal umhören. Lassky, sagst du, heißt der Kerl?« 

»Ja, und seine Frau heißt Daniela. Ein verdammt 
hochnäsiges Ding.« 

Sie hat dich also abfahren lassen, dachte Erwin, sagte 
aber nichts, um Ferdinand nicht zu verärgern. Stattdessen 
nahm er seinen Bierkrug zur Hand und blickte den 
Unternehmersohn über den Rand des Gefäßes an. »Uns wird 


schon was einfallen, Ferdi. Du weißt ja, wer meinen Freund 
beleidigt, der beleidigt auch mich.« 


Zwei 


Vollmondnacht 
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Obwohl es noch heller Tag war, spürte Stela bereits die 
Auswirkungen des Vollmonds, der für normale Menschen 
fast unsichtbar dicht über dem Horizont stand. Ihre Haut 
und ihre Haare fühlten sich an, als stünden sie in Flammen. 
Einige Passanten zeigten auf sie und ereiferten sich ihren 
Mienen zufolge über ihren nun glühend roten Schopf. Für sie 
war die stärkere Färbung ihrer Haare ein Zeichen, dass sie 
sich dringend ein Versteck suchen musste. Doch sie 
fürchtete sich davor, ihren Platz zu verlassen und sich in 
dieser unbekannten Umgebung zurechtfinden zu müssen. 

Allmählich drängte die Zeit. Sie musste verschwunden 
sein, bevor die ersten Straßenlaternen leuchteten, aber der 
nagende Hunger schwächte auch ihre Entschlusskraft. Seit 
dem Brei aus Wasser und Haferflocken, den ihr Herr ihr und 
den anderen Kindern zum Frühstück gegeben hatte, hatte 
sie nichts mehr gegessen. Nervös griff sie in die Innentasche 
ihres Kittels und versuchte die erbettelten Münzen mit den 
Fingerspitzen zu zählen. An diesem Tag hatten die Leute 
etwas mehr gegeben, doch sie war noch weit von den 
einhundert Euro entfernt, die ihr Sklavenhalter von ihr 
verlangt hatte. Um an das Geld zu kommen, hätte sie 
tatsächlich lange Finger gemacht, aber dazu hatte sich 
keine Gelegenheit ergeben. 

Schließlich stand sie auf. Um sie herum sah sie nur den 
mit Platten belegten Platz und die große, hässliche Kirche, 
die, wie sie den Bemerkungen der Passanten entnommen 
hatte, Stephansdom hieß. Das war kein Ort, der ihr in der 
Nacht Schutz bieten konnte. Ihr fiel ein, dass sie an einem 
Park vorbeigekommen waren, als ihr Herr sie und die 
anderen am Morgen zum Betteln in die Innenstadt gebracht 


hatte. Dort hatte sie Büsche gesehen, die hoffentlich dicht 
genug standen, um sich darunter verbergen zu können. 

Doch wie konnte sie diesen Park wiederfinden? Stela 
schnupperte. Zuerst bekam sie nur die Ausdünstungen der 
Menschenmassen in die Nase, die sich auf dem Platz und in 
den umliegenden Straßen ballten, und den Gestank der 
Automobile. Mit einem Mal aber roch sie frisches Grün. Sie 
lief in diese Richtung los, schlängelte sich zwischen den 
Menschen hindurch und geriet kurz darauf an eine Straße, 
auf der mehr Autos fuhren, als Stela in den ersten fünf 
Jahren ihres Lebens gesehen hatte. Irgendwie musste sie 
auf die andere Seite gelangen und wollte lossprinten, als 
sich eine Lücke zwischen zwei Autos auftat. Da aber 
entdeckte sie weiter vorne Menschen, die vor einer 
schmalen Säule anhielten. Diese trug einen Kasten, auf dem 
ein rotes Männchen zu sehen war. Es war eine Ampel, 
erinnerte Stela sich. Vor dem Waisenhaus, aus dem ihr Herr 
sie geholt hatte, war ebenfalls eine gewesen, doch die hatte 
nie funktioniert. Sie wusste, wenn das rote Männchen durch 
ein grünes ersetzt wurde, durfte man losgehen und die 
Straße überqueren. Auch ihr Herr hatte mit seinem Auto vor 
dem roten Licht der Ampel angehalten und war bei Grün 
weitergefahren. Stela gesellte sich zu den Menschen, die 
nun neben der Säule warteten. 

Auf ihrem weiteren Weg kam sie an einer Bude vorbei, aus 
der ein verlockender Duft drang. Sofort machte sich ihr 
Magen bemerkbar. Sie blieb stehen und überlegte. Zwar 
wusste sie, dass man für Geld Nahrung kaufen konnte, doch 
wie das ging, musste sie erst ausprobieren. 

Entschlossen trat sie auf die Bude zu und blickte zu dem 
stoppelbärtigen Mann hoch, der hinter dem Grill stand und 
mit einer Zange Würste umdrehte. Es dauerte eine Weile, 
bis er auf sie aufmerksam wurde und sie ansprach. Zwar 
verstand sie ihn nicht, vermutete aber, dass er sie fragte, ob 
sie etwas haben wollte. Daher nickte sie und zog eine 
Münze aus ihrer Tasche. Es war ein Zweieurostück. Zwar 


konnte sie noch keine Buchstaben lesen, wusste aber, was 
Ziffern bedeuten. Der Preis, der auf einem Schild 
angebracht war, lautete 1,80 €. 

Wie erwartet bekam sie zwanzig Cent zurück und hielt 
gleich darauf ein Brötchen mit einer heißen Wurst in der 
Hand, auf die der Mann noch kräftig Senf gestrichen hatte. 
Auch wenn das scharfe Zeug im Gaumen brannte, 
schmeckte es köstlich. Bestimmt würden sie und die 
anderen Kinder ihren Herrn mehr mögen, wenn er ihnen 
gelegentlich eine solche Wurst zu essen gäbe. 

Dann besann sich Stela wieder ihrer eigenen Probleme 
und strich den Mann, der sie aus ihrer Heimat hierhergeholt 
hatte und zum Betteln und Stehlen zwang, aus ihren 
Gedanken. 

Als sie den Park erreichte, war sie im ersten Augenblick 
enttäuscht, denn die Büsche standen lange nicht so eng 
beieinander, wie sie gehofft hatte. Zeit, noch etwas 
Besseres zu finden, blieb ihr jedoch nicht. Daher achtete sie 
darauf, dass niemand sie beobachtete, und schlüpfte in das 
am dichtesten erscheinende Gebüsch. 
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Daniela musste zweimal hinsehen, bis sie ihre Freundin 
erkannte. Sie hatte Dilia nie anders als elegant gekleidet 
erlebt. Nun steckte diese in Bluejeans und einem schlichten 
violetten T-Shirt. Dazu hatte sie sich eine Regenjacke über 
den Arm gehängt. 

»Ich bin so weit! Wie ist es mit dir?«, fragte Dilia. 

»Wir können aufbrechen!« Daniela trug ebenfalls Jeans 
und T-Shirt, beides in hellen Rottönen. Auch sie nahm eine 
Jacke und ihre Handtasche mit. 

Dilia sah sie ernst an. »Wir gehen so vor, wie wir es 
ausgemacht haben, und suchen notfalls die ganze Nacht. 
Wir müssen den Vampir unbedingt finden!« 

Danielas Ohren verrieten ihr, dass sich ihre Hausdame 
näherte, und sie machte eine warnende Geste. »Lass uns 
gehen! Urban müsste bereits auf der Party sein. Es wird 
sicher ein schönes Fest, trotzdem finde ich es albern, dass 
unser Gastgeber darauf besteht, alle in Jeans sehen zu 
wollen«, sagte sie so laut, dass Anita es hören musste. 

Ein wenig ärgerte sie sich, dass ihr Mann und sie ihr 
Geheimnis sogar im eigenen Haus wahren mussten. Doch 
Anita war ebenso wie die Köchin eine ganz normale Frau und 
würde bei dem Gedanken, mit zwei Vampiren unter einem 
Dach zu leben, wahrscheinlich die Nerven verlieren. Dilia 
hatte es besser, denn sie teilte ihre Wohnung in der 
Himmelpfortgasse nur mit Cynthia. 

»Mich würde interessieren, was dir eben durch den Kopf 
ging«, sagte Dilia neugierig. 

»Es ist nichts Wichtiges«, wiegelte Daniela ab und wandte 
sich ihrer Hausdame zu. 


»Lieserl und du, ihr könnt für den Rest des Abends 
freinehmen. Ich habe keine Ahnung, wann wir heute Nacht 
zurückkommen. Frühstücken werden wir morgen wohl kaum 
vor elf Uhr.« 

»Viel Spaß!« Anita winkte ihr kurz zu und kehrte in den Teil 
der Villa zurück, in dem die Appartements von ihr und 
Lieserl lagen. Obwohl die Köchin dreißig Jahre älter war als 
sie, waren sie beste Freundinnen geworden und würden den 
freien Abend ausnützen, um ins Kino zu gehen. 

Daniela sah ihrer ehemaligen Kommilitonin nach und 
schüttelte den Kopf. Für ihr Gefühl hatte Anita ihr Studium 
viel zu früh aufgegeben, denn sie würde gewiss nicht bis zur 
Rente ihre und Urbans Hausdame bleiben wollen. 

»Komm, brechen wir auf«, forderte sie Dilia auf und 
öffnete die Tür. 
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Für den ersten Teil der Nacht hatten Daniela und Dilia 
beschlossen, mit unterschiedlichen Bus- und U-Bahn-Linien 
die Stadt zu durchqueren. Sobald sie den unbekannten 
Vampir ausgemacht hatten, wollten sie sich auf dessen 
Fährte setzen, um herauszufinden, wie weit er in seiner 
Verwandlung bereits fortgeschritten war. Auch würden sie 
Wege finden müssen, ihn anzusprechen und über seine 
Veranlagung aufzuklären. 

Daniela hoffte, dass dies auf friedliichem Weg möglich war. 
Gefährlich würde es, wenn der Vampir durchdrehte und sie 
zu einer Hetzjagd durch die Stadt zwang. Doch sie baute auf 
Dilias Erfahrung. Immerhin hatte ihre Freundin mehr als die 
Hälfte der Clubmitglieder entdeckt und an die anderen 
Vampire herangeführt. 

Als Daniela in einem Waggon der U4 saß, spürte sie, dass 
die Suche nicht so einfach werden würde, wie sie hoffte. 
Andere Fahrgäste hörten Musik oder diskutierten so laut, 
dass man sie noch fünf Reihen weiter hören konnte. Weiter 
vorne stritt sich ein Paar, hinter Daniela sprach jemand 
eifrig in sein Handy, und am Ende des Waggons versuchte 
eine junge Mutter vergebens, ihr kreischendes Baby zu 
beruhigen. 

Ich werde warten müssen, bis die U-Bahnen leerer 
werden, dachte Daniela seufzend. Dennoch konzentrierte 
sie sich und spürte, wie ihre tastenden Sinne auf eine 
Person gelenkt wurden. 

War das der andere Vampir?, fragte sie sich, sah aber in 
ihren Gedanken nur ein paar Büsche vor sich und ein Stück 
weiter einen Spazierweg, auf dem einzelne Jogger im 
Mondlicht unterwegs waren. Nervös holte sie das Handy 


heraus und rief Dilia an. »Du, da habe ich was! Wie steht es 
bei dir?« 

»Ich spüre auch etwas! Die Richtung ist schräg rechts von 
dir«, antwortete Dilia mit vor Aufregung bebender Stimme. 

Angespannt verließ Daniela die U-Bahn bei der nächsten 
Station. Dann überprüfte sie die Angaben, die sie von Dilia 
erhalten hatte, auf dem Stadtplan nach. Tatsächlich führte 
die Spur direkt in den Stadtpark. Wusste der Vampir bereits, 
was er war, und suchte dort nach einem geeigneten Opfer? 

Daniela eilte auf den Park zu, blieb aber am Rand stehen 
und konzentrierte sich, um den Gesuchten zu finden. Doch 
es gelang ihr nicht. Zwar hätte sie schwören können, dass 
es irgendwo in dem Grün etwas gab, das sich dem 
Begriffsvermögen normal denkender Menschen entzog. Aber 
immer, wenn sie glaubte, den Vampir gefunden zu haben, 
standen nur nächtliche Schatten und dicht belaubte Zweige 
vor ihrem inneren Auge. 

»Das ist schlimmer als die Suche nach einer Nadel im 
Heuhaufen«, sagte sie halblaut zu sich selbst und begann 
den Park zu durchstreifen. Vielleicht würde sie auf dieselben 
Schattenrisse stoßen, die sie vorhin bei ihrer magischen 
Suche wahrgenommen hatte, und so denjenigen finden, mit 
dem sie geistigen Kontakt gehabt hatte. Allerdings ließen 
die ungewohnten Empfindungen, die so gar nicht zu einem 
Vampir passen wollten, Zweifel in ihr aufsteigen. Was trieb 
sich in diesem Park herum? 
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Ferdinand Rubanter junior war sauer. Sein Vater hatte sich 
nicht für seine Verletzungen interessiert, sondern nur 
gemeint, wozu müsse er sich auch dieses Viehzeug halten. 
Bei seiner Mutter war er ebenfalls nicht auf Verständnis 
gestoßen, weil sie den Rottweiler schon immer gehasst 
hatte. Zu guter Letzt hatte ihn auch noch seine neueste 
Flamme, die als Journalistin für eine Frauenzeitung 
arbeitete, angerufen und erklärt, sie sei einer tollen Story 
auf der Spur und könne daher ihre Verabredung nicht 
einhalten. 

Um sich abzureagieren, ging er mit Rasso in Richtung 
Stadtpark und erschreckte dabei alle Spaziergänger, die mit 
ihren Hunden unterwegs waren und das Pech hatten, ihm zu 
begegnen. Wenn Rasso den Rachen aufriss oder knurrte, 
kniff selbst der wagemutigste Hund den Schwanz ein und 
versteckte sich hinter seinem Besitzer. Zu Ferdinands 
Vergnügen wickelte ein Pudel vor lauter Angst die Leine um 
die Beine seines ältlichen Frauchens und brachte dieses zu 
Fall. 

Feixend sah Ferdinand zu und gab seinem Rottweiler ein 
wenig Leine. Rasso schoss auf den Pudel zu und ängstigte 
ihn so, dass dieser den Kopf aus dem Halsband zerrte und 
jaulend davonschoss. 

»Sie wissen schon, dass es verboten ist, Hunde hier frei 
herumlaufen zu lassen«, spottete Ferdinand, als die Frau 
sich wieder auf die Beine gekämpft hatte. 

Im Schein einer Straßenlaterne sah er ihr Gesicht bleich 
werden, doch sie wagte nicht, etwas darauf zu antworten, 
sondern rannte hinter ihrem Pudel her, der mittlerweile im 
Stadtpark verschwunden war. 


Ferdinand überlegte, ob er seinen Rottweiler von der Leine 
lassen sollte, damit Rasso den Kläffer jagte. Doch da hörte 
er Spaziergänger auf sich zukommen. Er wollte nicht, dass 
es hieß, er, Ferdinand Rubanter junior, könnte nicht einmal 
seinen Hund festhalten. 

Immer noch grinsend schlenderte er hinter der 
Pudelbesitzerin her, die im Licht der Laternen umherirrte 
und verzweifelt nach ihrem »Putzi« rief. Als er ihren Hund 
gerade noch einmal erschrecken wollte, sah er jene Frau 
auftauchen, die ihn vor wenigen Stunden im Cafe blamiert 
hatte. 

Daniela Lassky machte offenbar einen Abendspaziergang. 
Vorsichtig folgte Ferdinand ihr tiefer in den Park hinein und 
stellte erfreut fest, dass sie die belebteren Teile verließ und 
auf eine Stelle zuhielt, die von außen nur schlecht 
eingesehen werden konnte. 

Jetzt gehörst du mir, dachte er und löste Rassos Leine. 

»Wirf sie um! Aber dass du sie mir ja nicht beißt«, befahl 
Ferdinand leise und unterstrich die Anweisung durch eine 
Geste. Da der Rottweiler den Befehl kannte und schon öfter 
befolgt hatte, machte er sich keine Sorgen. Außerdem war 
in seiner Umgebung kein Mensch mehr zu sehen oder zu 
hören. 

Rasso stürmte auf sein Opfer zu, während sein Herr ihm 
im Dauerlauf folgte und sich innerlich die Hände rieb. Doch 
kurz bevor der Rottweiler die Frau erreicht hatte, drehte 
diese sich mit einer Geschwindigkeit um, die Ferdinand noch 
nie bei einem Menschen erlebt hatte, und wich dem 
schweren Hund geschmeidig aus. Rasso schoss ins Leere, 
drehte mitten im Lauf und rannte knurrend und geifernd auf 
die Frau zu. In dem Moment tauchte ein spitznasiger Köter 
bellend aus dem Gebüsch auf und stürzte sich auf den 
weitaus größeren Rottweiler. 
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Stela war kurz eingeschlafen, wurde aber wach, als unweit 
von ihr ein kleinerer Hund durch das Gebüsch sauste. Hatte 
er sie entdeckt?, fragte sie sich, verneinte es aber 
erleichtert, als der Pudel auf die mondbeschienene Lichtung 
vor ihr rannte. 

Doch das Mondlicht hatte ihren ganzen Körper bereits in 
Flammen gesetzt, und als sie sich mit der Hand übers 
Gesicht fahren wollte, starrte sie auf eine Pfote. Also hatte 
es bereits begonnen. Sie knurrte leise, hielt aber sofort inne, 
und spitzte die Ohren. Kam da nicht jemand genau auf sie 
zu? Erschrocken presste sie sich flach auf den Boden und 
sah der Fremden entgegen. 

Die Frau roch weitaus angenehmer als alle anderen 
Menschen, denen sie bisher begegnet war. Außerdem ging 
von ihr ein Licht aus, das Stela als vertraut empfand. Ein 
ähnliches Licht hatte ihre Mutter ausgestrahlt. Doch die war 
schon mehr als ein Jahr tot, und die Leute aus dem 
Waisenhaus, in das sie danach gesteckt worden war, hatten 
sie an jenen ekelhaften Mann verkauft, der sie zum Betteln 
und Stehlen zwang. 

Stela wäre am liebsten zu der Frau gerannt und hätte sich 
an ihre Beine geschmiegt. Doch sie war nun zu einem nicht 
besonders großen Hund geworden. Wie sie schon früher bei 
einer ihrer ersten Verwandlungen im Wasser eines Teiches 
mit Entsetzen gesehen hatte, hatte sie nun eine lange, 
spitze Schnauze mit scharfen Reißzähnen. Das Wissen ließ 
sie zögern. Menschen hassten diejenigen, die sich in Tiere 
verwandelten, hatte ihr die Mutter immer wieder 
eingeschärft. Aus diesem Grund musste sie sich, wenn sie 
Fell trug, verstecken. 


Daher blieb Stela nur die Hoffnung, dieser wunderbar 
riechenden Frau zu begegnen, wenn sie wieder sie selbst 
war, und nicht das zottelige Wesen, das andere Menschen 
für einen Hund halten mussten. 

Sie duckte sich noch tiefer ins Gebüsch, vernahm dann 
aber weiter hinten ein Geräusch und spitzte die Ohren. Ein 
großer, wuchtiger Hund rannte auf die Frau zu und 
schnappte nach ihr. Zwar konnte die Fremde zunächst 
ausweichen. Doch da machte das Tier kehrt und wollte 
erneut auf sie losgehen. 

Der Hund roch böse, und Stela wollte nicht, dass er der 
Frau wehtat. Daher schoss sie aus ihrem Versteck und griff 
ihn an. Kräftige Kiefer mit großen Zähnen schnappten nach 
ihr, doch sie tauchte unter ihnen weg und biss ihrerseits zu. 
Der Hund jaulte auf, drehte sich jedoch rasend schnell um 
und versuchte, seine Zähne in ihren Körper zu schlagen. 

In ihrer Heimat hatte Stela sich während ihrer 
Verwandlung häufig gegen streunende Hunde zur Wehr 
setzen müssen, doch keiner war so kräftig, so schnell und so 
aggressiv gewesen wie dieses riesige Biest. 

In dem Augenblick erwischte der Rottweiler ihren rechten 
Vorderlauf. Zwar sprang sie rasch zur Seite, aber sie zog 
sich einige tiefe Schrammen zu und roch ihr eigenes Blut. 
Das machte sie rasend. Mit wütendem Knurren unterlief sie 
ihren bulligen Gegner und versuchte, ihm an die Kehle zu 
gehen. 
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Einen Augenblick lang sah Ferdinand Rubanter zu, wie Rasso 
mit dem kleineren Hund kämpfte, wandte den Tieren dann 
grinsend den Rücken zu und vertrat Daniela den Weg. 

»Wenn du jetzt sehr lieb zu mir bist, vergesse ich, dass ich 
mich heute über dich geärgert habe«, sagte er spöttisch 
und griff nach ihrem Busen. Im nächsten Augenblick traf 
ihre rechte Handkante seinen Solarplexus mit der Wucht 
eines Hammers, und er flog rücklings ins Gebüsch. Er sah 
noch, wie der Boden auf ihn zukam, dann schwanden ihm 
die Sinne. 

Daniela blickte auf den Mann hinab und ärgerte sich über 
sich selbst. Auch wenn der Kerl ihr zuwider war, hätte sie 
nicht vergessen dürfen, dass sie weitaus stärker war als ein 
gewöhnlicher Mensch. Wenn sie Pech hatte, hatte sie 
Rubanter junior gerade den Brustkorb eingeschlagen. 

Besorgt kniete sie neben ihm nieder und betastete seine 
Rippen. Diese waren dem Anschein nach unversehrt, 
trotzdem atmete er nur noch schwach, und sein Herzschlag 
war kaum mehr zu spüren. 

Eine Krankenschwester hätte jetzt mit der Mund-zu-Mund- 
Beatmung begonnen und dann eine Herzdruckmassage 
durchgeführt. Daniela hingegen legte die rechte Hand auf 
die Stirn des jungen Mannes und erteilte ihm den magischen 
Befehl, wieder normal zu atmen. Auf diese Weise brachte sie 
auch sein Herz dazu, gleichmäßig zu schlagen. 

Erleichtert, weil der Bursche wieder auf die Beine kommen 
würde, stand sie auf und drehte sich zu dem kleinen Helfer 
um, der ihr so unerwartet beigesprungen war. Es handelte 
sich um einen mittelgroßen, mageren, aber äußerst flinken 
Hund, der dem doppelt so großen Rottweiler geschickt 


auswich und diesem seinerseits blutende Bisswunden 
beibrachte. Daniela hatte zunächst geglaubt, sie müsse 
eingreifen, um das kleinere Tier zu retten, doch sie stellte 
fest, dass dies nicht mehr nötig war. Der Rottweiler wich 
bereits mit gesträubtem Fell zurück. 

»Halt!«, rief Daniela, als der kleine Hund ihm folgen 
wollte. 

Zu ihrer Verwunderung gehorchte das Tier ihr aufs Wort 
und lief auf sie zu. Es humpelte leicht. Der Rottweiler 
hingegen sah aus, als wäre er in die Häckselmaschine 
geraten, denn er blutete aus mehreren Wunden. Dazu hing 
eines seiner Ohren in Fetzen, und bei einem Hinterlauf war 
der Muskel halb durchgebissen. 

»Dem hast du es aber gezeigt«, sagte Daniela zu ihrem 
Helfer und korrigierte sich sofort. Vor ihr lag ein 
Hundemädchen, das sich begeistert den Bauch kraulen ließ. 
Seine Rasse würde gewiss auch der beste Experte nicht 
erraten. Zwar hatte die Kleine etwas von einem Collie an 
sich, die lange, buschige Rute und die spitze Schnauze 
erinnerten jedoch an einen Fuchs. Von der Größe her reichte 
sie ihr nicht einmal bis zum Knie und wog höchstens ein 
Viertel dessen, was der Rottweiler auf die Waage bringen 
mochte. Dennoch hatte die flinke Kleine das massige Tier 
abgewehrt und vertrieben. 

»Du bist ein ganz tapferes Mädchens, fuhr Daniela fort 
und sandte beruhigende Gedanken aus. 

Die kleine Hündin schnurrte beinahe wie eine Katze und 
presste sich nun gegen Danielas Bein. Allerdings wimmerte 
sie immer wieder und hob den verletzten Lauf. 

»Keine Sorge, um den kümmere ich mich«, versprach 
Daniela dem Tier und sah zu der Stelle hinüber, wo 
Ferdinand Rubanter gerade taumelnd auf die Beine kam. 

»Ich würde an Ihrer Stelle Leine ziehen. Ihr Köter hat es 
bereits getan«, riet sie ihm. 

Ferdinand starrte sie mit weit aufgerissenen Augen an und 
wollte etwas sagen, brachte aber kein Wort heraus. 


Schließlich ging er mit torkelnden Schritten davon. Dabei 
versuchte er verzweifelt, sich daran zu erinnern, was eben 
geschehen war. Hatte die Frau des Kunstmalers Lassky ihn 
tatsächlich mit einem einzigen Schlag außer Gefecht gesetzt 
und der kleine Köter, der anscheinend zu ihr gehörte, seinen 
kampfgeschulten Rasso zum Teufel gejagt? 

Wo war der Rottweiler überhaupt? Als Ferdinand nach 
seinem Hund rufen wollte, gehorchte ihm die Stimme nicht. 
Nun wollte er nur noch nach Hause. Rasso, sagte er sich, 
war selbst schuld, wenn er hier zurückblieb. Mit diesem 
Gedanken kehrte er zu seinem Cabrio zurück, setzte sich 
hinter das Steuer und entdeckte dabei seinen Hund, der den 
offenen Wagen ausgenützt hatte, um sich auf dem 
Beifahrersitz zu verkriechen, und diesen nun vollblutete. 

Ferdinand hatte nicht die Kraft, ihn deswegen zu schelten. 
Es fiel Ihm schwer genug, seinen Wagen zu starten, und als 
er losfuhr, wurde ihm bei einer Geschwindigkeit von mehr 
als dreißig Stundenkilometern schwindlig. Daher zuckelte er 
mit dem Tempo eines alten Traktors nach Hause. Er ließ das 
Auto vor der Einfahrt der Villa stehen und warf einem der 
Sicherheitsleute den Schlüssel hin, denn er fühlte sich nicht 
mehr in der Lage, den Wagen ohne Unfall in die Garage zu 
bringen. 

Weder sein Vater noch seine Mutter waren von ihren 
abendlichen Terminen zurückgekehrt. Daher befahl er dem 
Butler, ihm einen großen Cocktail zu machen. 

»Und was ist mit dem Hund?«, fragte der Mann mit einem 
tadelnden Blick auf Rasso, der sich ausgerechnet den 
teuersten Perserteppich in der Wohnung als Ruheplatz 
ausgesucht hatte. 

»Für den solltest du den Tierarzt rufen. Irgend so ein 
Trottel hat gedacht, sein Hund wäre besser als mein Rasso. 
Aber der hat es dem anderen Vieh gezeigt!« Niemals 
zugeben, wenn man verloren hat, dachte Ferdinand und 
verzog das Gesicht zu einem schiefen Grinsen. 


Der Butler sah zuerst ihn an, dann den Hund und 
schüttelte den Kopf. Seiner Meinung nach benahm 
Ferdinand sich trotz seiner einundzwanzig Jahre wie ein 
Halbwüchsiger. Es wäre an der Zeit, dass Rubanter junior 
endlich lernte, Verantwortung zu übernehmen. Doch es war 
nicht seine Aufgabe, ihm das beizubringen, sagte der Butler 
sich und zog sich mit einer Verbeugung zurück. Als Erstes 
rief er den Tierarzt an und anschließend mixte er einen 
starken Cocktail für den Sohn des Hauses. Als Letztes 
notierte er sich noch, dass er am nächsten Tag den 
Teppichreinigungsdienst anrufen musste, damit der Perser 
bei der nächsten Festlichkeit in diesem Haus wieder 
makellos sauber war. 

Mittlerweile ging es Ferdinand etwas besser, und damit 
kehrte seine Wut zurück. Am liebsten hätte er Daniela 
Lassky am Hals gepackt und ganz langsam zugedrückt. 
Doch nach dieser Nacht hatte er Angst, noch einmal mit 
dem Weib aneinanderzugeraten. Seine gekränkte Eitelkeit 
verlangte jedoch nach Rache, und so griff er zum Handy. 
Zuerst wollte er Florian und Toni, seine besten Freunde, 
anrufen, sagte sich dann aber, dass die beiden ihm nicht 
helfen konnten. Auf einen groben Klotz gehörte ein grober 
Keil, und den besaß er in Form von Erwin und dessen 
Kumpanen. Rasch wählte er Erwins Nummer und atmete 
auf, als dieser sich meldete. 

»Hier Brunner, was gibt’ s?« 

»Ich bin es, Ferdinand. Erinnerst du dich noch, was ich 
heute zu dir gesagt habe?« 

»Meinst du das mit Vösendorf?« 

Ferdinand schüttelte unwillkürlich den Kopf. »Nein, ich 
meine die Frau vom Lassky. Der gehört eins aufs Dach, und 
zwar ganz schnell.« 

»Was hat die Schickse denn nun schon wieder 
angestellt?«, fragte Erwin amüsiert. 

»Nichts, was dich etwas angeht!«, murmelte Ferdinand. 


Der andere lachte. »Ich habe mich heute Nachmittag ein 
bisschen umgesehen. Der Lassky und seine Frau gehören 
zur absoluten Hautevolee, und sie besitzen eine Supervilla 
mitten in der Innenstadt. Du weißt, was das heißt?« 

Ferdinand kannte die Grundstückspreise im Wiener 
Zentrum und wusste, dass eine Villa hier mehrere Millionen 
kosten musste. Diese Tatsache stachelte seinen Hass weiter 
an. »Lass dir was einfallen, Erwin. Es soll nicht umsonst 
sein!« 

»Nicht umsonst! Das lasse ich mir gefallen. Wann soll es 
losgehen?« 

»Am besten noch heute Nachts, giftete Ferdinand. 

»Das lässt sich Machen. Aber vergiss nicht, was du 
versprochen hast. Ohne Pinkepinke geht gar nichts!« Damit 
legte Erwin auf und ließ seinen Bekannten in einem Zustand 
fiebriger Erregung zurück. 

Ferdinands Vater hatte seinem Sohn stets gepredigt, dass 
niemand einen Rubanter beleidigen dürfe, ohne dafür 
bestraft zu werden. Das, so sagte der Junior sich, würde 
Daniela Lassky bald begreifen. 
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Daniela sah Rubanter junior abziehen und sagte sich, dass 
manche Eltern mit ihren Söhnen geschlagen waren. 
Ferdinand war ein verantwortungsloses Bürschchen, das nur 
seinen Launen folgte, ohne sich um andere zu scheren. 
Gleichzeitig aber durfte sie ihn nicht unterschätzen. Er hatte 
jetzt zweimal gegen sie den Kürzeren gezogen und würde 
ihr das nicht vergessen. 

Ungehalten, weil sie keine weiteren Schwierigkeiten 
brauchen konnte, beugte sie sich über das Hundemädchen. 
»Ich glaube, ich bringe dich erst einmal zu einem Tierarzt. 
Das heißt, wenn um diese Zeit noch eine Praxis offen hat!« 

Dann aber winkte sie mit einer heftigen Handbewegung 
ab. »Ach was! Ich nehme dich mit zu mir nach Hause. Die 
paar Kratzer kann ich auch selber verarzten.« Daniela 
tastete nach einem Halsband, fand keines und schüttelte 
den Kopf. »Du bist wohl eine kleine Streunerin! Nun, jetzt 
bleibst du erst einmal bei uns, bis wir dein Frauchen oder 
Herrchen ausfindig gemacht haben.« 

Sie fragte sich, was Urban zu diesem neuen Mitbewohner 
sagen würde. Aber da ihr das Hundemädchen geholfen 
hatte, sollte es gut versorgt werden. 

Seufzend zog Daniela ihr Handy heraus und rief Dilia an. 
»Ich muss erst mal nach Hause!« 

»Irgendetwas ist passiert, das fühle ich«, antwortete Dilia. 

»Ich bin Rubanter junior und seinem Rottweiler in die 
Hände geraten.« 

»Um Himmels willen! Ist dir was passiert?« 

Selbst auf die Entfernung spürte Daniela das Erschrecken 
ihrer Freundin und lachte leise auf. »Nein, ich bin 
vollkommen in Ordnung, denn ich habe unverhofft Hilfe 


bekommen. Dagegen ist Rubanters Gestell ein wenig 
verbogen, und sein Köter sieht aus, als wäre er in einen 
Fleischwolf geraten. Dabei war sein Gegner gerade mal halb 
so groß wie er.« 

»Wer hat dir denn geholfen?«, fragte Dilia neugierig. 

Anstelle einer Antwort fotografierte Daniela die junge 
Hündin mit der Handykamera und schickte das Bild ihrer 
Freundin. 

»Ich muss mich jetzt um die Kleine kümmern. Sie ist 
verletzt!«, sagte sie noch und überlegte sich, wie sie den 
Hund nach Hause bringen konnte. 

Erst einmal verband sie den blutenden Vorderlauf mit 
einem sauberen Taschentuch und suchte nach weiteren 
Verletzungen. Die waren jedoch harmlos und bluteten nicht 
einmal mehr. Daher nahm sie die junge Hündin auf den Arm 
und trug sie zur nächsten U-Bahn-Station. Nach 
zweimaligem Umsteigen erreichte sie schließlich ihr 
Zuhause. 

Drinnen war alles ruhig. Entweder schliefen Anita und 
Lieserl bereits, oder sie waren noch nicht von ihrem 
Kinobesuch zurückgekehrt. Und Urban war gewiss noch bei 
den anderen Vampiren im Clubraum. Daniela brauchte die 
drei jedoch nicht. Mit der Hündin im Arm betrat sie ihre 
Räume, setzte ihren Findling auf einen Teppich und suchte 
alles Notwendige zusammen. 

Stela beobachtete jeden Schritt der Frau. Noch war die 
Kleine sich nicht im Klaren darüber, was sie von dem 
Ganzen halten sollte. Sie hatte instinktiv eingegriffen und 
der Fremden geholfen. Die Verletzungen, die sie sich dabei 
zugezogen hatte, nahm sie nicht ernst. Sie wusste, dass 
diese rasch abheilen und nicht einmal Spuren hinterlassen 
würden. In einer Vollmondnacht wie dieser ging das 
besonders schnell. Trotzdem freute sie sich, als ihre neue 
Freundin daranging, ihren Vorderlauf zu verarzten, allerdings 
nur so lange, bis diese eine beißende Salbe auftrug. 

Stela quietschte und wich zurück. 


»Dummchen! Das muss sein, damit die Wunde sich nicht 
entzündet!« 

Obwohl die Frau die Sprache dieses Landes verwendete, 
konnte das Mädchen sie verstehen, denn sie vernahm ihre 
Stimme direkt im Kopf. Sie empfing jedoch keine Worte, 
sondern Bilder. Etwas Ähnliches hatte sie bis jetzt nur bei 
ihrer Mutter erlebt. Damals aber war sie noch viel zu klein 
gewesen, um zu begreifen, was da geschah. 

Sie bellte leise und streckte der Frau ihren Lauf wieder 
hin. Wenn das Brennen der Salbe half, dass es schneller 
verheilte, wollte sie stillhalten. 

»So ist es brav!«, lobte Daniela ihren Schützling und 
überlegte, ob sie die Haare um die Wunden wegrasieren 
sollte. Nachdem sie das Blut aus dem Fell gewaschen hatte, 
sahen die Biss-Spuren jedoch harmlos aus. Daher begnügte 
sie sich damit, dem Hund einen leichten Verband anzulegen. 
Die anderen Schrammen betupfte sie nur mit Jod. 

»Du hast dich tapfer geschlagen«, erklärte sie und 
streichelte die rote Hündin. 

Diese blickte sie mit klugen, braunen Augen an und 
verzog die Lefzen zu etwas, das einem Lächeln nahekam. 

»Kluges Mädchen!«, lobte Daniela sie und lächelte nun 
ebenfalls. »Warte, ich bringe dir ein Fresserchen«, sagte sie 
und verließ den Raum. 

Stela begriff, was die Frau meinte, und verspürte sofort 
einen Riesenhunger. Zwar wäre sie mit trockenem Brot 
zufrieden gewesen, doch als die Frau zurückkehrte, sprang 
sie auf und wedelte erfreut. 

Daniela trug in der einen Hand eine Schüssel mit frischem 
Wasser und in der anderen einen Teller, auf dem die Hälfte 
des Tatars lag, das Lieserl für den nächsten Tag eingekauft 
hatte. 

»Na, magst du das?«, fragte sie und sah verblüfft, dass 
die kleine Hündin heftig nickte. 

Die Tischmanieren des Tieres ließen jedoch zu wünschen 
übrig, denn nach einem ersten Schluck Wasser fiel sie über 


das Fleisch her und verschlang es, als wäre sie am 
Verhungern. 

»Du hast in letzter Zeit wohl nicht viel zu fressen 
bekommen?« Daniela wunderte sich selbst, dass sie mit 
dem Tier wie mit einem Menschen redete. Gleichzeitig 
freute sie sich, weil es der Kleinen schmeckte, und sie 
überlegte, ob sie mit ihr noch Gassi gehen sollte. Dann aber 
dachte sie, dass sie der Hündin ja draußen im Freien 
begegnet war und das Tier sich gewiss schon erleichtert 
hatte. 

Im selben Augenblick begann ihr Findling zu winseln und 
eilte zur Tür. 

Daniela seufzte. »Also müssen wir doch hinaus. Komm, wir 
gehen in den Garten. Ich mache das, was du hinterlässt, 
gleich morgen früh weg. Aber dass du mir ja nicht in den 
Rabatten scharrst! Urban würde das gar nicht gefallen. Er ist 
sehr stolz auf den Garten, musst du wissen.« 

Erneut nickte die Hündin wie ein Mensch und folgte ihr 
nach hinten. Doch kaum hatte Daniela die Tür geöffnet, kniff 
die Kleine sie leicht ins Bein. 

»Was soll das?«, wollte diese fragen, doch die Worte 
erstarben ihr auf den Lippen. 

Sie hörte Männerstimmen und sah dann im Licht des 
vollen Mondes zwei Kerle, die eben vom Nachbargrundstück 
über die Mauer stiegen. Um die Zeit führten die Männer 
gewiss nichts Gutes im Schilde. Daniela bückte sich und 
packte die Kleine am Nacken, damit diese nicht einfach auf 
die Eindringlinge losstürmte. Die Kerle konnten bewaffnet 
sein, und gegen eine Kugel half der Hündin auch ihre 
Geschwindigkeit nichts. Um sich selbst machte Daniela sich 
weniger Sorgen. Als Vampirin konnte sie im Grunde nur 
getötet werden, wenn mindestens drei Silberkugeln ihr Herz 
durchschlugen. Sie hielt es jedoch nicht für angebracht, 
diese Fähigkeit normalen Menschen zu offenbaren. 

Besorgt fragte sie sich, was diese Kerle hier suchen 
mochten. Es konnten Einbrecher im Auftrag eines 


Kunstsammlers sein, der eines der unverkäuflichen Bilder 
haben wollte oder dem die Preise schlicht zu hoch waren. 
Vielleicht arbeiteten sie aber auch auf eigene Rechnung, 
denn ein echter Lassky brachte auf dem schwarzen 
Kunstmarkt mindestens hunderttausend Euro ein. 

Plötzlich schoss ihr ein verrückter Gedanke durch den 
Kopf. Waren diese Leute vielleicht auf den Club aufmerksam 
geworden und wollten Vampire jagen? Diese Möglichkeit 
durfte sie nicht ausschließen. Daher zog sie die Tür wieder 
so weit zu, dass es von außen aussah, als wäre sie 
geschlossen, und spitzte die Ohren. Zum Glück war ihr 
Gehör um einiges besser als das normaler Menschen. 

»Der Farbenkleckser hat ja nicht einmal eine Alarmanlage 
im Garten«, sagte eben einer der Männer. 

»Wie unvorsichtig von ihm! Seine Bilder sollen doch ein 
Vermögen wert sein.« 

»Wäre das nichts für uns? Der Ferdl hätte sicher die 
Möglichkeit, ein paar Bilder zu verkaufen«, meldete sich ein 
Dritter zu Wort. 

»Der Ferdi will keine Bilder. Für die müssten wir ins Haus 
eindringen, und das wäre zu gefährlich. Da drinnen gibt es 
ganz bestimmt Alarmanlagen. Los, zünden wir die Hütte an 
und verschwunden wieder!« 

Verblüfft hielt Daniela den Atem an. Wieso wollten die 
Kerle die Villa in Brand setzen? War der Ferdl, von dem sie 
sprachen, möglicherweise ein Vampirjäger? Ein solcher 
würde in der heutigen Zeit wohl kaum mitten in der Stadt 
auf Menschen schießen, sondern möglicherweise auf Feuer 
setzen, um Vampire zu vernichten. Dabei wusste sie dank 
Urban, dass Vampire selbst als fürchterlich entstellte 
Brandopfer noch in der Lage waren, ihre Verletzungen zu 
überleben und wieder gesund zu werden, wenn sie genug 
Blut zu trinken bekamen. Man musste sie schon ganz zu 
Asche verbrennen, um sicher zu sein, dass sie tot waren. 

»Was meinst du? Sollen wir den Anbau dort anzünden?«, 
fragte eben einer der Männer und deutete auf Urbans 


Atelier. 

»Das würde dem Ferdl gefallen. Habt ihr alles dabei?« 

Daniela stand vor der Wahl, die Eindringlinge entweder 
selbst zu vertreiben oder Hilfe zu holen. Sie fasste einen 
Entschluss, zog sich ins Haus zurück und nahm ihr Handy 
zur Hand. Der Polizeinotruf war rasch eingetippt, und nur 
Augenblicke später meldete sich jemand. 

»Hier Bezirkspolizeikommissariat 1.« 

»Hier bei Lassky. In unserem Garten sind Einbrecher«, gab 
Daniela durch. 

»Lassky, der Maler?« 

»Genau der! Bitte beeilen Sie sich!«, drängte Daniela, 
denn die drei Kerle konnten jeden Augenblick Urbans Atelier 
in Brand setzen, und wenn das geschah, würde sie doch 
eingreifen müssen. 

»Wir sind schon unterwegs!«, hörte sie noch, dann wurde 
die Leitung unterbrochen. 

Daniela steckte das Handy weg und eilte in ihr 
Schlafzimmer. Dort holte sie ihren Browning aus dem 
Nachtkästchen, tauschte das Magazin mit den Silberkugeln 
gegen eines mit konventioneller Munition aus und kehrte zur 
Hintertür zurück. Wenn es nicht anders ging, würde sie die 
Kerle eben mit ein paar Warnschüssen vertreiben. 

Doch da hörte sie bereits die Sirenen mehrerer Fahrzeuge, 
die rasch näher kamen, und schüttelte den Kopf über die 
Exekutivbeamten, die mit diesem Lärm die Verbrecher 
warnten und ihnen Zeit gaben, unerkannt zu entkommen. 

Einer der Kerle wollte eben den Inhalt eines kleinen 
Kanisters an die Tür des Atelieranbaus schütten, hielt aber 
mitten in der Bewegung inne und hob den Kopf. 

»Polizei! Also gibt es doch eine Alarmanlage im Garten. 
Nichts wie weg!« Noch während er es sagte, ließ er den 
Kanister fallen und rannte los. Einer seiner Kumpel folgte 
ihm auf dem Fuß, während der Anführer noch überlegte, ob 
ihm noch die Zeit blieb, das Haus in Brand zu stecken. Da 


die Sirenen nun schon sehr nahe waren, rannte er dann 
doch los und kletterte über die mannshohe Mauer. 

Daniela ärgerte sich, weil die Behörden Urban verboten 
hatten, diese zusätzlich zu sichern. Um der Katzen der 
Nachbarschaft willen hatte ihr Mann weder scharfe 
Metallzacken noch Stacheldraht auf der Krone der 
Gartenmauer anbringen dürfen. 

Als draußen Sturm geläutet wurde, lief Daniela zur 
Haustür und öffnete. Draußen stand ein ganzer Zug 
Polizisten in martialischer Ausrüstung, der sofort an ihr 
vorbei das Haus stürmte. 

»He! Hallo!«, rief se den Männern hinterher. »Die 
Einbrecher haben eure Sirenen gehört und sind längst über 
alle Berge.« 

Bezirkskommissar Hafner, der den Trupp anführte, ordnete 
Daniela rasch in die Kategorie überspannte Künstlerfrau ein 
und sah sie von oben herab an. »Vielleicht waren es gar 
keine Einbrecher, sondern eine Katze, die sie erschreckt 
hat.« 

»Ich glaube kaum, dass Katzen volle Benzinkanister 
spazieren tragen«, antwortete Daniela bissig. 

Hafner kniff die Augen zusammen und deutete auf die 
Pistole, die sie in den Hosenbund gesteckt hatte. »Gehört 
die Ihnen?« 

»Ja! Besser gesagt, meinem Mann!« 

»Haben Sie überhaupt eine Erlaubnis, diese Waffe zu 
führen?« 

Daniela funkelte den Beamten zornig an. »Ich habe 
gedacht, Sie sind gekommen, um Einbrecher zu fangen. 
Aber in der Zeit, in der Sie hier Reden schwingen, 
verschwinden diese auf Nimmerwiedersehen!« 

»Sie ...« Hafner brach ab und eilte mit einem unwilligen 
Brummen in den Garten. Dort richtete einer der Polizisten 
die Taschenlampe auf den Kanister, den die Banditen 
zurückgelassen hatten. 


»Schauen Sie, Herr Bezirksinspektor. Der Kanister ist voll. 
Wenn das Zeug angezündet worden wäre, hätte sich das 
Feuer schnell ausgebreitet und wahrscheinlich das ganze 
Haus erfasst.« 

»Und? Habt ihr schon Spuren?«, blaffte Hafner ihn an. 

»Die Verbrecher sind von dem Nebengrundstück über die 
Mauer gestiegen. Wir haben einen Suchhund angefordert, 
aber ich glaube nicht, dass der viel bringt. Bis der Hund da 
ist, sind die Kerle längst über alle Berge.« 

»Schaut trotzdem, dass ihr so viel wie möglich 
herausfindet.« Hafner warf noch einen Blick auf seine 
Männer, die bei der Suche nach Spuren rücksichtslos über 
die Pflanzen hinwegtrampelten, und wandte sich dann 
wieder Daniela zu. 

»Haben Sie eine Ahnung, wer die Einbrecher gewesen sein 
könnten?« 

»Ich habe sie nicht nach ihren Ausweisen gefragt!« 
Daniela ging der Mann zunehmend auf die Nerven, und sie 
bedauerte bereits, die Polizei gerufen zu haben. 
Andererseits wäre sie ohnehin gekommen, wenn sie 
Warnschüsse auf die Einbrecher abgegeben hätte. 

»Übrigens habe ich den Erlaubnisschein, diese Waffe im 
eigenen Haus zur Selbstverteidigung zu tragen«, setzte sie 
hinzu und sagte sich, dass sie Urban und Dilia die Ereignisse 
haarklein berichten musste. Am meisten ärgerte sie sich, 
weil die Nacht nun ungenutzt verstrich. Wenn sie Pech 
hatten, würden Dilia und sie bis zum nächsten Vollmond 
warten müssen, um die Spur des unbekannten Vampirs 
wieder aufnehmen zu können. 
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Erwin Brunner hielt sich für einen harten Burschen, und 
deswegen ärgerte es ihn doppelt, dass es ihm und seinen 
beiden Freunden nicht gelungen war, Lasskys Villa 
anzuzünden. Stattdessen waren sie, wie Jonny es drastisch 
ausdrückte, voll auf die Schnauze gefallen. 

»Wenn du nicht so dumm gewesen warst, den Kanister 
wegzuwerfen, hätten wir die Bude in Brand stecken und 
dann verschwinden können.« Obwohl es in Erwin gaärte, 
musste er die Sache kleinreden. »Macht aber nichts. Wir 
werden uns ein anderes Mal um den Farbkleckser und seine 
Schlampe kümmern. Jetzt ist erst einmal mein alter Freund 
Berni dran!« 

Erwin klopfte erst Jonny und dann Rainer auf die Schulter 
und rang sich ein Grinsen ab. »Das wird ein Spaß, sage ich 
euch! Der Berni wird dafür bezahlen, dass er mich vor fünf 
Jahren an die Polizei verpfiffen hat.« 

»Sollen wir ihm ...« Jonny beendete den Satz nicht, 
machte aber eine Bewegung mit beiden Händen, als drehe 
er jemand den Hals um. 

»\Wenn er nicht kuscht, könnte das schon sein.« Erwin 
grinste voller Vorfreude. Seine Rache an dem Mann, der ihn 
vor fünf Jahren verpfiffen hatte, war ihm weitaus wichtiger 
als Ferdinand Rubanters Ärger über die Ehefrau des Malers 
Urban Lassky. 

»Der Berni muss das Geld, das er dir unterschlagen hat, in 
den Sand gesetzt haben«, berichtete Rainer. »Zumindest 
habe ich erfahren, dass ihm etliche Geschäfte geplatzt sein 
sollen. Auch hat er eine stattliche Summe verzockt, weil er 
seine Verluste durch das Spiel wieder hereinholen wollte. 


Danach hat mein Gewährsmann ihn aus den Augen 
verloren.« 

Erwin zog eine grimmige Miene. Wie es aussah, würde 
Bernhard Mattuschek - oder Berni, wie er zumeist genannt 
wurde - ihm das Geld, auf das er Anspruch hatte, nicht 
zahlen können. 

»Er kommt mir trotzdem nicht aus!« In diesen Worten 
schwang eine Drohung mit, die Jonny und Rainer die Köpfe 
einziehen ließ. 

Obwohl die Zwillinge größer und stärker waren als Erwin, 
wussten sie, dass sie auch zu zweit den Kürzeren gegen ihn 
ziehen würden. Schon früher war Erwin so explosiv gewesen 
wie eine halbe Tonne TNT - und nicht minder gefährlich. Die 
fünf Jahre in der Justizanstalt hatten ihn nicht weicher 
gemacht. 

»Was tun wir jetzt?«, fragte Jonny, als sie zum fünften Mal 
die U-Bahn wechselten, um ihre Spuren zu verwischen. 

»Wir gehen zuerst einmal brav nach Haus und legen uns 
schlafen. Morgen Nachmittag besuchen wir dann Berni. Er 
hat lange genug Zeit gehabt, um den Kies zu besorgen.« 

»Und wenn er uns verpfeift?« 

»Dann erzähle ich dem Staatsanwalt ein paar von seinen 
früheren Dingern. Vielleicht kommt er daraufhin in dasselbe 
Gefängnis wie wir. Was wir dort mit ihm machen, weiß er 
genau. Das riskiert er nicht!« 

Da Erwin annahm, die Polizei und eventuelle Zeugen 
genug verwirrt zu haben, verließen er und die Zwillinge an 
der nächsten Station die U-Bahn. Von hier aus mussten sie 
zwei Kilometer bis zu dem Haus zurücklegen, in dem sie 
derzeit Unterschlupf gefunden hatten, und die Strecke 
gingen sie zu Fuß. Als sie endlich in ihrer Wohnung saßen 
und ein paar Bier getrunken hatten, konnten sie über das, 
was in Lasskys Garten geschehen war, bereits Witze reißen. 
Schließlich hatten sie dem Maler und dessen Frau einen 
gehörigen Schrecken eingejagt und zum anderen die Polizei 
von Wien wieder einmal dumm aussehen lassen. 
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Wenn Vollmond war, ging es Vanessa meistens schlecht. In 
diesen Nächten konnte sie nicht einschlafen oder wurde von 
fürchterlichen Albträumen gequält. Diesmal war es 
besonders schlimm. Sie brauchte nur die Augen zu 
schließen, da tauchte in ihren Gedanken bereits eine dicke, 
endlos lange Blutwurst auf. Der Geruch stieg ihr verlockend 
in die Nase, und sie schmatzte unwillkürlich. 

Übergangslos stand sie in einem Schlachthaus und fing 
das Blut von Schweinen, Rindern, Schafen, aber auch von 
Pferden und Hühnern mit einem Becher auf und trank es 
durstig. Doch es sättigte sie nicht. Noch in ihrem Traum 
gefangen begriff sie, dass es etwas Köstlicheres geben 
musste, etwas, mit dem sie ihren Hunger stillen konnte, und 
sie verging fast vor Sehnsucht danach. 

Im nächsten Moment wurde ihr übel. Würgend wachte sie 
auf, sprang aus dem Bett und eilte ins Badezimmer. Es 
gelang ihr gerade noch, den Kopf über die Kloschüssel zu 
halten, dann brach alles, was sie gegessen hatte, aus ihr 
heraus. 

Erst nach geraumer Zeit hörten die Krämpfe auf, und sie 
konnte sich wieder aufrichten. Als sie sich den Mund 
ausspülte, sah sie aus den Augenwinkeln ihre Schwester in 
der Toilettentür stehen. 

»Kriegst du ein Kind?«, fragte Stephanie. 

Vanessa schüttelte den Kopf. »Nein! Der Arzt meint, meine 
Beschwerden seien psychosomatisch bedingt.« 

»Ist es seinetwegen?« Stephanie deutete mit dem Kopf in 
Richtung des ehelichen Schlafzimmers. 

»Nein, sicher nicht. Ich weiß nicht, was mit mir los ist. 
Aber ich hatte schon als kleines Mädchen und dann wieder 


als Teenager ähnliche Anfälle.« Vanessa spürte, dass es 
vorbei war, und putzte sich rasch die Zähne. Doch auch 
danach blieb das Gefühl, als hätte sie eben schlachtwarmes 
Blut getrunken. 

»Ich habe manchmal ähnliche Anfälle, aber so schlimm 
wie der deine eben waren sie noch nie. Wahrscheinlich 
hängt es mit der Blutarmut zusammen, die mir der Arzt 
bescheinigt hat.« Stephanie stieß einen Laut aus, der einem 
bitteren Lachen glich, und fragte dann, ob sie etwas für die 
Schwester tun könne. 

»Nein danke! Es geht schon wieder.« Vanessa zog die 
Toilette ab und wusch sich die Hände. Dabei wunderte sie 
sich selbst. Die Schwäche, unter der sie eben noch gelitten 
hatte, war mit einem Mal verschwunden. Auch fühlte sie 
sich nicht mehr müde, dafür aber sehr, sehr hungrig. 

»Ich glaube, ich mache mir ein Wurstbrot«, murmelte sie 
mehr für sich gedacht und ging im Nachthemd zur Küche. 

Ihre Schwester folgte ihr und sah zu, wie sie sich zwei 
Brotscheiben abschnitt, diese mit Butter bestrich und 
schließlich dick mit Wurst belegte. 

»Bist du sicher, dass du nicht doch schwanger bist?«, 
entfuhr es Stephanie. 

»Ich war vor zwei Wochen beim Frauenarzt, und da war 
nichts«, antwortete Vanessa mit vollem Mund und schlang 
das Brot heißhungrig hinunter. Obwohl ihr Magen sich füllte, 
war sie nicht satt geworden, und sie fürchtete, dass sie auf 
diese Weise niemals mehr ihren Hunger würde stillen 
können. 

»Ich weiß nicht, was mit mir los ist. Es wird von Tag zu Tag 
schlimmer«, stöhnte sie, während sie sich ein weiteres 
Wurstbrot zurechtmachte. 

»Wenn du kein Kind bekommst, hast du möglicherweise 
einen Bandwurm«, sagte Stephanie. 

Vanessa sah sie empört an. »Bist du noch gescheit? Mit 
mir ist gar nichts, verstanden! Ich habe nur einen nervösen 


Magen. Und jetzt mach, dass du ins Bett kommst. Sonst 
fallen dir morgen in der Schule die Augen zu.« 

Während Stephanie kopfschüttelnd abzog, verputzte 
Vanessa auch das zweite Brot und überlegte sich, ob sie sich 
noch eine weitere Scheibe abschneiden sollte. Sie ließ es 
jedoch sein und kehrte in ihr Schlafzimmer zurück. 

Da sie erneut eine sexuelle Spannung fühlte, überlegte 
sie, ob sie Berni wecken sollte. Ihm würde Entspannung 
guttun, sagte sie sich, denn in seinem Gesicht arbeitete es, 
als träume er schlecht. Dabei stieß er immer wieder 
wimmernde Laute aus, so als hätte er Schmerzen - oder 
Angst. 

Das musste mit den seltsamen Briefen zusammenhängen, 
die er ihr nicht hatte zeigen wollen, darauf hätte Vanessa 
alles verwettet, was sie besaß. Frustriert starrte sie Berni an. 
Warum zog ihr Mann sie nicht ins Vertrauen? Immerhin hatte 
sie vor dem Altar geschworen, in guten wie in schlechten 
Tagen zu ihm zu halten. Die Enttäuschung über sein 
Verhalten vertrieb ihre Lust, und sie legte sich wieder hin. 
Sie schlief sofort ein - und fand sich fast ansatzlos im 
nächsten Traumbild wieder. 

Sie befand sich in einem Park, der ihr bekannt vorkam, 
ohne dass sie ihn zuordnen konnte. Der Vollmond stand fast 
im Zenit und leuchtete die Parkwege aus. Nur wenige 
Passanten waren zu dieser späten Stunde noch unterwegs. 
Eine Frau rannte hinter einem Pudel her, und eine andere 
ging quer über den Rasen, als suche sie etwas. Nicht weit 
davon entfernt sah Vanessa einen jungen Mann mit einem 
gefährlich aussehenden Hund. Als der Mann die einsame 
Spaziergängerin entdeckte, grinste er und ließ das Tier von 
der Leine. 

»Pass auf!«, wollte Vanessa rufen. Doch ihr Mund war wie 
zugeklebt. 

Verwundert sah sie, dass die Frau dem ersten Angriff des 
großen Hundes blitzschnell auswich. Bevor das Tier zu einer 
zweiten Attacke ansetzen konnte, stürzte sich ein anderer 


Hund auf ihn. Obwohl dieses Tier erheblich kleiner war, 
brachte es dem Rottweiler etliche klaffende Wunden bei, bis 
dieser schließlich - ganz untypisch für seine Rasse - die 
Rute einklemmte und jaulend vor dem viel kleineren Hund 
floh. 

Der Kampf der beiden Hunde hatte Vanessa so fasziniert, 
dass sie nicht mehr auf die Frau und den Mann geachtet 
hatte. Als sie nach den beiden Ausschau hielt, lag er 
regungslos am Boden, während sie über ihm kniete und ihm 
die Hand auf die Stirn presste. Ein seltsam warmes Licht 
floss aus dem Arm der Frau in den Körper des Mannes. 
Vanessa sah verwundert zu, wie dieser wieder zu atmen 
begann und kurz darauf sogar ansprechbar war. Was die 
Frau sagte, bekam sie nicht mehr mit, da sie sich mit einem 
Mal in einem gepflegten Garten wiederfand. Drei Männer 
stiegen über eine Mauer und schlichen auf einen 
achteckigen Anbau zu. Einer davon hielt einen Kanister in 
der Hand, der nach Benzin roch. 

Noch während Vanessa sich fragte, was die Kerle 
vorhatten, entdeckte sie die Frau aus dem Park und den 
Hund, der den Rottweiler in die Flucht geschlagen hatte. 

Im nächsten Moment fand sie sich in ihrem Schlafzimmer 
wieder. Ein Blick auf den Wecker zeigte ihr, dass es noch 
nicht einmal drei Uhr war. Seufzend drehte sie sich auf die 
andere Seite, obwohl sie spürte, dass sie in dieser Nacht 
nicht mehr würde einschlafen können. 
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Stela erwachte beim ersten Schein des beginnenden Tages 
und wunderte sich zuerst, dass sie auf einem weichen 
Teppich lag. Dann erinnerte sie sich an die vergangene 
Nacht mit dem hoch am Himmel stehenden Vollmond sowie 
an die Ereignisse im Park und hier im Garten. Daniela, wie 
jene fremde Frau hieß, hatte sie in ihr Haus gebracht und 
die Verletzungen versorgt, die sie sich im Kampf mit dem 
großen Hund zugezogen hatte. Sie sah an sich herab. Zu 
ihrer Erleichterung waren alle Schrammen einschließlich der 
Löcher im Arm abgeheilt. Sie streckte sich und überlegte, ob 
sie noch ein wenig schlafen sollte. 

Dann sprang sie erschrocken auf. Daniela glaubte, eine 
junge Hündin gefunden zu haben, doch mittlerweile hatte 
sie sich wieder in ein kleines Mädchen verwandelt. So etwas 
würde die nette Frau gewiss nicht begreifen. Außerdem 
durfte niemand wissen, dass sie diese seltsame Fähigkeit 
besaß. Das hatte ihr die Mutter bereits als Säugling 
eingeprägt. 

Was sollte sie tun? Ein Teil von ihr flüsterte ihr zu, wie 
schön es wäre, bei Daniela bleiben zu können, doch der 
Gedanke, dass diese sie als Ungeheuer ansehen und vor ihr 
zurückschrecken würde, gab den Ausschlag. Sie musste von 
hier weg. Aber ihr Kittel und ihr Höschen lagen noch in 
jenem Park, und sie konnte doch nicht nackt durch die 
Straßen laufen. 

Im Haus rührte sich noch niemand, und so stand Stela auf 
und sah sich um. Sie befand sich in einer kleinen Kammer, 
die anscheinend als Abstellraum diente. In einem Schrank 
entdeckte sie ein hemdartiges Kleidungsstück, das ihr zwar 
viel zu weit war, aber bis zu den Waden reichte. Auf Anhieb 


gefiel ihr das Bild auf dem Hemd, denn es zeigte einen 
jungen Wolf im Sprung. 

Das Hemd würde ihre Erinnerung an die freundliche Frau 
sein, schoss es ihr durch den Kopf, als sie hineinschlüpfte. 
Im Schrank lag noch ein alter Gürtel, den Stela ebenfalls an 
sich nahm, um damit das Hemd zu raffen. So angezogen 
verließ sie die Kammer und fand sich in einem Flur wieder, 
ganz in der Nähe einer massiven Holztür. Da diese 
abgeschlossen war, ging sie in die andere Richtung. 

Es gab mehrere unversperrte Türen, durch die sie 
schließlich in den Anbau geriet, den die Schurken am Vortag 
hatten anzünden wollen. Darin waren zwar viele Bilder zu 
sehen, aber kaum Möbel. In einer Ecke standen ein paar 
Stühle sowie ein Podest, vor dem ein halb fertiges Bild auf 
einem Gestell stand. Stela konnte die Farbe riechen - und 
sogar den Geruch des Mannes, der hier malte. Er fühlte sich 
ähnlich gut an wie Danielas Duft, und sie bedauerte sehr, 
dieses Haus verlassen zu müssen, zumal sie nicht wusste, 
wohin sie sich wenden sollte. 

Mit einer energischen Bewegung wischte sie sich ein paar 
Tränen aus den Augen, Öffnete die Tür zum Garten und 
schlüpfte hinaus. Tau nässte ihre Sohlen, als sie über den 
Rasen zur Umzäunung des Gartens lief. Flink kletterte sie an 
der Mauer hoch und landete fast geräuschlos im 
Nachbargarten. Dort schlüpfte sie durch die halb offen 
stehende Gartentür auf die Straße. 

Ein paar Augenblicke blieb sie auf dem Gehweg stehen 
und überlegte, was sie tun sollte. Am besten war es wohl, 
zum Stephansdom zurückzukehren. Ihr Herr würde sie zwar 
schlagen, aber das hielt sie aus. Vorher musste sie in den 
Park zurückkehren und ihren Kittel holen, denn in dem 
steckte das Geld, das sie am Tag zuvor erbettelt hatte. 

Zwar kannte Stela sich in dieser Gegend nicht aus, doch 
ihre Nase führte sie besser als jeder Stadtplan. Sie legte die 
gesamte Strecke bis zur Wollzeile im Laufschritt zurück, 


ohne auf mehr als ein paar frühe Jogger zu stoßen, 
überquerte den Parkring und tauchte in den Stadtpark ein. 

Sie fand auf Anhieb die Stelle, an der sie sich am Abend 
versteckt hatte, und atmete auf, als sie sowohl ihre Kleidung 
wie auch das Geld wiederfand. Rasch zog sie sich um und 
machte sich wieder auf den Weg. Auf den ersten Metern 
roch sie das Blut, welches von dem großen Hund stammte, 
der Daniela angegriffen hatte. In Stela stieg eine rasende 
Wut auf das Tier und dessen Herrn auf, doch sie begriff, 
dass sie diesem Gefühl nicht nachgeben durfte. Ihre Mutter 
hatte sie davor gewarnt, richtig zornig zu werden, weil sie 
sich dann ebenso verwandeln würde wie in einer 
Vollmondnacht. Zwar war ihr dies bislang noch nie passiert, 
doch als sie in sich hineinhorchte, fühlte sie, dass sie kurz 
vor einer erneuten Umwandlung stand. 

Das mochte am Mond liegen, der als blasse Scheibe am 
Himmel stand. Stela fauchte ihn an, kehrte dem Gestirn den 
Rücken zu und lief zum Stephansplatz. Touristen waren dort 
noch keine zu sehen, nur die Männer der städtischen 
Müllabfuhr, die den über Tag angesammelten Unrat 
zusammenkehrten und wegfuhren. 

Keiner von ihnen kümmerte sich um das kleine Mädchen, 
das sich in eine Ecke des Platzes setzte und traurig vor sich 
hinblickte. 
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Beim Aufstehen nahm Vanessa sich fest vor, mit Berni 
Tacheles zu reden. So, wie es im Augenblick zwischen ihnen 
lief, konnte es nicht weitergehen. Während sie das Frühstück 
vorbereitete, verbarrikadierte ihr Mann sich jedoch hinter 
seiner Zeitung, und dazu kam Stephanie ungewohnt früh 
aus dem Badezimmer. Dann werde ich eben im Büro mit ihm 
reden, sagte Vanessa sich. Ihre Schwester sollte nicht 
mithören, was sie ihm zu sagen hatte. 

Berni verließ die Wohnung schon nach der ersten Tasse 
Kaffee. Seine Semmel hatte er zwar belegt, aber nicht 
angerührt. 

Stephanie sah ihre Schwester verwundert an. »Was ist mit 
deinem Mann los? Gehen die Geschäfte so schlecht?« 

»Eigentlich nicht. Aber es müssen diese Woche noch zwei 
große Partien termingerecht zu den Kunden geliefert 
werden, und da gibt es Probleme. Wahrscheinlich setzt ihm 
das so zu. Sogar ich fühle mich angespannt. Dabei schreibe 
ich doch nur die Briefe und E-Mails.« Vanessa versuchte 
darüber zu lachen, doch es klang gezwungen. 

»Du hättest diesen Mann nicht heiraten sollen«, stellte 
Stephanie fest und angelte sich Bernis Semmel. 

Bislang hatte Vanessa dem stets massiv widersprochen, 
doch zum ersten Mal empfand sie nun ebenfalls Zweifel. 
Vielleicht hatte sie Berni tatsächlich zu schnell geheiratet. 
Dann aber erinnerte sie sich wieder an die Vorwürfe ihrer 
Mutter. Sie sei nichts wert und aus ihr würde nie etwas 
werden, hatte diese ihr bei jeder Gelegenheit an den Kopf 
geworfen. Tatsächlich hatte sie unter dem Druck, dem sie zu 
Hause ausgesetzt gewesen war, die Matura versemmelt. 
Daher war es ihr besser erschienen, mit Berni zu gehen, 


anstatt sich weiterhin daheim als Versagerin beschimpfen zu 
lassen. 

»Ich glaube nicht, dass du das beurteilen kannst«, sagte 
sie zu ihrer Schwester und machte ihr das Pausenbrot 
zurecht. »Wie geht es dir zurzeit in der Schule?« 

Stephanie zuckte mit den Schultern. »So lala! Die nächste 
Klasse werde ich wohl schaffen, auch wenn es eng wird. 
Irgendwie geht es mir wie dir damals. Das Lernen ist halt 
nicht unser Ding.« 

»Sieh wenigstens du zu, dass du die Matura schaffst. Das 
ist wichtig! Ich bekomme keinen vernünftigen Job, obwohl 
ich wirklich gut mit dem Computer umgehen kann, und 
ohne Berni müsste ich putzen gehen. Wenn du keinen 
Abschluss vorweisen kannst, bist du nämlich gar nichts!« 
Für Augenblicke spürte Vanessa die Bitterkeit über ihr 
damaliges Versagen. Doch sie hatte sich ständig krank 
gefühlt, und der Arzt war der Ansicht gewesen, ein paar 
Vitaminspritzen würden ihr helfen. Niemand hatte ihre 
Beschwerden ernst genommen. 

»Ich krieg das schon hin«, versprach Stephanie und nahm 
die Dose mit den Broten und ihre Schulmappe an sich. Doch 
ihre Bewegungen wirkten müde. 

Während Vanessa den Tisch abräumte, blickte sie immer 
wieder zum Fenster hinaus. Wenigstens erreichte ihre 
Schwester die Bushaltestelle früh genug und musste sich 
nicht abhetzen. Das wollte auch sie nicht, daher verließ sie 
kurz darauf die Wohnung und fuhr mit Bus und U-Bahn zu 
Bernis Büro. 

Als sie dort ankam, ärgerte sie sich, weil Berni den 
Briefkasten schon wieder nicht geleert hatte. Das Blechding 
war mit Werbezeitschriften vollgestopft, obwohl sie einen 
Aufkleber angebracht hatte, auf dem stand, dass Werbung 
unerwünscht sei. Der Postbote hatte die Briefe einfach 
dazwischengesteckt, und zwei wichtige Schreiben ragten 
über die Hälfte heraus. 


Vanessa nahm alles an sich, stieg zum Büro hoch und 
baute sich vor Bernis Schreibtisch auf. »Ich muss mit dir 
reden!« 

»Mach zuerst die Post!« 

»Genau darum geht es mir ja. Du hättest heute Morgen 
den Briefkasten ausleeren müssen. So aber hat der Postbote 
die Briefe einfach zwischen den Werbemüll gestopft. Schau 
her, wie sie aussehen! Die meisten sind verkrumpelt.« 

Berni begann zu brüllen. »Zum Teufel noch mal! Ich kann 
nicht an alles denken. Schuld sind die Leute, die das 
Gelumpe austragen. Die können alle nicht lesen. Es steht 
doch groß genug auf dem Briefkasten, dass es verboten ist, 
das Zeug hineinzuwerfen!« 

So aufgebracht hatte Vanessa ihren Mann noch nie erlebt. 
»Was ist denn mit dir los?«, fragte sie gereizt. »Wenn du 
unbedingt jemand anschreien willst, dann such dir jemand 
anderen.« 

Gekränkt wandte sie ihrem Mann den Rücken zu und ging 
zu ihrem Schreibtisch. Als sie die Post öffnete und 
einsortierte, fiel ihr ein, dass sie Berni schon wieder nicht 
nach den seltsamen Briefen gefragt hatte. Doch im 
Augenblick fehlte ihr die Lust dazu, und sie sagte sich, dass 
es ihn mindestens einen Blumenstrauß oder eine 
Pralinenschachtel kosten würde, sie wieder zu versöhnen. 
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Die Stimmung im Büro war so schlecht, dass Vanessa am 
liebsten die Computermaus quer durch das Zimmer 
geschleudert hätte. Obwohl sie gut gefrühstückt hatte, litt 
sie unter einem nagenden Hungergefühl, und ihr wurde 
immer wieder schwindelig. Wahrscheinlich kommt es vom 
Magen, dachte sie. Es ist kein Wunder, dass er streikt, wenn 
Bermi sich so aufführt. 

Sie warf einen giftigen Blick auf ihren Mann, der sie eben 
das dritte Mal an diesem Tag wegen eines angeblichen 
Fehlers anschrie. Dabei hatte sie genau das getan, was er 
ihr aufgetragen hatte! Wenn seine Vorgaben nicht 
stimmten, konnte sie wohl am wenigsten dafür. 

»Falls du so weitermachst, kannst du dir eine andere 
Sekretärin suchen!«, warnte sie ihn, als er erneut eine 
Aktenmappe auf ihren Tisch warf. 

Ihr Mann öffnete schon den Mund, als wolle er etwas 
sagen, schloss ihn dann aber wieder und schüttelte den 
Kopf. Dann sah er sie mit einem unechten Lächeln an. »Es 
tut mir leid, Vanessa! Ich habe es nicht so gemeint. Aber es 
sind in letzter Zeit zu viele Geschäfte schiefgelaufen.« 

Wenn Beni sich so benimmt, muss es schlimm um seinen 
Laden stehen, dachte Vanessa, und sie fühlte, wie ihre Wut 
zerrann. »Ich will dich nicht ärgern, Berni, aber wenn du mir 
Sachen an den Kopf wirfst, die nicht ich falsch gemacht 
habe, werde ich halt auch einmal grantig. Dabei müssen wir 
doch gerade jetzt zusammenhalten. Nur dann bekommen 
wir die Firma wieder auf die Beine.« 

Berni nickte, ohne zu antworten, wirkte aber alles andere 
als überzeugt. 


Hatte er Geschäfte hinter ihrem Rücken getätigt, die 
schiefgelaufen waren?, fragte Vanessa sich. Den Unterlagen 
zufolge, in die sie Einsicht hatte, war es ihnen im letzten 
Jahr gelungen, so viel Gewinn zu erzielen, dass sie gut 
davon leben konnten, und heuer sah es nicht schlechter 
aus. 

»Willst du mir denn nicht sagen, was dich bedrückt?«, 
fragte sie. 

Ihr Mann antwortete mit einem kurzen Auflachen. »Wie 
kommst du darauf, mich würde etwas bedrücken? Mit mir ist 
alles in Ordnung, glaube mir!« 

Doch genau das tat Vanessa nicht. Sie roch sogar, dass 
Berni log. Wieder stieg Ärger in ihr hoch, weil er ihr so wenig 
Vertrauen schenkte und nicht bereit war, offen mit ihr zu 
reden. Daher kümmerte sie sich in der nächsten Stunde nur 
noch um die Arbeit. 

Um sechzehn Uhr wollte sie Feierabend machen und 
packte ihre Sachen zusammen. Berni sah zu ihr hin, ohne 
ein Wort zu sagen. Sonst äußerte er stets Wünsche für das 
Abendessen oder bat sie, ihm auf dem Heimweg dieses oder 
jenes zu besorgen. Doch an diesem Tag saß er stumm wie 
ein Hackstock da und brachte nicht einmal ein »Bis gleich!« 
über die Lippen. 

Vanessa verließ das Büro mit einem empörten Schnauben 
und eilte die Treppe hinab. In Gedanken versunken achtete 
sie nicht auf die drei Männer, die die Treppe hinaufstiegen. 

Der Vordere, ein mittelgroßer Mann mit wuchtigem Kreuz 
und schwellenden Muskeln, sah ihr nach. »Was für ein 
fescher Hase! So einer ist mir in Sonnberg abgegangen.« 

»Ob die zu Berni gehört, Erwin?«, fragte einer seiner 
Begleiter, die beide einen halben Kopf größer, einen halben 
Zentner schwerer und bis über die Oberarme tätowiert 
waren. 

»Ich glaube, ich habe sie aus der Tür da herauskommen 
sehen«, sagte der Dritte, der wie ein Spiegelbild des zweiten 
Sprechers wirkte. 


Erwin stieg die letzten Stufen hinauf und blickte auf das 
Türschild. »Bernhard Mattuschek, Export - Import« stand 
dort zu lesen. »Das scheint tatsächlich Bernis Betthupferl zu 
sein! Wundert mich nicht, denn er hatte schon immer eine 
Vorliebe für hübsche Mädchen, und die hier hat besonders 
lecker ausgesehen. Wer weiß, vielleicht lernen wir sie noch 
besser kennen!« 

Lachend trat er auf die unverschlossene Bürotür zu und 
öffnete sie, ohne anzuklopfen. Mit einem raschen Blick 
überflog er den Raum. Berni Mattuschek saß hinter einem 
großen Schreibtisch und starrte ihn mit weit aufgerissenen 
Augen an. Seitlich davon stand ein kleinerer Schreibtisch, 
der im Gegensatz zu dem anderen aufgeräumt wirkte. Dazu 
gab es eine kleine Anrichte, auf der ein Kaffeeautomat 
stand, einen Kühlschrank und zwei Stühle für Besucher. 

»Servus, Berni, da bin ich. Du kannst dir gewiss denken, 
warum ich gekommen bin. Meine Briefe hast du ja wohl 
gekriegt«, begann Erwin und angelte sich einen der beiden 
Stühle. Sein Kumpel Jonny nahm sich den anderen, während 
Rainer den Bürosessel hinter dem zweiten Schreibtisch 
vorrollte und darauf Platz nahm. 

Bernhard Mattuschek schluckte beim Anblick seiner 
Besucher und krallte die Finger in die Schreibtischkante, 
damit keiner sah, wie sehr sie zitterten. 

»Grüß dich, Erwin«, würgte er mühsam hervor. 

»Schön hast du es dir hier eingerichtet, beinahe wie ein 
richtiger, seriöser Firmenchef. Du verdienst wohl einen 
Haufen Geld, was?« Erwin grinste, als er sah, wie sein 
Gegenüber das Gesicht verzerrte. 

»Leider nicht. Ich habe ein paarmal Pech gehabt und ein 
paar Lieferungen nicht erhalten. Da musste ich 
Konventionalstrafe an meine Kunden zahlen. Außerdem ...« 

»Jetzt tu nicht so, als ob du am Hungertuch nagen 
müsstest«, unterbrach Erwin ihn höhnisch. »Immerhin hast 
du dir damals ein hübsches Eigenkapital unter den Nagel 
gerissen. Darf ich dir übrigens meine Freunde vorstellen? 


Das hier ist der Jonny und das der Rainer. Sie sind 
Zwillingsbrüder, aber das siehst du ja.« 

»Grüß Gott!«, sagte Vanessas Mann in Richtung der 
beiden Männer, die einander wie ein Ei dem anderen 
ahnelten und die selbst Erwin nur anhand einiger 
abweichender Tattoos auseinanderhalten konnte. 

»Ich hab die beiden bei meinem Kuraufenthalt in 
Sonnberg kennengelernts, fuhr Erwin fort, »zu dem du mir 
verholfen hast!« 

Berni schüttelte heftig den Kopf. »Damit hatte ich nichts 
zu tun!« 

»Ich glaube schon!« Lächelnd beugte Erwin sich nach 
vorne und fasste Berni am Kinn. »Polizisten sind auch nur 
Menschen, und manchmal platzt ihnen was heraus. Daher 
weiß ich sehr genau, dass du ihnen damals den Tipp 
gegeben hast, wo sie mich erwischen können.« 

»Das stimmt nicht!«, quetschte Berni hervor, doch sein 
Gesichtsausdruck verriet ihn. 

»Weißt du, Berni, fünf Jahre Justizanstalt Sonnberg können 
arg lang sein, ohne Ausgang ...« 

»... und ohne Weiber!«, mischte sich Jonny mit rauer 
Stimme ein. 

»Ja, und ganz ohne Weiber. Das tut weh, Berni, vor allem, 
wenn man weiß, dass man das unfreiwillige Zölibat einem 
guten Freund zu verdanken hat, der nicht mit einem teilen 
wollte.« 

Erwins Griff wurde härter, und für Augenblicke glaubte 
Bermi, der andere würde ihm den Kiefer brechen. 

Doch da ließ sein Besucher ihn los. »Du bist mir was 
schuldig, Berni. Meinen Anteil von damals samt Zins und 
Zinseszinsen, und dann die Entschädigung für die fünf Jahre 
in Sonnberg.« 

»Ich habe kein Geld!« Bernhard Mattuschek starrte seinen 
einstigen Kumpel verzweifelt an, doch Erwin lachte nur. 

»Dann sieh zu, dass du an welches kommst. Bis 
übermorgen möchte ich dreihunderttausend Euro haben! 


Hast du mich verstanden?« 

»Ich gebe dir alles, was ich auftreiben kann«, bot Berni 
ihm an. »Aber so viel ist nicht drin.« 

Erwin schüttelte den Kopf. »Dreihunderttausend und 
keinen Cent weniger!« 

»Du bist ja verrückt!« 

»Fünf Jahre in Sonnberg sind nicht billig, Berni. Das musst 
du verstehen.« 

»Ich habe es nicht, und ich bekomme auch nicht so viel 
Kredit!« Verzweifelt schob Berni Erwin einen Aktenordner 
hin. »Schau her! Da sind meine Einnahmen und Ausgaben 
aufgeführt. Ich habe gerade mal siebzigtausend flüssig, aber 
die brauche ich für mein nächstes Geschäft. Wenn das 
gelaufen ist, dann ...« 

»Was dann?«, fragte Erwin spöttisch. 

»Dann könnte ich dir noch ein paar tausend Euro mehr 
geben als jetzt.« 

»Aber keine Dreihunderttausend! Außerdem will ich nicht 
warten. Also lass dir was einfallen, Berni. Übermorgen um 
dieselbe Zeit bin ich wieder da, und dann will ich Cash 
sehen! Hast du mich verstanden?« 

Unwillkürlich nickte Berni, obwohl er nicht die leiseste 
Ahnung hatte, wie er bis dorthin dreihunderttausend Euro 
loseisen sollte. 

Erwin stand auf, winkte seinen beiden Kumpanen, 
mitzukommen, und ging zur Tür. Dort drehte er sich noch 
einmal um. »Übermorgen, Berni, um dieselbe Zeit! Merk dir 
das und besorg das Geld. Sonst werde ich sehr 
ungemütlich!« 

Mit diesen Worten verließen er und seine Begleiter das 
Büro, und Bernhard Mattuschek blieb starr vor Angst und 
Verzweiflung zurück. 

Erst nach einer ganzen Weile wagte er es, sich wieder zu 
rühren. Zuerst schüttelte er sich wie ein nasser Hund, dann 
starrte er in sein Kontobuch. Doch dort standen nur die 
siebzigtausend Euro verzeichnet, die er dringend benötigte, 


um seine Geschäfte am Laufen zu halten. Seine eisernen 
Reserven betrugen etwa dreißigtausend, dazu konnte er 
noch einige Dinge aus seinem Lagerhaus zu Geld machen. 

»Fünfzigtausend krieg ich noch zusammen, aber mehr 
geht nicht. Damit muss der Erwin fürs Erste zufrieden sein«, 
sagte er laut zu sich selbst, um sich Mut zu machen. 

Kurz überlegte er, ob er Vanessa einweihen sollte, 
schüttelte dann aber den Kopf. Von seiner Bekanntschaft mit 
Erwin durfte sie ebenso wenig erfahren wie von den zwei 
Jahren, die er selbst in Sonnberg gesessen hatte. Zunächst 
einmal war es wichtig, dass seine nächsten Geschäfte 
Gewinn abwarfen. Irgendwie, sagte er sich, würde er sich 
Erwin und dessen Kumpane schon vom Hals halten. Notfalls 
musste er sich wieder wie früher als Hehler betätigen. Aber 
das war ebenfalls nichts, was er seiner Frau beichten 
konnte. 

Mit diesem Gedanken machte er Feierabend und kehrte 
nach einem längeren Abstecher in seine Stammkneipe nach 
Hause zurück. 
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Daniela wachte mit schmerzendem Kopf auf und mit einem 
Gefühl, als hätte sie drei Tage lang durchgesoffen. Das Licht, 
das durch die Jalousien fiel, stach ihr schmerzhaft in die 
Augen, und sie hätte sich am liebsten noch einmal 
umgedreht, um weiterzuschlafen. Ein Blick auf den Wecker 
zeigte ihr jedoch, dass es elf Uhr vorbei war. 

Hatte sie nicht um die Zeit das Frühstück bestellt? Sie 
sprang auf und sah, dass Urban das Schlafzimmer bereits 
verlassen hatte. Hoffentlich braucht er nicht zu lange im 
Badezimmer, dachte sie. Indem Moment erinnerte sie sich 
an die junge Hündin, die ihr in der Nacht zugelaufen war, 
und beschloss, sich erst einmal um die Kleine zu kümmern. 

Doch als sie die Kammer erreichte, in der sie dem Tier 
einen Schlafplatz zurechtgemacht hatte, war der Raum leer. 
Es wunderte sie nicht, dass die Hündin es geschafft hatte, 
die Tür zu öffnen, denn das Tier war ihr sehr intelligent 
erschienen. Doch wo war sie abgeblieben? 

Daniela trat auf den Flur und sah sich um. Die vordere Tür 
stand offen, und sie hörte Anita im Frühstückszimmer 
hantieren. In der anderen Richtung waren alle Türen 
verschlossen bis auf die zu Urbans Atelier. Diesem Raum 
wandte Daniela sich zu. 

»Na, Kleine, wo bist du denn?«, fragte sie lockend und 
entdeckte im nächsten Augenblick die nur angelehnte Tür, 
die in den Garten führte. Verwundert trat sie zu diesem 
Eingang und sah hinaus. Draußen regte sich nichts. 
Seufzend musterte Daniela die Blumenrabatten, auf die 
Urban so stolz gewesen war und die nun von 
Polizistenstiefeln zertrampelt worden waren. 


»Ich hätte die Sache gestern Abend doch selbst regeln 
sollen«, sagte sie mit einem tiefen Seufzer und rief erneut 
nach der Hündin. Doch da war kein rotfelliges 
Hundemädchen zu sehen, und sie vernahm auch keinen 
Laut, der die Anwesenheit des Tieres verriet. Als sie 
schnupperte, bekam sie keinen Hundegeruch in die Nase. 
Dabei überstieg ihr Riechvermögen das jedes normalen 
Menschen um ein Vielfaches. 

Daniela schritt den gesamten Garten ab und durchsuchte 
mit ihren Sinnen auch die Nachbarschaft, so weit sie es 
vermochte. Doch die Hündin blieb verschwunden. Daniela 
bedauerte es, denn sie war dem Tier dankbar, weil es zu 
ihren Gunsten eingegriffen und den auf Kampfhund 
dressierten Rottweiler vertrieben hatte. Allein wäre es ihr 
schwergefallen, sich sowohl gegen Ferdinand Rubanter wie 
auch gegen dessen Köter durchzusetzen, ohne ihre 
speziellen Fähigkeiten einzusetzen. Aber das Tierchen wäre 
ihr auch ohne sein mutiges Eingreifen sympathisch 
gewesen, und sie hätte es gerne behalten. 

Enttäuscht kehrte sie ins Haus zurück und sah sich Urban 
gegenüber. Sie hatte ihm in der Nacht nur kurz von den 
Schurken berichtet, die das Haus hatten anzünden wollen, 
und sah ihm an, dass er mehr wissen wollte. Dennoch 
beherrschte er sich und lächelte ihr zu. 

»Du solltest ins Badezimmer gehen, Liebes. Anita und 
Lieserl haben das Frühstück bereits aufgetragen. Hast du 
einen besonderen Wunsch?« 

»Ja, ein besonders großes Stück unserer speziellen 
Blutwurst!« Immer noch missgestimmt ging Daniela ins Bad 
und begann ihre Morgentoilette. Als sie nach einiger Zeit ins 
Frühstückszimmer kam, saß Urban am Tisch und las in der 
Zeitung. 

»V/on den Schurken, die in der Nacht in unseren Garten 
eingedrungen sind, steht sicher noch nichts darin«, warf 
Daniela ein. 


Urban stieß die Luft mit einem Laut des Unmuts aus und 
schüttelte den Kopf. »Ich glaube auch nicht, dass darüber 
berichtet wird. Das Einzige, was der Reporter beschreiben 
könnte, wäre die Art unserer Gesetzeshüter, wie eine Herde 
Dinosaurier in sorgfältig gepflegten Gärten 
herumzutrampeln.« 

»Die Polizei ging von Einbrechern aus, die deine Bilder 
stehlen wollten, und hat nicht mit ein paar Schurken 
gerechnet, die gleich das Haus in Brand setzen wollten«, 
antwortete Daniela und wunderte sich über sich selbst, dass 
sie nun die Uniformträger verteidigte. »Trotzdem hätten sie 
ihren Verstand einschalten sollen, bevor sie das Haus 
gestürmt haben«, setzte sie mit einer abwertenden 
Handbewegung hinzu. »Glaubst du, jemand kennt unser 
Geheimnis und will uns auf diese Weise aus dem Weg 
raumen?« 

Urban schenkte ihr mit nachdenklich gerunzelter Stirn 
Kaffee ein und zuckte dann mit den Achseln. »Wir dürfen 
diese Möglichkeit nicht außer Acht lassen. Auf jeden Fall 
werde ich alle Clubmitglieder informieren und ihnen 
einschärfen, dass sie auf ungewöhnliche Vorkommnisse 
achten sollen. Übrigens: Wo ist eigentlich der Hund, den du 
gestern Nacht aufgelesen hast? Nicht, dass er mir meine 
Pantoffeln zerbeißt oder eines meiner Bilder zerkratzt!« 

»Weg! Verschwunden!« Daniela klang so traurig, dass 
Urban seine abfälligen Worte bedauerte. 

»Das tut mir leid. Aber vielleicht findest du ihn wieder.« 

Beide verstummten für einige Minuten. Während Daniela 
ihren Kaffee trank und dabei eine Semmel und ein großes 
Stück Blutwurst vertilgte, las Urban die Zeitung und gab nur 
gelegentlich ein leichtes Brummen von sich, wenn ihm ein 
Artikel nicht gefiel. 

»Hat man eigentlich noch etwas von den Bankräubern von 
Gänserndorf gehört?«, fragte Daniela nach einer Weile. 

Urban stieß ein freudloses Lachen aus. »Was erwartest du 
von unserer ach so erfolgreichen Exekutive? Nachdem es 


zuerst geheißen hat, die Bande könnte auch für zwei weitere 
Banküberfälle verantwortlich sein, wird nun behauptet, es 
handelte sich höchstwahrscheinlich um Osteuropäer, die 
sich nach ihrer Raubtour wieder in ihre Heimatländer 
zurückgezogen haben.« 

Auf Danielas Stirn erschien eine steile Falte. »Osteuropäer 
sollen es sein? Gerade in jenen Gegenden sind die meisten 
Legenden über Vampire entstanden. Könnten die Banditen, 
die uns das Haus anstecken wollten, nicht auch von dort 
stammen? Vielleicht steckt jemand Ähnliches dahinter wie 
die schwarze Königin!« 

»Ist das nicht ein bisschen weit hergeholt? Ein Wesen wie 
Monique Prestl gibt es nur alle paar Generationen einmal. 
Außerdem hat die Frau andere Mittel gewählt, um uns zu 
schaden.« 

Diese Aussage konnte Daniela nicht widerlegen. Zudem 
erinnerte sie sich nun, dass die wenigen Worte, die sie 
vernommen hatte, dem hiesigen Dialekt ohne jeden Akzent 
entsprochen hatten. »Du hast recht. Ich glaube, wir können 
die Osteuropäer vergessen«, sagte sie. »Die Eindringlinge 
waren ihrem Zungenschlag nach Einheimische. Vielleicht 
hatten sie mit der Prestl zu tun. Immerhin haben wir nie 
herausgefunden, an welchen Stellen dieses Ungeheuer 
seine Finger noch im Spiel hatte.« 

»Das stimmt allerdings! Wenn es immer noch von ihr 
beeinflusste Leute gibt, die etwas über uns wissen, kann das 
fatal für uns enden.« 

Für einen Augenblick wurde Urbans Gesicht grau. Der 
Kampf mit Monique Prestl, die sich die schwarze Königin 
genannt hatte, war hart gewesen, und der Gedanke, dass 
sich so etwas wiederholen könnte, erschreckte ihn zutiefst. 

Daniela und er kamen nicht dazu, sich länger über dieses 
Thema zu unterhalten, denn die Türe ging auf und Dilia trat 
ein. Die hochgewachsene Modistin steckte noch immer in 
Jeans und einem nun arg verknautschten T-Shirt. 


Müde, aber immer noch angespannt sah sie ihre Freunde 
an. »Ihr frühstückt gerade. Habt ihr noch was für mich 
übrig? Ich habe einen Mordshunger!« 

»Setz dich!« Urban stand auf und rückte Dilia einen Stuhl 
zurecht. 

Diese ließ sich darauf nieder, griff sich ein Glas 
Blutorangensaft und leerte es in einem Zug. »Das hat 
gutgetan«, sagte sie, als sie das Glas wieder abstellte. Dann 
angelte sie sich eine daumendicke Scheibe Blutwurst und 
steckte sie in den Mund. Noch während sie kaute, sprach sie 
weiter. »Das war ein Schuss in den Ofen. Ich bin die ganze 
Nacht kreuz und quer durch Wien gefahren, habe aber 
außer einer horrenden Taxirechnung nichts zustande 
gebracht. Fast kommt es mir so vor, als hätte jemand meine 
Spürfähigkeiten lahmgelegt.« 

Daniela wechselte einen beredten Blick mit Urban. Schon 
einmal hatte Dilia ihre spezielle Begabung verloren, andere 
Vampire zu entdecken, und daran war der Einfluss der 
schwarzen Königin schuld gewesen. Nun sah es so aus, als 
würde sich dieses tödliche Spiel wiederholen. 

»Hoffentlich haben wir es nicht schon wieder mit einem 
Supervampir zu tun!«, stöhnte Daniela. 

Dilia zuckte zusammen. »Lieber Herrgott, bloß das nicht!« 

»Wir müssen aber damit rechnen«, antwortete Urban 
nachdenklich. »Fakt ist, es gibt einen unbekannten Vampir. 
Das haben sowohl du wie auch Daniela zweifelsfrei 
festgestellt. Zweitens könnt ihr diesen Vampir nicht 
ausmachen. Also muss er spezielle Fähigkeiten haben und 
sich tarnen können. Drittens hat jemand in dieser Nacht 
versucht, uns das Haus über dem Kopf anzuzünden. Das 
erinnert mich daran, dass ich heute noch eine Alarmanlage 
im Garten einbauen lassen muss. Ich will nicht, dass die 
Schurken unbemerkt wiederkommen und es ein zweites Mal 
versuchen.« 

»Also kämpfen wir wieder einmal um unsere Existenz.« 
Dilia klang weniger aufgeregt als bedrückt. Seit Jahrzehnten 


führte sie nun schon ein Leben auf Messers Schneide, 
immer bemüht, ihren Durst nach Menschenblut in zivilisierte 
Bahnen zu lenken, um kein Misstrauen zu erwecken. Der 
Gedanke, nach der schwarzen Königin einem weiteren 
gnadenlosen Gegner gegenüberzustehen, raubte ihr 
beinahe die Kraft, sich weiter gegen das Schicksal zu 
stemmen. 

Daniela versetzte ihr einen leichten Klaps. »So leicht 
geben wir nicht auf! Wer sich mit uns anlegt, muss damit 
rechnen, dass wir zurückschlagen. Und jetzt iss! Nach einem 
guten Frühstück schaut die Sache schon ganz anders aus.« 
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Stela spürte ihren Herrn schon eine Weile, bevor sie ihn 
sehen konnte. Er kam langsam über den Stephansplatz auf 
sie zu, blieb kurz stehen, als er sie entdeckte, und grinste 
zufrieden. Wahrscheinlich glaubte er, sie hätte sich gestern 
aus Angst versteckt, weil sie nicht genug Geld 
zusammengebracht hatte, und die Nacht über in 
irgendeinem Hauseingang geschlafen. 

Mit betont festen Schritten trat er auf sie zu und blickte 
sie streng an. Sie hier an Ort und Stelle zu bestrafen, wagte 
er nicht mehr, da sich mit Sicherheit jemand einmischen 
oder gar die Polizei rufen würde. Daher beugte er sich über 
sie und legte ihr die Rechte auf die Schulter. 

»Glaube ja nicht, dass du auf eigene Rechnung arbeiten 
kannst. Dafür bist du noch viel zu klein. Und jetzt rück das 
Geld raus, das du gestern eingenommen hast. Wehe, du 
behältst auch nur einen Cent für dich!« 

Am Vortag hätte seine Drohung Stela noch erschreckt, 
doch jetzt empfand sie seine Worte als lächerlich. Wenn sie 
wirklich Geld vor ihm verstecken wollte, hätte sie dies nur 
am Körper tun können. Doch da sie sich einmal in der 
Woche nackt ausziehen und mit lauwarmem Wasser 
waschen musste, hätte er es spätestens dann gemerkt. Die 
einzige Möglichkeit, ihm Geld vorzuenthalten, war, es für 
etwas Essbares auszugeben, und das hatte sie vor. 
Immerhin hatte sie am Morgen nichts gegessen und spürte, 
wie ihr Hunger wuchs. Für einen kurzen Moment stellte sie 
sich vor, sich in ihre zweite Gestalt zu verwandeln und ihre 
Zähne in das Fleisch dieses Schurken zu schlagen. Dann 
aber schrak sie vor diesem Gedanken zurück. Auch wenn er 


ein schlechter Mensch war, hatte sie nicht das Recht, ihn zu 
töten. 

Stela reichte dem Mann die Münzen, die sie am Vortag 
erbettelt hatte, wartete aber gleichzeitig auf sein 
Strafgericht, weil es bei Weitem nicht die geforderten 
hundert Euro waren. 

Doch der Mann zählte nicht einmal nach, sondern 
tätschelte ihr den Kopf. »Und jetzt sieh zu, dass du noch 
mehr zusammenbekommst. Sonst gibt es am Sonntag 
keinen Pudding, hast du mich verstanden?« 

Stela zauberte einen entsetzten Ausdruck auf ihr Gesicht 
und nickte heftig. 

Ihr Herr grinste noch breiter. »Zur Strafe bekommst du 
erst wieder heute Abend was zu essen. Vielleicht lernst du 
dann, dass du das, was ich dir sage, auch zu tun hast!« Mit 
diesen Worten wandte er sich ab und ging. 

Stela setzte sich auf die Bodenplatten und streckte die 
Hand aus. »Bittä, mildä Gabäl«, rief sie einem jungen Paar 
zu, das seinem Aussehen nach nicht aus diesem Land 
stammte. 

Die Frau kicherte und wies auf sie, während der Mann die 
Kamera zückte und ein paar Fotos von ihr schoss. Als Stela 
bereits befürchtete, die beiden könnten jetzt einfach 
weitergehen, steckte die Fremde ihr eine Münze in die Hand. 
Es war ein ganz neues Zweieurostück. So etwas hatte sie 
bislang nur selten erhalten. 

»Dankä!«, sagte sie lächelnd und nahm es als gutes Omen 
für diesen Tag. 


Drei 


Eine alte Rechnung 
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Etwa zur Mittagsstunde betraten Erwin und seine Freunde 
Jonny und Rainer ein Wirtshaus in der Nähe des 
Schwedenplatzes. Sie gönnten der Gaststube nur einen 
kurzen Blick und gingen weiter in ein kleines Nebenzimmer, 
das der Wirt für besondere Gäste bereithielt. 

Dort saß Ferdinand junior vor einem halb leeren Teller 
Rindergulasch und einem Krügel Roten. Es sah so aus, als 
speise er gemütlich, doch aus seiner barschen Begrüßung 
war zu schließen, dass er ungeduldig auf sie gewartet hatte. 

»Wir haben dir gesagt, wir kommen gegen Mittag!«, 
erklärte Erwin unbeeindruckt und setzte sich ihm 
gegenüber. Als der Kellner hereinkam und beflissen fragte, 
was die Herren wünschten, wies er auf den Gulaschteller. 
»Dasselbe und ein Krügel Bier!« 

»Das nehmen wir auch!«, riefen Jonny und Rainer wie aus 
einem Mund. 

Erwin grinste. »Man merkt, dass ihr Zwillinge seid.« 

Nach derlei Scherzen stand Ferdinand nicht der Sinn. Er 
verzog das Gesicht, weil seine Rippen immer noch von 
Danielas Hieb schmerzten, und sah die drei fragend an. »Na, 
habt ihr es dem Lassky und seinem Miststück gezeigt?« 

Während die Zwillinge ein wenig den Kopf einzogen, 
wartete Erwin, bis der Kellner die Getränke gebracht hatte 
und wieder verschwunden war. Dann trank er einen Schluck 
Bier und nickte. »Das kannst du glauben! Denen ist der 
Schreck in die Glieder gefahren.« 

Obwohl Erwin erklärt hatte, er würde allein Bericht 
erstatten, konnte Jonny den Mund nicht halten. »Eigentlich 
wollten wir denen die Hütte anzünden, aber das ist uns nicht 


geglückt. Eine feudale Villa haben die, wenn du mich fragst. 
Da drinnen würde ich gerne wohnen.« 

Ferdinand stieß einen leisen Fluch aus. »Kreuzteufel noch 
einmal! Ich wünschte, ihr hättet Lasskys Haus angezündet 
und das Miststück wäre darin umgekommen!« 

»Du hast ja eine saubere Wut auf die Frau. Was hat sie dir 
getan?«, fragte Erwin neugierig. 

»Das Miststück hat mich halt geärgert!« 

»Das hast du schon gestern Nachmittag gesagt. Was war 
denn genau?« Erwin musste auf die Antwort warten, da der 
Kellner das Essen brachte. 

Kaum hatte dieser den Raum wieder verlassen, hielt 
Ferdinand Erwin die geballte Faust unter die Nase. »Mit dem 
Weibsstück werde ich noch meinen Spaß haben - und ihr 
ebenfalls. Das schwör ich euch! Einen Rubanter behandelt 
man nicht so, wie sie es getan hat.« 

Sie hat ihm also nicht aus der Hand gefressen, sondern ist 
wahrscheinlich sogar handgreiflich geworden, dachte Erwin 
grinsend. Allerdings war die Sache nicht so einfach, wie 
Ferdinand sich das vorstellte. Als Ehefrau des bekannten 
Künstlers Lassky gehörte Daniela zur besseren Gesellschaft 
in Wien. 

Es war eine Sache, irgendeine Verkäuferin zu entführen 
und zu vergewaltigen, aber eine ganz andere, auf diese 
Weise mit jemandem aus der Hautevolee zu verfahren. Bei 
den oberen Zehntausend gab die Polizei sich besondere 
Mühe, den Tätern auf die Spur zu kommen. 

Anders als Erwin waren die Zwillinge von dem Vorschlag 
begeistert. »Also ich hätte nichts dagegen, mich eine Weile 
mit der Malerfrau zu vergnügen«, erklärte Jonny, und sein 
Bruder nickte dazu. 

»\Wenn wir uns die schnappen wollen, muss es gut 
vorbereitet sein, sonst kommen wir in Teufels Küche. Ich 
habe keine Lust, so schnell wieder nach Sonnberg gesteckt 
zu werden«, mahnte Erwin sie barsch. 


Zwar dämpfte er Ferdinands Revanchegefühle mit diesen 
Worten nicht, brachte ihn aber zum Nachdenken. 
»Irgendwann werden wir sie kriegen«, murmelte er trotzig. 

Erwin schlug mit der flachen Hand auf den Tisch und sah 
die drei anderen auffordernd an. »Wir haben derzeit 
Wichtigeres zu tun! Wie es ausschaut, kann mein guter alter 
Freund Berni seine Schulden bei mir nicht bezahlen. Also 
müssen wir uns etwas für ihn einfallen lassen.« 

»Seine Sekretärin könnte mir gefallen, so quasi als 
Vorspeise für die Malersfrau!« Während Jonny Vanessas 
Formen mit den Händen beschrieb, lachte sein 
Zwillingsbruder erwartungsvoll auf. 

»Gegen die hätte ich auch nichts! Wenn der Mattuschek 
nicht zahlen kann, müssen wir uns halt an seinem übrigen 
Besitz schadlos halten.« 

»Das werden wir!«, versprach Erwin ihm und wandte sich 
wieder an Ferdinand. »Hast du was über Berni 
herausgefunden?« 

»Alles, was du wissen willst. Seine Kontonummer samt 
Kontostand, seinen Wohnsitz und seine gesamten 
persönlichen Daten. Er ist verheiratet, und seine Schwägerin 
lebt bei ihm und seiner Frau.« 

»Das ist wohl eine Dreierbeziehung, was?«, sagte Jonny 
lachend. 

Erwin musterte Ferdinand skeptisch. »Wie bist du daran 
gekommen?« 

»Wenn ein Rubanter was fragt, kriegt er eine Antwort«, 
erklärte Ferdinand selbstgefällig. 

Manchmal war das ins Extreme gesteigerte Ego des 
jungen Mannes kaum zu ertragen, dachte Erwin. Der junge 
Rubanter tat so, als müsse er zur ganzen Welt nur Frosch 
sagen, und diese würde für ihn hüpfen. »Ich hoffe, du warst 
so vorsichtig, dass deine Nachfrage keinem nachträglich 
auffällt, wenn Berni und seiner Frau etwas zustößt!« 

Ferdinand machte eine wegwerfende Handbewegung. 
»Keine Sorge, ich habe da meine Kanäle. Wegen der 


anderen Sache habe ich übrigens sogar mit dem Herrn 
Chefinspektor Cerny höchstpersönlich gesprochen. Der 
glaubt, eine osteuropäische Bande hätte die Banken 
überfallen und sich inzwischen längst wieder in die Walachei 
verzogen. Jetzt hat er den größten Trottel unter seinen 
Leuten mit der Nachforschung beauftragt. Der Mann hat iin 
den letzten Jahren keinen einzigen Fall aufklären können.« 

»So einen Kriminaler lass ich mir gefallen«, sagte Jonny 
glucksend. 

Erwin zog jedoch die Stirn kraus. Wenn Rubanter junior so 
weitermachte, würde er eines Tages auf die Schnauze fallen, 
und dann halfen ihm auch seine guten Beziehungen oder, 
besser gesagt, die seines Vaters nicht mehr. Bis dorthin aber 
musste er selbst den Staub dieses Landes von den Füßen 
geschüttelt haben. Gerade deshalb fand er es doppelt fatal, 
dass Berni nicht das Geld besaß, das er von ihm forderte. Er 
durfte den Kerl nicht ungeschoren davonkommen lassen, 
sonst meinten auch andere, mit ihm Schlittenfahren zu 
können. 
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An diesem Morgen bemühte Berni sich, gelassen zu 
erscheinen. Vanessa spürte zwar, dass er aufs Äußerste 
angespannt war, fühlte sich aber nicht in der Lage, ihn 
danach zu fragen. Ihr Magen schmerzte, und wenn sie die 
Augen schloss, sah sie frisches, rotes Blut vor sich, das nur 
darauf wartete, von ihr getrunken zu werden. Gleichzeitig 
wurden ihre Ohren, ihre Nase und ihre Augen immer 
empfindlicher. Helles Sonnenlicht ließ die Augen tränen, und 
sie roch jedes einzelne Teil, das es in der Nachbarwohnung 
zum Frühstück gab. Auch den Ehestreit in jener Wohnung 
bekam sie in allen unangenehmen Facetten mit, und sie 
schwor sich, niemals so eine keifende Ehefrau zu werden 
wie die Nachbarin. 

Nachdem Berni eine Tasse Kaffee getrunken hatte, verließ 
er grußlos die Wohnung. 

Vanessa ärgerte sich darüber ebenso wie über die 
Tatsache, dass er sich nicht einmal nach ihrem Befinden 
erkundigt hatte. 

Im Gegensatz zu Bemni interessierte Stephanie sich für ihre 
Schwester. »Du schaust nicht gut aus. Bist du krank?« 

»Nein, es ist nichts.« 

»Wirklich nicht?«, bohrte Stephanie nach. 

»Selbstverständlich nicht! Nur der Magen ist ein bisschen 
nervös. Ich werde gleich eine Tablette nehmen!« 

Vanessa machte dieses Vorhaben sofort wahr, aber sie 
hätte ebenso gut ein Bonbon schlucken können, denn das 
Medikament zeigte keinerlei Wirkung. Trotzdem achtete sie 
darauf, ihre Schwäche vor Stephanie zu verbergen. Nach 
einer Weile fiel ihr auf, dass sie sich im Grunde genauso 


dumm benahm wie ihr Ehemann, der sich auch nicht 
anmerken lassen wollte, wie es um ihn stand. 

Unterdessen legte Berni den Weg ins Büro vor Angst 
zitternd zurück. Als er am Stubentor die U3 verließ und kurz 
darauf in die Biberstraße einbog, musste er sich regelrecht 
zwingen, einen Fuß vor den anderen zu setzen. An der Tür 
zu dem Hinterhaus, in dem sein Büro lag, begann er die 
Sache jedoch bereits etwas optimistischer zu sehen. Erwins 
Drohbriefe hatten ihn zu Tode erschreckt. Aber nun hatte er 
mit seinem Exkumpel geredet und war sicher, dass es einen 
Weg gab, sich mit ihm zu verständigen. Der Mann wollte 
einfach nur Geld. Dreihunderttausend Euro waren natürlich 
illusorisch, aber wenn er ihm erst einmal fünfzigtausend 
gab, konnte Erwin schon einiges damit anfangen. 

Im Grunde war der Kerl schlechter dran als er. Erst vor 
Kurzem aus der Justizanstalt Sonnberg entlassen, hatte 
Erwin keine andere Chance, als sich mit ihm zu einigen. Nun 
argerte Berni sich, weil er sich von den Drohbriefen ins 
Bockshorn hatte jagen lassen. Er war schon früher mit dem 
Mann fertig geworden, und daran würde sich auch in 
Zukunft nichts ändern. 

Daher traf Vanessa, als sie eine Stunde später ins Büro 
kam, ihren Mann in überraschend guter Laune an. Sie 
wunderte sich darüber, freute sich aber auch. Anscheinend 
hat sich die Sache aufgeklärt, dachte sie und ging an die 
Arbeit. 

Der Tag verlief für Berni positiv. Die von ihm eingefädelten 
Geschäfte kamen zu einem erfolgreichen Abschluss, und so 
konnte er zuletzt einen Reingewinn von zehntausend Euro 
verbuchen. 

Anders sah es jedoch mit Vanessa aus. Diese kämpfte 
noch immer mit Magenschmerzen, hatte starkes Kopfweh 
und immer wieder kurzzeitige Ausfälle. Um drei Uhr klappte 
sie den Ordner zu. »Es tut mir leid, Berni, aber den Rest 
musst du erledigen. Mir ist schummrig, und mein Magen 
brennt wie Feuer. Ich gehe besser zum Arzt.« 


»Tu das!«, antwortete ihr Mann ungewohnt freundlich. 

Ihre Arbeit war fast getan, und den Rest konnte sie auch 
am nächsten Tag erledigen. Berni wartete, bis sie das Büro 
verlassen hatte, nahm das Telefon zur Hand und tätigte 
mehrere Anrufe, von denen Vanessa nichts wissen durfte. 
Wenn er Erwin zufriedenstellen und gleichzeitig selbst 
wieder auf die Beine kommen wollte, musste er Wege 
beschreiten, die nicht ganz legal waren. 
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Bei ihrem Arzt musste Vanessa warten, bis die 
Sprechstundenhilfe sie zwischen zwei angemeldete 
Patientinnen schieben konnte. 

»Der Arzt hat aber nicht viel Zeit!«, mahnte die weiß 
gekleidete Frau. Dabei streifte ihr Blick das Sparschwein aus 
Porzellan, das neben ihrem Computerbildschirm stand, und 
sie sagte sich, dass es Frau Mattuschek einen Schein wert 
sein musste, ohne Termin zum Doktor vorgelassen zu 
werden. 

Vanessa spürte diesen Gedanken so stark, als hätte die 
Arzthelferin ihn ausgesprochen. Eigentlich mochte sie so 
gierige Leute nicht, doch da sie es sich nicht mit der Frau 
verderben durfte, öffnete sie ihre Handtasche, holte ihre 
Börse hervor und steckte einen Zehneuroschein in das 
Sparschwein. 

Die Helferin quittierte es mit einem zufriedenen 
Aufleuchten der Augen und wies Vanessa an, im 
Behandlungsraum drei auf den Arzt zu warten. 

Dieser kam eine halbe Stunde später und kniff die Augen 
zusammen, als er seine Patientin begrüßte. Obwohl sie 
bereits seit Jahren zu ihm kam, wünschte er sich längst, sie 
würde sich einen anderen Hausarzt suchen. Immer wieder 
klagte sie über Schwächezustände. Dabei hatte er sie schon 
mehrfach gründlich untersucht und im Grunde nichts 
gefunden. Zwar litt sie an einer gewissen Blutarmut, aber 
gegen die hatte er ihr Medikamente verschrieben. 

»Na, wie geht es uns denn heute, Frau Mattuschek?«, 
fragte er. 

»Mein Magen brennt höllisch. Außerdem wird mir 
mehrmals am Tag schwindlig«, antwortete Vanessa. 


»Dann schauen wir als Erstes nach Ihrem Blutdruck!« Der 
Arzt nahm das Prüfgerät und legte es um ihren Arm. Als er 
pumpte, merkte er, dass ihr Blutdruck tatsächlich sehr 
niedrig war. 

»Sie haben wohl die Arznei, die ich Ihnen letztens 
verschrieben habe, nicht genommen«s, tadelte er sie. 

»Das stimmt nicht, Herr Doktor! Ich habe alles so 
genommen, wie Sie es angeordnet haben.« 

»Dann wären Ihre Werte nicht so schlecht. Wir sollten Ihr 
Blutbild wieder einmal überprüfen. Das letzte Mal ist das vor 
einem guten halben Jahr geschehen. Lassen Sie sich von 
meiner Helferin einen Termin geben. Dann sehen wir 
weiter.« Für sich dachte er, dass die Frau sich endlich 
zusammenreißen sollte. Wenn sie die Medikamente nach 
seiner Anleitung nehmen würde, hätte sie diese 
Schwächeanfälle nicht. 

Vanessa spürte den Ärger des Arztes so deutlich, dass sich 
ihr die Nackenhaare aufstellten. Doch sie wusste nicht, ob 
sie wütend auffahren oder resignieren sollte. Sie hatte seine 
Anweisungen bis aufs letzte i-Tüpfelchen befolgt und fragte 
sich, ob sie sich nicht besser einen neuen Hausarzt suchen 
sollte. Vielleicht kam ein Jüngerer ihrer rätselhaften 
Krankheit auf die Spur. 

Unterdessen tippte der Mediziner ein Rezept in den 
Computer ein und reichte ihr den Ausdruck. »Hier! Nehmen 
Sie das. Sie werden sehen, das hilft!« 

»Danke schön, Herr Doktor!«, sagte Vanessa, doch da war 
er bereits zur Tür hinaus, um sich der nächsten Patientin zu 
widmen. Sie verließ den Behandlungsraum, vereinbarte mit 
der Arzthelferin einen Termin für die Blutuntersuchung und 
machte sich auf den Weg zur Apotheke. Dort holte sie die 
Medikamente und kehrte nach Hause zurück. Als sie die 
Pillen nahm, fühlte sie sich tatsächlich ein klein wenig 
besser. 

Mit einem Mal hielt sie es in der Wohnung nicht mehr aus. 
Sie raffte ihre Handtasche an sich und eilte zum 


nächstgelegenen Fleischergeschäft. Zwar hatte sie alles für 
das Abendessen und das nächste Frühstück besorgt, doch 
sie hatte Appetit auf ein großes Stück Blutwurst und konnte 
sich kaum beherrschen, noch an Ort und Stelle darüber 
herzufallen. 

Kaum zu Hause angekommen schnitt sie die Wurst in 
fingerdicke Scheiben und begann, eine nach der anderen 
mit Genuss zu verzehren. Wie durch ein Wunder 
verschwanden das Magendrücken und die 
Schwindelgefühle. Aber nun sah sie den fragenden Blick 
ihrer Schwester auf sich ruhen. 

»Seit wann isst du denn so etwas?« 

Vanessa schob sich die letzte Scheibe Blutwurst in den 
Mund und kaute es diesmal besonders lange. »Ich habe halt 
Appetit darauf«, erklärte sie nach einer kurzen Pause. 

»Ich ziehe Salami vor!« Ihre Schwester trat an den 
Kühlschrank, holte mehrere Scheiben heraus und steckte sie 
sich in den Mund. 

»Wie war es in der Schule?«, fragte Vanessa, um das 
Thema zu wechseln. 

»Wie immer! Ich frage mich nur, warum wir so viel Unsinn 
lernen müssen, den wir in unserem Leben nie mehr 
brauchen. Wen interessiert es denn, welcher sumerische 
König wann und wo irgendwelche Tontafeln hat beschriften 
lassen. Die Lehrer sollten sich auf das beschränken, was 
wirklich wichtig ist. Dann wäre meine Schultasche auch 
nicht so schwer.« Stephanie schnaubte kurz, stibitzte ein 
paar weitere Salamischeiben und sah ihre Schwester dann 
neugierig an. 

»Wie war es im Büro? Benimmt sich dein Mann immer 
noch so komisch?« 

»Was meinst du damit, dass er sich komisch benimmt?« 

»Das hat man ihm doch angemerkt!«, behauptete 
Stephanie. 

Vanessa hob verwundert die Augenbrauen. Bisher hatte 
ihre Schwester immer so getan, als beachte sie Berni gar 


nicht. »Er war ein paar Tage nicht gut drauf, weil eines der 
Geschäfte nicht so gelaufen war, wie er es erwartet hatte. 
Aber heute geht es ihm deutlich besser!« 

Hoffentlich, dachte sie, da sie schon wieder ein dumpfes 
Gefühl im Magen verspürte, als sie an Berni dachte. 
Irgendetwas war mit ihrem Mann nicht in Ordnung, und er 
wollte nicht, dass sie davon erfuhr. 

»Was magst du zum Abendessen?«, fragte sie Stephanie, 
um sich nun selbst abzulenken. 

Ihre Schwester überlegte kurz und begann dann zu 
lachen. »Fast hätte ich gesagt, ein Stück Blutwurst. Aber die 
hast du ja selbst verputzt. Vielleicht hast du noch ein Stück 
Fleisch, das du mir braten kannst. Irgendwie hast du mich 
mit deiner Esserei angesteckt.« 

Auch Vanessa lachte und hoffte, dass ihr Leben doch 
wieder in halbwegs geregelten Bahnen münden würde. 
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Auf der anderen Seite der Stadt schwitzte Ferdinand 
Rubanter im Fitnesscenter. Auch er war beim Arzt gewesen, 
doch dieser hatte außer einer Prellung und ein paar 
Hämatomen nichts feststellen können. Ein starkes 
Schmerzmittel machte die Sache erträglich, und so war 
Ferdinand zur gewohnten Stunde im Studio erschienen. 
Allerdings schonte er seine Brustmuskulatur und unterhielt 
sich nach den ersten Übungen lieber mit seinen beiden 
besten Freunden. 

»Es wird Zeit, dass wir wieder mal was aufreißen«, 
erklärte Toni Oberhuber gerade. 

»Aber es müsste schon einen richtigen Kick geben. Bloß 
irgendwo eine Schlampe aufgabeln und durchbumsen ist 
doch witzlos«, warf Florian Grametz ein. 

Ferdinand dachte an Erwin und dessen Rache an Bernhard 
Mattuschek und grinste. Das würde mit Sicherheit ein 
Heidenspaß werden, und er fragte sich, warum er den nicht 
mit seinen Freunden teilen sollte. 

»Also, ich wüsste was«, sagte er gedehnt und sah sich im 
nächsten Augenblick von beiden auf einem Laufband 
eingekeilt. 

»Wie meinst du das?«, fragte Florian mit der Hand auf 
dem Schalter. 

»Na ja, ich weiß nicht, ob ich euch das erzählen darf. 
Eigentlich ist das die Sache eines Freundes von mir«, wich 
Ferdinand aus, um die anderen ein wenig auf die Folter zu 
spannen. 

»jJetzt red schon!«, forderte Toni ihn auf. »Du weißt doch, 
deine Freunde sind auch unsere Freunde!« 


Einen Augenblick schwankte Ferdinand noch, dann winkte 
er die beiden nahe zu sich heran. »Mein Freund Erwin ist von 
einem Bekannten um viel Geld beschissen worden. Jetzt will 
er den Kerl deswegen aufmischen. Außerdem soll der 
Betrüger eine blitzsaubere Frau haben. Versteht ihr, was ich 
meine?« 

Toni und Florian nickten. Vor ein paar Wochen hatten sie 
an der Donau ein Pärchen, das für sich allein sein wollte, 
überfallen und das Mädchen vergewaltigt. Dabei hatten sie 
die zwei so eingeschüchtert, dass diese es nicht gewagt 
hatten, hinterher zur Polizei zu gehen. In diesem Fall, sagten 
sie sich, würde es nicht anders sein. 

»Also, Ferdi, wir sind dabei!«, rief Florian begeistert aus. 
»Wann ist es so weit?« 

»Morgen Nachmittag! Aber haltet den Mund, habt ihr mich 
verstanden? Die Sache geht niemanden sonst etwas an.« 
Noch während Ferdinand die beiden anderen zum 
Stillschweigen aufforderte, überlegte er sich, wie er Erwin 
beibringen konnte, dass sie nicht zu viert, sondern zu sechst 
bei Bernhard Mattuschek auftauchen würden. Da kam ihm 
eine ausgezeichnete Idee. 

»Kommt morgen Nachmittag zu der alten Hütte in den 
Donau-Auen bei Klosterneuburg, wo wir im Frühjahr die 
kleine Schwarze durchgebumst haben, und wartet dort auf 
uns. Wir bringen den Kerl und seine Frau dorthin.« 

»Und was ist, wenn der Mann zahlt?«, fragte Florian 
nachdenklich. 

»Dann begleicht seine Frau gewissermaßen die Zinsen!« 
Ferdinand lachte. »Wie wäre es, wenn wir zu Mir fahren und 
noch einen trinken?« 

Toni und Florian kannten seine gut bestückte Bar und 
nickten grinsend. 

»Ich habe gestern ein paar neue Tabletten bekommen. Die 
könnten wir ausprobieren!«, ergänzte Florian und sah seine 
Freunde auffordernd an. 


Toni wollte schon zustimmen, doch da winkte Ferdinand 
ab. »Das machen wir morgen in der Hütte. Dann macht die 
Sache noch mehr Spaß!« 

Damit war alles besprochen, und die drei zogen bestens 
gestimmt ab. Als sie einige Zeit später in Rubanters 
Kellerbar zusammensaßen und die wildesten Cocktails 
mixten, überlegte Ferdinand, auf welche Weise seine 
Freunde ihm auch bei seiner Rache an Daniela Lassky helfen 
konnten. Toni und Florian waren keine Bedenkenträger wie 
Erwin, der sich vor der Polizei mehr fürchtete als der Teufel 
vor dem Weihwasser. 
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Ohne etwas von Ferdinand Rubanters Racheplänen zu 
ahnen, ging Daniela auch an diesem Abend zusammen mit 
Dilia auf die Suche nach dem unbekannten Vampir. Sie war 
immer noch ein wenig traurig, weil ihr die kleine Hündin 
entlaufen war. Gleichzeitig machte sich das Gefühl in ihr 
breit, als braue sich am Horizont etwas zusammen, das für 
sie und den gesamten Wiener Vampirclub verhängnisvoll 
werden könnte. 

»Wir müssen den Vampir unbedingt bald finden«, sagte 
sie zu Dilia, ohne darauf zu achten, dass um sie herum 
Passanten waren. 

»Pst! Sei doch still!«, mahnte Dilia sie. Auch sie spürte 
einen Knoten im Magen, der einfach nicht weichen wollte, 
und seufzte. »Setzen wir uns wieder ins Hawelka? Bei 
diesem Herumgerenne kann ich mich nicht konzentrieren.« 

Daniela schüttelte den Kopf. »Das Hawelka hat mir 
Rubanter junior verleidet. Suchen wir uns ein anderes 
Kaffeehaus.« 

»Mir auch recht!«, antwortete Dilia, der eingefallen war, 
dass das Hawelka um diese Zeit von Touristenhorden 
überlaufen sein würde. 

Kurz darauf saßen sie in einem kleinen Cafe und hatten 
jeweils eine Melange und einen Topfenpalatschinken vor sich 
stehen. Sie versuchten, die Menschen um sich herum zu 
ignorieren, und horchten in sich hinein, um mit ihren 
übersinnlichen Kräften die Spur des unbekannten Vampirs 
aufzunehmen. 

Plötzlich zuckte Dilia zusammen und legte den Arm auf 
den Tisch. »Er muss in dieser Richtung zu finden sein!«, 
flüsterte sie. 


Daniela holte einen Stadtplan aus der Handtasche, schlug 
ihn auf und notierte die Richtung. »Es geht seitlich auf die 
Donau zu, etwa in die Richtung der Aspernbrücke«, erklärte 
sie angespannt. 

»Bedienung, zahlen!« 

Noch während die Angestellte im Cafe sich wunderte, 
weshalb die beiden Frauen aufbrechen wollten, obwohl sie 
noch nichts gegessen oder getrunken hatten, warf Daniela 
einen Geldschein auf den Tisch und eilte zur Tür. Dilia folgte 
ihr etwas steifbeinig, da sie sich konzentrieren musste, um 
die Spur nicht zu verlieren. 

»Wie weit kann er weg sein?«, fragte Daniela, als sie auf 
dem Gehsteig standen. 

»Einen knappen Kilometer, weiter nicht!« 

»Ich rufe ein Taxi!« So rasch wie möglich tippte Daniela 
die entsprechende Nummer in ihr Handy ein und wartete so 
unruhig, als säße sie auf glühenden Kohlen, bis ein Taxi um 
die Ecke bog und wenige Schritte von ihnen entfernt anhielt. 
Inzwischen war Dilia fast ganz weggetreten. Daher musste 
sie ihre Freundin führen wie ein kleines Kind. 

Der Taxifahrer öffnete die Tür des Fonds und stieg dann 
selbst ein. »Wo soll es denn hingehen?« 

Ein Kilometer - wie weit war das?, überlegte Daniela 
verzweifelt. »Bis zum Julius-Raab-Platz!« Das war in etwa die 
Richtung und einen guten Kilometer entfernt. 

Mit einem säuerlichen Gesicht startete der Taxifahrer den 
Wagen. Viel konnte er mit den beiden Frauen nicht 
verdienen. Er verlängerte die Fahrt jedoch, indem er durch 
ein paar Einbahnstraßen fuhr, die quer zu der angegebenen 
Richtung führten. 

Dilia schüttelte mehrmals irritiert den Kopf und packte 
Daniela bei der Schulter. »Es weicht ab, in Richtung 
Stephansplatz!« 

»Halt, wir haben es uns anders überlegt. Wir wollen zum 
Stephansplatz«, rief Daniela dem Fahrer zu. 


»Die paar Meter hätten Sie aber auch zu Fuß gehen 
können«, antwortete dieser verärgert, bog von der 
Seilerstätte in die Singerstraße ein und hielt schließlich in 
einer Seitengasse des Stephansplatzes an. 

Während Daniela ihn bezahlte und mit einem guten 
Trinkgeld versöhnte, ging Dilia taumelnd in Richtung Dom. 
Plötzlich blieb sie stehen und stieß enttäuscht die Luft aus 
den Lungen. 

»Es ist weg! Ich habe die Spur verloren!« 

Daniela starrte sie erschrocken an. »Was sagst du?« 

»Die Spur ist weg! Ich fühle gar nichts mehr. Dabei war ich 
mir vorhin ganz sicher, sie zu haben.« 

»Das Mistvieh hat gemerkt, dass du es entdeckt hast, und 
tarnt sich jetzt so, wie es die Prestl damals gemacht hat!« 
Danielas Stimme zitterte vor Wut und Angst. Die Aktionen 
der schwarzen Königin Monique Prestl hätten damals 
beinahe den ganzen Wiener Vampirclub ins Verderben 
geführt. Sich nun vorstellen zu müssen, dass es 
wahrscheinlich einen Vampir gab, der ähnliche Fähigkeiten 
wie diese Hexe besaß, löste würgende Angst in ihr aus. 
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Stela spürte eine sanfte Berührung, schwach wie ein 
Windhauch, doch als sie aufblickte, war niemand in der 
Nähe. Dennoch musste eine Person aufgetaucht sein, die 
vertraut roch. Im nächsten Augenblick entdeckte sie Daniela 
und wollte auf sie zulaufen. Gerade noch rechtzeitig fiel ihr 
ein, dass die nette Frau sie ja nur in ihrer Erscheinung als 
Hund kannte. 

Tränen der Enttäuschung stiegen ihr in die Augen, 
gleichzeitig aber horchte sie besorgt auf. Ihre große 
Freundin hatte großen Kummer. War sie bekümmert, weil ihr 
der kleine Hund entlaufen war?, fragte Stela sich. Sie 
konzentrierte sich kurz und schüttelte dann den Kopf. Zwar 
spürte sie eine gewisse Traurigkeit an der freundlichen Frau, 
die wohl ihr galt, doch diese wurde von stärkeren Gefühlen 
überdeckt. 

Gerne hätte Stela ihre große Freundin getröstet. Doch als 
kleines Mädchen konnte sie das nicht tun. Trotzdem ging sie 
auf Daniela zu und sah sie mit leuchtenden Augen an. 

»Bitta, mildä Gabä!« Die Worte kamen wie von selbst aus 
ihrem Mund, und sie schämte sich sofort dafür. Ihr Herr, das 
fühlte sie, hatte sie bereits dressiert wie ein Tier. 

Daniela blieb stehen und betrachtete das Kind in dem viel 
zu großen Kittel und wunderte sich, weil die Augen der 
Kleinen ihr seltsam bekannt vorkamen. Eigentlich wollte sie 
der Bettelei, die hier in Wien überhandnahm, nicht Vorschub 
leisten, dennoch holte sie ihre Börse hervor und zog eine 
Fünfeuronote heraus. 

»Hier!«, sagte sie und streckte Stela den Schein 
entgegen. 


Diese hatte bislang nur Münzen erhalten und starrte den 
Schein verwirrt an. Dann griff sie zögernd zu und steckte ihn 
in den Beutel unter ihrem Kittel. »Dankäl« 

»Schon gut!«, sagte Daniela und wandte sich wieder Dilia 
zu. »Was machen wir jetzt?« 

»Ich würde vorschlagen, wir gehen um den Stephansplatz 
herum. Vielleicht finde ich dann die Spur wieder.« Dilia ging 
staksend weiter und Daniela folgte ihr. 

Stela sah den beiden nach und schnupfte ein paar Tränen. 
Auch die andere Frau hatte gut gerochen, wenn auch nicht 
ganz so fein wie Daniela. Gleichzeitig wunderte sie sich, 
dass sie die Unterhaltung zwischen den Frauen hatte 
verstehen können, obwohl die beiden sich in der hier 
gebräuchlichen Sprache unterhalten hatten. Auch dachte sie 
über den Sinn der Worte nach. Daniela und ihre Begleiterin 
suchten etwas, das sie stark beunruhigte. Gerne hätte sie 
ihnen geholfen. Doch wenn sie noch einmal ihren Platz 
verließ und ihr Herr dies merkte, würde sie noch schlimmere 
Schläge und wieder kein Essen erhalten. Das wollte sie nicht 
riskieren. 

Währenddessen umkreisten Daniela und Dilia den 
Stephansdom und versuchten dabei, weder mit 
chinesischen Touristen noch mit deutschen Urlaubern zu 
kollidieren. 

Dilia konzentrierte sich, so gut es ging. Doch erst, als sie 
wieder in einem kleinen Cafe saßen, gelang es ihr, den 
Hauch einer Spur zu erwischen. Diese führte jetzt mehr in 
Richtung Oskar-Kokoschka-Platz als direkt auf die Donau zu. 
Auch hatte sie das Gefühl, als könnte der Vampir kaum 
mehr als fünfhundert Meter von ihr entfernt sein. Aber 
handelte es sich um einen Mann? Die Ausstrahlung war 
ahnlich weich wie bei Daniela, Cynthia und den anderen 
weiblichen Mitgliedern des Clubs. 

Vermutlich also war der Vampir eine Frau. In gewisser 
Weise hatte Dilia das erwartet. Sie teilte es Daniela mit und 
wollte eben mit dieser aufbrechen, als sich ihr Zielobjekt zu 


bewegen begann. Zuerst wandte sich die fremde Vampirin 
ein wenig nach Süden, dann wurde ihre Ausstrahlung 
schwächer, so als würden dicke Mauern zwischen ihnen 
liegen, und entfernte sich dann rasch nach Westen, bis die 
kritische Entfernung erreicht war und sie nur noch sehr 
ungefähr angeben konnte, in welche Himmelsrichtung die 
Frau sich bewegte. 

Stöhnend tauchte Dilia aus ihrer Seance auf und verlangte 
den Stadtplan. »Sie muss entweder vom Stubenring oder 
der Biberstraße gekommen und am Stubentor in die U3 und 
bei Landstraße-Wien-Mitte in die S-Bahn eingestiegen sein. 
Jetzt fährt sie nach Südwesten in Richtung Alterlaa, 
Atzgersdorf oder Rodaun.« 

»Sollen wir ihr folgen?«, fragte Daniela. 

Dilia schüttelte den Kopf. »Da wir bloß die ungefähre 
Richtung kennen, könnten wir genauso gut eine Nadel im 
Heuhaufen suchen. Ich schlage vor, wir setzen unsere Suche 
morgen Vormittag vom Stubentor oder dem Oskar- 
Kokoschka-Platz aus fort.« 

»Hat sie dich diesmal nicht entdeckt, weil sie sich nicht 
getarnt hat wie bei den letzten Malen?«, wollte Daniela 
wissen. 

»Sie tarnt sich nicht selbst. Da kommt uns immer wieder 
etwas anderes dazwischen. Auch jetzt habe ich das Gefühl, 
als würden meine magischen Fühler auf den Stephansdom 
zugezogen. Ich kann die Richtung, in der die Vampirin 
steckt, immer nur mit Mühe ermitteln.« Dilia schüttelte sich. 
Je weiter die noch nicht voll entwickelte Vampirin sich von 
ihnen entfernte, umso weniger konnte sie diese spüren. 
Plötzlich hatte sie den Stephansdom vor Augen und blickte 
einem zornig aussehenden Mann ins Gesicht. Dieser 
bewegte zwar den Mund, doch was er sagte, konnte sie 
nicht verstehen. Sie hatte nur Angst vor dem Kerl und 
hasste ihn gleichzeitig wie die Pest. 

Daniela merkte, dass ihre Freundin erneut abgedfriftet war, 
und fasste deren Arm. »Was ist los?« 


Mühsam schüttelte Dilia ihre Vision ab und atmete ein 
paarmal tief durch, bevor sie Antwort gab. »Ich weiß es 
nicht. Irgendetwas oder irgendjemand beeinträchtigt meine 
Spürsinne - und das ist nicht die fremde Vampirin!« 

»Ein anderer Feind?« Obwohl sie es als Frage 
ausgesprochen hatte, war es mehr eine Feststellung. 
Daniela hatte die Kerle nicht vergessen, die ihr Haus hatten 
anzünden wollen. Steckte ein Unbekannter hinter all diesen 
seltsamen Vorkommnissen, der Dilia und sie bei ihrer Suche 
zum Narren hielt? Wenn es so war, würden sie und die 
anderen Vampire des Wiener Clubs wieder einmal um ihr 
Leben kämpfen müssen. 
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Während Daniela ihren düsteren Gedanken nachhing und 
Stela sich die Schimpftiraden ihres Herrn anhören musste, 
weil sie erneut nicht so viel abliefern konnte, wie er von ihr 
verlangt hatte, erreichte Ferdinand Rubanter das Gasthaus, 
in dem er sich mit Erwin treffen wollte. Ganz wohl war ihm 
nicht bei dem Gedanken, dass er seine Freunde Florian und 
Toni über dessen Kopf hinweg eingeladen hatte, an der 
Aktion gegen Bernhard Mattuschek teilzunehmen. 

Dann aber sagte er sich, dass er Rubanter junior war und 
Erwin nur eine gescheiterte Existenz. Mit diesen Gedanken 
betrat er das kleine Nebenzimmer und setzte sich an den 
Tisch. 

»Habe die Ehre, Erwin«, grüßte er. 

»Die habe ich auch«, antwortete dieser grinsend. »Du bist 
ja heute gut aufgelegt! Hat der Herr Papa etwa dein 
Taschengeld erhöht?« 

Ferdinand prustete vor Lachen. »Das nicht. Aber es langt 
auch so, nicht zuletzt wegen gewisser Nebeneinnahmen, die 
wir beide erzielen.« 

»Das, was der Bemni zahlen kann, gehört allein mir. Es wird 
meine Entschädigung für die fünf Jahre in Sonnberg sein!« 

Für einen Augenblick klang Erwin geradezu mordlustig, 
und Ferdinand begriff, dass er sich den Mann besser nicht 
zum Feind machen sollte. 

»V/on dem Geld will ich nichts!«, beteuerte er. »Was ich 
brauche, hole ich mir lieber in Vösendorf.« 

»V/on dem bekomme ich auch einiges, damit ich endlich in 
die Karibik entschwinden und mich von braunen Mädchen 
verwöhnen lassen kann. Leider fehlen mir dafür noch etliche 
Euro.« Erwin war klar, dass er aus Berni Mattuschek 


wahrscheinlich tatsächlich kaum mehr als sechzig- bis 
achtzigtausend Euro herauspressen konnte. 

»Du kriegst dein Geld schon noch zusammen. Verlass dich 
da ganz auf mich! Ich weiß immer genau, wo es sich lohnt 
zuzuschlagen.« Amüsiert betrachtete Ferdinand, wie es in 
dem Gesicht des Ganoven arbeitete. Bei seinen früheren 
Straftaten war Erwin der Boss gewesen. Entsprechend 
jäammerlich war seine Beute ausgefallen, und dann war er 
auch noch verhaftet und eingesperrt worden. Seit Ferdinand 
zur Bande gehörte, hatte sich das geändert, denn er 
verfügte über Informationen, die weit jenseits von Erwins 
Möglichkeiten lagen. 

»Mir geht es um etwas anderes«, sagte Ferdinand, »und 
zwar um die Frau von diesem Berni. Du hast erzählt, sie 
wäre recht hübsch.« 

»Das kannst du laut sagen! Ich freue mich schon darauf, 
meine Bekanntschaft mit ihr zu vertiefen.« Erwin grinste 
erneut. Sein einstiger Kumpan hatte ihn verraten und 
betrogen, aus dem Grund wollte er ihm nicht nur alles Geld 
abnehmen, sondern ihn auch so tief wie möglich demütigen. 
Danach würde Berni wissen, dass es ein Fehler gewesen 
war, ihn vor fünf Jahren verpfiffen zu haben. 

Zufrieden fragte Ferdinand: »Die Sache ist also gebongt. 
Weißt du auch schon, wo wir es aufziehen?« 

»In seinem Büro oder seiner Wohnung«, antwortete Erwin 
achselzuckend. 

»Hältst du das nicht für zu gefährlich? Was ist, wenn der 
Mattuschek oder seine Frau um Hilfe rufen? Hier in der Stadt 
hört gleich einer was.« 

Erwin kaute auf den Lippen herum und machte schließlich 
eine unentschlossene Handbewegung. »Da könntest du 
recht haben. Wir müssten beide knebeln, und damit ist der 
halbe Spaß weg. Weißt du einen Platz, an dem wir uns die 
zwei ungestört vornehmen können?« 

»Natürlich«, sagte Ferdinand augenzwinkernd. »Auf 
Klosterneuburg zu gibt es in den Donau-Auen eine Hütte, in 


der meine Freunde und ich schon öfter mit feschen Hasen 
gefeiert haben. Es gibt nur einen Haken. Meine Freunde 
wollen mitmachen, wenn wir uns Mattuschek und sein 
Gspusi vornehmen.« 

»Deine Freunde?«, platzte Erwin heraus und schlug mit 
der Faust auf den Tisch. »Hast du etwa anderen von der 
Sache erzählt?« 

»Nur meinen beiden besten Freunden«, gab Ferdinand zu. 
»Keine Sorge! Die halten dicht. Mit denen habe ich so was, 
wie du es vorhast, schon früher gemacht.« 

»Ihr habt Weiber mitgenommen und dort unfreiwillig auf 
den Rücken gelegt?« Erwin klang beeindruckt. Das hätte er 
Ferdinand nicht zugetraut. Oder doch? Der junge Mann 
benahm sich so, als gäbe es kein Gesetz für ihn, sondern 
nur seinen Willen und seine Wünsche. Zum ersten Mal 
fragte Erwin sich, ob es nicht ein Fehler gewesen war, sich 
mit dem jungen Rubanter zusammengetan zu haben, auch 
wenn das Jüngelchen ihm schon etliche Euro verschafft 
hatte. 

Ich hätte ihn nicht in die Sache mit Berni hineinziehen 
dürfen, durchfuhr es ihn. Doch für einen Rückzieher war es 
zu spät. Daher zuckte Erwin mit den Achseln. Ihm konnte es 
gleich sein, ob Bernis Frau von vier oder mehr Leuten 
vergewaltigt wurde. Mattuschek und seine Alte würden 
hinterher dichthalten müssen, wenn Berni nicht für etliche 
Jahre in den Knast wandern wollte. 

Grinsend klopfte er Ferdinand auf die Schulter. »Also gut! 
So machen wir es. Wir brauchen nur noch ein Auto, mit dem 
wir Berni und seine Frau zu einer Fahrt ins Grüne einladen 
können.« 

»Das besorge ich!« Mit seinem Sportwagen ging das nicht, 
das wusste Ferdinand, doch seine Beziehungen würden ihm 
zu einem unauffälligen Kastenwagen verhelfen. Er prostete 
Erwin zu und trank zufrieden sein Bier aus. 

»Wann treffen wir uns morgen?«, fragte er, nachdem er 
sein Glas wieder abgestellt hatte. 


Erwin blickte auf die Uhr. »Ich habe Berni meinen Besuch 
für vier Uhr am Nachmittag angekündigt. Vermutlich wird er 
der Ansicht sein, er hätte um die Zeit etwas Wichtigeres zu 
tun. Daher sollten wir um drei bei ihm sein.« 

»Ich bin zur Stelle!«, versprach Ferdinand und nahm sich 
vor, am nächsten Tag ausnahmsweise einmal 
vorschriftsmäßig zu parken. 
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An diesem Tag konnten Daniela und Dilia nichts mehr 
ausrichten. Daher legten sie sich zeitig schlafen, um sich am 
nächsten Morgen mit frischen Kräften auf die Suche machen 
zu können. 

Vanessa ging ebenfalls früh zu Bett. Sie fühlte sich elend 
und konnte keinen geraden Gedanken mehr fassen. 
Außerdem war ihr wieder schwindlig, und sie musste sich 
auf dem Weg in die Küche mehrmals festhalten, um nicht 
über die eigenen Füße zu stolpern. Am nächsten Morgen 
ging es ihr so schlecht, dass sie weder Kaffee kochen noch 
das Frühstück vorbereiten konnte. 

Mühsam kämpfte sie sich bis zu Stephanies Zimmertür 
und klopfte. »Bist du schon auf?« 

»Nein, aber bald«, kam es müde zurück. 

»Kannst du Kaffee kochen und die Semmeln in der 
Mikrowelle aufwärmen? Ich fürchte, ich bin krank.« 

Vanessa ärgerte sich über ihre Schwäche, aber auch über 
ihren Hausarzt, der ihren Zustand einfach nicht ernst 
nehmen wollte. Nun würde ihr nichts anderes übrig bleiben, 
als sich in der Küche auf einen Stuhl zu setzen und zu 
hoffen, dass es ihr bald besser ging. Sie suchte die 
Tabletten, die ihr der Arzt verschrieben hatte, schluckte die 
angegebene Dosis und spülte sie mit einem Schluck 
Mineralwasser hinunter. 

In dem Augenblick tauchte Berni auf. Er war bereits im 
Bad gewesen und sagte ihr, es sei frei. Bevor Vanessa sich 
auf die Beine gekämpft hatte, war ihre Schwester drinnen 
und sperrte zu. 

»Gibt es keinen Kaffee?« Bemi klang gleichermaßen 
enttäuscht wie vorwurfsvoll. 


»Den muss Stephanie machen. Ich fühle mich krank«, 
antwortete Vanessa kaum verständlich. 

»Deine Schwester ist im Badezimmer und kommt die 
nächste halbe Stunde nicht mehr heraus. So lange kann ich 
nicht warten! Heute muss ich früher los.« Berni konnte 
seiner Frau nicht sagen, dass er noch ein paar tausend Euro 
loseisen wollte, damit er Erwin fürs Erste zufriedenstellen 
konnte. Daher war es ihm nicht unrecht, dass Vanessa nicht 
in der Lage war, ins Büro zu kommen. 

»Wenn es dir so schlecht geht, leg dich hin! Und wenn es 
schlimmer wird, geh bitte noch mal zum Arzt«, riet er ihr 
und griff nach seiner Aktentasche. 

In meinem Zustand kann ich nirgendwo hingehen, wollte 
Vanessa sagen, doch sie hatte nicht einmal die Kraft, die 
Worte auszusprechen. Es war, als führe die ganze Welt mit 
ihr Karussell. Sie stand auf, tastete sich mühsam ins 
Schlafzimmer zurück und ließ sich aufs Bett fallen. Kurz 
darauf hörte sie, wie die Wohnungstür geöffnet und dann ins 
Schloss geworfen wurde. Also hatte Berni die Wohnung 
verlassen. Es tat ihr weh, dass er sich nicht einmal die Mühe 
gemacht hatte, nach ihr zu sehen. Wenn ihre Ehe schon 
nach einem Jahr so aussah, wie würde es erst in fünf oder 
zehn Jahren sein? 

»Hätte ich doch mit der Hochzeit gewartet, bis ich Bemni 
besser kanntel« 

Ihre Schwester musste ihren Stoßseufzer gehört haben, 
denn im nächsten Moment steckte sie den Kopf zur Tür 
herein. »Das sage ich dir schon die ganze Zeit! Dein Berni 
ist auch einer von denen, die erwarten, dass die Pantoffel 
für sie bereitstehen, wenn sie von der Arbeit kommen. Hast 
du ihn schon einmal einen Handschlag im Haushalt tun 
sehen? Er hätte ja zum Beispiel selbst Kaffee kochen 
können. Aber so etwas ist anscheinend unter seiner 
männlichen Würde.« 

Stephanie klang giftig, doch Vanessa konnte ihr nicht 
widersprechen. Der Haushalt war wirklich nicht Bernis 


Sache. Wenn er zu Hause war, setzte er sich zumeist vor 
den Fernseher, aß Kartoffelchips und trank Bier. 

»Musst du nicht in die Schule?«, fragte Vanessa. 

Stephanie winkte lachend ab. »Nur keine Hektik. Den Bus 
kriege ich alleweil. Kann ich noch etwas für dich tun?« 

Nach einer kurzen Überlegungspause schüttelte Vanessa 
matt den Kopf. »Nein! Ich möchte bloß ein bisschen 
schlafen. Vielleicht geht es mir hinterher besser.« 

»Dein Wort in Gottes Ohr! Du solltest heute auf keinen Fall 
ins Büro, sondern dich pflegen. Berni kann auch einmal 
einen Brief oder eine E-Mail schreiben. Früher hat er ja auch 
keine Sekretärin gehabt. Aber jetzt Servus! Wenn was ist, 
rufst du mich an. Ich nehme mein Handy mit.« Mit diesen 
Worten ließ Stephanie ihre Schwester allein. 

Vanessa schloss die Augen und war erleichtert, als ihre 
Schwindelanfälle allmählich nachließen. Bald dämmerte sie 
weg, tauchte aber sofort in einen Albtraum ein. Sie fand sich 
in einer riesigen Wüste wieder. Es war heiß, und sie fühlte 
sich so durstig, dass sie glaubte, sterben zu müssen. 
Während sie verzweifelt nach Hilfe Ausschau hielt, 
entdeckte sie eine Oase. 

Es wird doch keine Fata Morgana sein, durchfuhr es sie, 
als sie darauf zustolperte. Augenblicke später stand sie vor 
einem kleinen, von Palmen gesäumten Teich, kniete 
erleichtert nieder und schöpfte das Wasser mit den Händen. 
Es lief kühl und erfrischend durch ihre Kehle. Im nächsten 
Moment aber brannte der Durst noch viel höllischer in ihr, 
und sie spürte, dass sie ihn mit Wasser niemals würde 
löschen können. Wenn sie nicht bald an die richtige 
Flüssigkeit kam, musste sie sterben. 

Mit dieser Vorstellung wachte Vanessa auf. Ihr Nachthemd 
war durchgeschwitzt, und sie empfand tatsächlich einen 
Durst, der dem im Traum in nichts nachstand. Ein Blick auf 
die Uhr zeigte ihr, dass es fast Mittag war. Also hatte sie vier 
Stunden geschlafen, und bis auf den brennenden Durst ging 
es ihr wieder besser. Die Kopfschmerzen und das 


Schwindelgefühl waren verschwunden, und als sie sich vom 
Bett erhob, tat sie es mit einer Energie, die sie selbst 
verwunderte. 

Schnell zerrte Vanessa ihr Nachthemd vom Körper und 
stopfte es in die Waschmaschine. Dann trieb der Durst sie in 
die Küche. 

Es gab tatsächlich keinen Kaffee. Noch während sie 
enttäuscht schnaubte, lachte sie über sich selbst. Um die 
Zeit wäre er längst kalt und bitter gewesen. Daher nahm sie 
eine Flasche Mineralwasser aus dem Kühlschrank und trank, 
ohne ein Glas zu benutzen. Es schmeckte wie 
eingeschlafene Füße, und sie musste sich zwingen, die 
Flasche zu leeren. Anschließend schmierte sie sich ein Brot, 
belegte es daumendick mit Wurst und verschlang es 
heißhungrig. 

Da sie sich immer noch durstig fühlte, beschloss sie, aus 
dem Haus zu gehen und sich ein paar Flaschen Saft zu 
kaufen. Blutorange wäre nicht schlecht, dachte sie, Rote 
Beete vielleicht, oder Tomatensaft. Hauptsache, die 
Flüssigkeit war rot und ein wenig dickflüssig. 

Dann schüttelte sie den Kopf. Sie hatte Gelüste wie eine 
schwangere Frau. Bekam sie entgegen der Aussage ihres 
Arztes doch ein Kind? Es wäre eine Möglichkeit, ihre Ehe zu 
kitten. Doch wie würde Berni sich zu einem Baby stellen? Er 
hatte nie von Nachwuchs gesprochen. Noch während 
Vanessa darüber nachsann, wurde ihr klar, dass sie nicht 
schwanger war. 

»Wahrscheinlich ist es besser so. Wer weiß, wie es mit mir 
und Berni weitergeht. Vielleicht ziehe ich mit Stephanie 
zusammen in ein Appartement. Irgendeinen Job werde ich 
schon finden, und wenn ich putzen gehen muss!« 

Der entschlossene Klang ihrer Stimme verwunderte sie. Es 
war, als spräche ein anderer Mensch aus ihr, eine Frau, die 
nicht schamvoll den Kopf einzog, wenn die Mutter wieder 
einmal eine ihrer herabwürdigenden Bemerkungen von sich 
gab. Sie war auch nicht mehr bereit, einem Pascha von 


Ehemann als Haushälterin, Sekretärin und gelegentlich als 
Ehefrau zu dienen. 

Vanessa lachte über diesen Gedanken, mahnte sich dann 
aber, die Beziehung zu Berni nicht leichtfertig aufzugeben. 
Vielleicht konnte sie ihn dazu bewegen, sich mehr im 
Haushalt zu engagieren. Im Gegenzug würde sie ihm weiter 
bei seinen Geschäften helfen. Bei dem Gedanken fiel ihr ein, 
dass sie an diesem Vormittag dringend eine E-Mail hätte 
schreiben müssen. Ob Berni daran gedacht hatte, erschien 
ihr zweifelhaft. Sie wollte ihn schon anrufen, damit er die E- 
Mail erledigte, legte aber den Telefonhörer wieder beiseite. 
Sie hatte Lust, ins Büro zu fahren und ihrem Mann ein paar 
deutliche Worte an den Kopf zu werfen. 

Zufrieden mit diesem Entschluss ging sie ins Badezimmer 
und putzte sich die Zähne. Dabei musterte sie verwundert 
ihr Spiegelbild. Eigentlich hätte sie blass und erschöpft 
aussehen müssen, doch ihr Gesicht wirkte frischer als in den 
letzten Wochen. Ihre Haut saß glatt und geradezu strahlend 
vor Gesundheit auf den Wangen, die Augen leuchteten, und 
ihre Haare schienen während ihres Schlafs nicht nur ein 
ganzes Stück gewachsen zu sein, sondern wirkten auch 
voller und ihr Honigton frischer. Ihr gefiel ihr Anblick, und sie 
sagte sich, dass Berni kein Mann wäre, wenn er das nicht 
merken würde. 

Kurz überlegte sie, ob die neuen Medikamente, die sie 
vom Arzt erhalten hatte, endlich Wirkung gezeigt hatten, 
denn sie fühlte sich auch nach dem Anziehen weder 
schwach noch schwindelig. Zudem war sie viel zu 
unternehmungslustig, um einfach nur in der Wohnung zu 
bleiben. Daher nahm sie eine leichte Sommerjacke vom 
Haken und machte sich auf den Weg. Berni würde sich 
sicher freuen, wenn sie ins Büro kam und ihre Aufgaben 
erledigte. 
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Unterwegs suchte Vanessa ihre Stammfleischhauerei auf 
und verblüffte die Verkäuferin erneut, indem sie eine dicke 
Scheibe roten Presssacks kaufte. Für Berni nahm sie warmen 
Fleischkäse mit. Mehrere Semmeln und eine Flasche 
Blutorangensaft vervollständigten ihre Einkäufe. 

Als sie das Hinterhofbüro in der Biberstraße erreichte, 
stellte sie ihre Tasche auf ihren Schreibtisch. »Hallo, Berni. 
Ich habe dir etwas zu essen mitgebracht«, grüßte sie 
lächelnd. 

»Pass auf, das ist doch fettig«, wies ihr Mann sie zurecht. 

Das war nicht der einzige Dämpfer, den er ihrem 
Optimismus versetzte. Ihm passte auch der Fleischkäse 
nicht, der unterwegs zu kalt geworden sei, und er schimpfte, 
weil sie beim Getränkekauf nur an sich gedacht hätte. 

Vanessa atmete dreimal tief durch, bevor sie Antwort gab. 
»Ich dachte, der Saft ist für uns beide!« 

»Du weißt doch, dass ich keinen Orangensaft mag, und 
Blutorangensaft schon gleich gar nicht. Aber du denkst ja 
nie nach«, maulte Bemi. 

Ich wäre besser im Bett geblieben, dachte Vanessa 
verärgert. Dort hätte sie wenigstens nicht als Blitzableiter 
für die schlechte Laune ihres Mannes dienen müssen. Einen 
Augenblick lang überlegte sie, ihm doch die Meinung zu 
sagen. Doch sie fühlte sich nicht mehr stark genug und 
wollte keinen Streit provozieren. Daher nahm sie ihre 
Handtasche und wandte sich zur Tür. »Was magst du 
trinken? Ich geh noch einmal los und besorge dir was.« 

Berni wies auf ihren Computer. »Erledige lieber die 
anstehenden E-Mails. Das ist wichtiger.« 


»Auch gut!« Da will man seinen guten Willen zeigen und 
wird deswegen auch noch angeranzt, dachte Vanessa und 
nahm an ihrem Schreibtisch Platz. Sie fuhr den Computer 
hoch und rief die aktuellen Dateien auf. Schon auf den 
ersten Blick sah sie, dass Berni keine einzige E-Mail und 
auch keinen Brief beantwortet hatte. Zeit dafür hätte er 
genug gehabt. 

Mit einem leisen Schnauben machte sie sich an die Arbeit, 
und für mehr als eine Stunde war nur das Klappern der 
Computertastatur zu hören. Während Vanessa schrieb, 
blickte sie immer wieder zu ihrem Mann hinüber. Berni saß 
ungewohnt steif und verkrampft auf seinem Stuhl und 
stierte vor sich hin, statt in den Ordner zu schauen, der 
aufgeschlagen vor ihm lag. 

»So! Mit den wichtigsten Sachen bin ich durch«, meldete 
Vanessa und druckte die Texte aus. 

Als sie die Blätter Berni vorlegte, fuhr dieser wütend auf. 
»Was soll denn der Schmarrn? Du hast die Briefe vertauscht. 
Die sechs Paletten aus Antwerpen gehen doch an den 
Rankmair in Sankt Kanzian!« 

Im ersten Augenblick glaubte Vanessa, einen Fehler 
begangen zu haben. Doch als sie die Unterlagen prüfte, 
erkannte sie, dass sie richtig gehandelt hatte. 

»Das hast du jetzt verwechselt, Berni. Der Rankmair kriegt 
vier Paletten aus Triest. Die sechs Paletten aus Amsterdam 
sind für Mittermüller in Wörgl bestimmt.« 

»Zeig her!« Berni riss ihr den Ordner aus der Hand, 
schaute hinein und warf ihn dann mit einem Schnauben auf 
den Schreibtisch. Auf eine Entschuldigung oder ein »Gut 
aufgepasst!« wartete Vanessa jedoch vergebens. 

Stattdessen nörgelte Berni weiter an ihr herum. 
»Herrschaftssakra! Warum hast du noch keinen Kaffee 
gemacht?« 

»Weil du gesagt hast, ich soll zuerst die Post erledigen!« 
Allmählich verlor Vanessa die Geduld und sagte sich, dass 
sie sich diese Behandlung nicht mehr lange gefallen lassen 


würde. Dennoch kochte sie Kaffee und stellte Berni eine 
volle Tasse hin. 

Prompt fuhr er auf. »Warum hast du mir nur zwei Stück 
Zucker dazugelegt?« 

»Weil du bis jetzt immer nur zwei Stück in deinen Kaffee 
getan hast!« 

»Heut will ich aber drei haben!« 

»Ich bin keine Gedankenleserin!«, gab Vanessa schroff 
zurück, holte ihm aber das verlangte Zuckerstück. 

Dann trank sie ihren eigenen Kaffee. Doch er schmeckte 
wie Spülwasser, und so schob sie die fast volle Tasse 
angewidert von sich weg. Dabei hatte sie das Gefühl, als 
stellte sich ihr Innerstes auf den Kopf. 

Das betraf wohl auch ihr Leben. Wenn es so weiterging, 
würden der Weg ihres Mannes und ihr eigener sich sehr bald 
trennen. Kleine Krisen hatte es zwar schon vorher gegeben, 
zum Beispiel in der Zeit nach dem Tod der Eltern, als sie 
unbedingt Stephanie zu sich hatte holen wollen. Damals 
hatten sie sich kurz, aber heftig gestritten und sich erst 
nach einigen Tagen wieder vertragen. Doch so, wie Bermni 
sich seit einer guten Woche benahm, sah es nicht mehr 
nach einer Versöhnung aus. 
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Vanessa war gerade dabei, eine E-Mail zu beantworten, als 
Berni den Kopf hob. »Wenn du damit fertig bist, kannst du 
heimgehen.« 

Es war erst Viertel vor drei, und Vanessa wunderte sich, 
dass ihr Mann sie so früh heimschickte. »Kommst du allein 
zurecht?« 

Bernis Kopf färbte sich puterrot, und er sprang auf. »Hältst 
du mich für einen Trottel? Ich habe meine Geschäfte schon 
gemacht, bevor ich dich kennengelernt habe, und ich muss 
sagen, sie sind damals besser gelaufen!« 

Der Vorwurf, sie könnte an den Pleiten der letzten Monate 
schuld sein, verschlug Vanessa einige Augenblicke lang die 
Sprache. Als sie sich wieder gefasst hatte, kniff sie die 
Lippen zusammen, da jedes Wort den Streit weiter 
angefacht hätte. Auf jeden Fall war ihr nun klar, dass sie 
reinen Tisch machen musste. Entweder entschuldigte Bemni 
sich bei ihr und versprach, sich in Zukunft manierlich zu 
benehmen, oder sie würde diese Räume nie mehr betreten. 
Mit diesem Vorsatz suchte sie ihre Sachen zusammen und 
trat zur Tür. Dort drehte sie sich noch einmal um und sah 
Bermi an. Er starrte nur vor sich hin und schien sie nicht 
einmal wahrzunehmen. 

So verließ Vanessa das Büro ohne Abschiedswort. Als sie 
die Treppe hinabsteigen wollte, kamen ihr vier Männer 
entgegen, die die gesamte Breite der Stufen in Beschlag 
nahmen. Missmutig wartete sie darauf, dass man sie 
durchließ. Zu ihrer Verwunderung blieben die Kerle vor ihr 
stehen und musterten sie mit unverschämten Blicken. 

»Na, wen haben wir denn da?«, sagte ein breitschultriger 
Mann mit kräftigen Oberarmen. Ihn und die beiden Hünen, 


die wie Zwillinge aussahen, hatte sie bereits vor ein paar 
Tagen in diesem Treppenhaus gesehen. Mit ihren kantigen 
Gesichtern und den tätowierten Armen wirkten sie nicht 
gerade vertrauenerweckend. Der vierte Mann war um 
einiges jünger und gepflegter und schien so gar nicht zu 
seinen Begleitern zu passen. Er kam ihr bekannt vor, aber 
ihr fiel nicht ein, wo sie ihn schon einmal gesehen haben 
könnte. 

»Guten Tag«, grüßte Vanessa verunsichert. 

»Ist Herr Mattuschek in seinem Büro?«, fragte der 
Breitschultrige. 

Unwillkürlich nickte Vanessa und fragte sich, was die Kerle 
von Berni wollten. Während der Sprecher und die Zwillinge 
nicht so aussahen, als würden sie zu den besseren Kreisen 
zählen, machte der Vierte den Eindruck eines gut situierten 
Geschäftsmannes. War er etwa ein Kunde oder Lieferant von 
Berni? 

Noch während Vanessa die Männer anstarrte, packte einer 
der Zwillinge sie bei den Armen, drehte sie herum und 
schob sie den Flur entlang. 

»He! Was soll das?«, fragte sie empört. 

»Berni wird seine Sekretärin brauchen, wenn wir mit ihm 
reden«, erklärte Erwin lachend. 

»Ich bin seine Ehefrau!«, protestierte Vanessa und wollte 
sich losreißen. Im selben Augenblick überfiel sie ein neuer 
Schwächeanfall, und sie konnte sich kaum mehr auf den 
Beinen halten. 

Jonny lachte hässlich. »Brav mitkommen, sonst wird der 
Onkel böse, und dann gibt es Haue!« 

Ferdinand tippte sich gegen die Stirn. Die Intelligentesten 
waren die Zwillinge wirklich nicht. Dann aber starrte er 
Bernis Ehefrau an. Ein verdammt heißer Feger!, sagte er 
sich und empfand Neid auf den Kerl, der ihr Ehemann war. 
Als dem Sohn des reichen Rubanters fiel es ihm leicht, 
Frauen ins Bett zu bekommen. Die hier aber war etwas 
Besonderes, auch wenn sie im Augenblick aussah, als würde 


sie gleich zusammenbrechen. Die Frau hatte eine solch 
sinnliche Ausstrahlung, dass er am liebsten auf der Stelle 
über sie hergefallen wäre. Doch bevor er irgendetwas sagen 
oder tun konnte, öffnete Erwin die Tür des Büros und trat 
ein. Jonny folgte ihm mit Vanessa, dann kam Rainer. Als 
Letzter schloss Ferdinand die Tür hinter sich und grinste 
Bernhard Mattuschek an. 

Berni starrte seinen Besuchern entgegen und versuchte, 
seine Gedanken zu ordnen. Sein einstiger Komplize war fast 
eine Stunde früher gekommen und hatte Vanessa auf der 
Treppe abgefangen. Mit einem Mal kehrte die Angst mit 
voller Wucht zurück, und als Berni in Erwins Augen blickte, 
begriff er, dass der Kerl sich nicht mit einem Bündel 
Euroscheinen abspeisen lassen würde. Gleichzeitig ärgerte 
er sich über Vanessa, die trotz ihrer Krankheit ins Büro 
gekommen war. 

»Grüß dich, Erwin!«, presste er mühsam hervor. »Ich habe 
dich erst um vier erwartet.« 

»In unserem Job muss man auf Zack sein«, antwortete 
Erwin grinsend. »Ich hatte den Verdacht, dass du einen 
dringenden Termin vorschieben würdest und daher keine 
Zeit gefunden hättest, mit einem alten Freund zu reden. 
Meine Freunde Jonny und Rainer kennst du ja schon.« 

Berni betrachtete die beiden hünenhaften Männer mit 
blasser Miene. »Können wir das nicht unter vier Augen 
besprechen, Erwin?« 

»Vor meinen Freunden habe ich keine Geheimnisse«, 
antwortete dieser spöttisch. 

Berni wurde klar, dass die beiden ihn in die Mangel 
nehmen sollten. Was der junge Mann dabei zu suchen hatte, 
der ihm bekannt vorkam, war ihm ein Rätsel. 

»Sind Sie nicht Ferdinand Rubanter junior?«, fragte er ihn 
schließlich. 

Ferdinand antwortete nicht, sondern lehnte sich gemütlich 
gegen die Wand und sah zu, wie Erwin und dessen Kumpane 


sich vor Mattuschek aufbauten und diesen immer mehr in 
Panik versetzten. 

»Was wollt ihr von mir?«, würgte Berni hervor. 

»Erst einmal das Geld, das du mir schuldest. Vorher aber 
könnte deine geschätzte Gattin uns Kaffee anbieten.« Mit 
einem Wink befahl Erwin Jonny, die Frau loszulassen. 

Dieser stieß Vanessa auf die Kaffeemaschine zu und 
stellte sich dann breitbeinig vor die Tür. 

Da ihr nichts anderes übrig blieb, füllte sie die 
Kaffeemaschine mit Wasser und Kaffeepulver und schaltete 
sie ein. Dabei entging ihr nichts von dem, was im Raum 
geschah. 

»Also, Berni, hast du den Cash?s, fragte Erwin eben 
süffisant. 

Berni rutschte unruhig auf seinem Chefsessel herum. »Ich 
habe keine dreihunderttausend flüssig. Das musst du doch 
verstehen.« 

»Ich will dreihunderttausend Eier und keinen Cent 
weniger!«, sagte Erwin mit einem sanften Lächeln, das 
seinen ehemaligen Kumpan mehr erschreckte, als wenn er 
ihn angeschrien hätte. 

Berni stöhnte auf. »Du bist närrisch! Dein Anteil waren 
damals gerade mal fünfzigtausend.« 

»Der Rest sind Zinsen und Schmerzensgeld. Oder glaubst 
du, es war schön für mich, in Sonnberg einzusitzen, während 
du die ganze Kohle eingesackt hast? Sei froh, dass ich dich 
damals nicht verpfiffen habe! Sonst hätten sie uns vielleicht 
sogar in dieselbe Zelle gesperrt.« 

Vanessa verfolgte das Gespräch mit wachsender 
Bestürzung. Was hatte ihr Mann mit einem Knastbruder zu 
schaffen? Und was sollte die Andeutung, Berni hätte 
ebenfalls eingesperrt werden können? 

»Erwin, du musst mir glauben! Ich habe keine 
dreihunderttausend Euro. Ich kann dir auf die Schnelle 
fünfzigtausend geben. Einen Teil davon habe ich sogar hier.« 


Berni zog eine Schreibtischschublade auf und zog ein 
Bündel Banknoten hervor. »Da, nimm!« 

»Hältst du mich für deppert?«, fragte Erwin lachend. 
»Entweder rückst du die volle Summe raus oder ...« 

»Ich habe das Geld doch nicht!«, wiederholte Berni 
flehend. 

»Du hast fünf Jahre Zeit gehabt, ordentlich zu verdienen!« 
In Vanessas Augen benahm Erwin sich so wie ein Kater, 
der mit einer Maus spielt, und diese Maus war ihr Mann. Sie 
schämte sich für Berni und fragte sich gleichzeitig, in welch 

finstere Geschäfte er sich eingelassen hatte. Ich war zu 
leichtsinnig gewesen, ihn Hals über Kopf zu heiraten, sagte 
sie sich, während sie die Tassen füllte und zusammen mit 
Milch und Zucker auf ein Tablett stellte. Als sie damit zu 
Erwin kam, grinste dieser breit. 

»Schenk den Kaffee lieber deinem Mann ein. Der sieht so 
aus, als könnte er ihn brauchen.« 

Vanessa sah Berni fragend an, doch er wich ihr aus. »Ich 
habe das Geld nicht«, murmelte er gebetsmühlenhaft. 

»Das werden wir gleich sehen!« Erwin gab Rainer ein 
Zeichen. Dieser trat vor, griff über den Schreibtisch und 
packte Berni bei der Hemdbrust. Bevor dieser wusste, wie 
ihm geschah, saß ihm die Faust des anderen im Gesicht. 

»Damit du weißt, woran du bist!«, erklärte Rainer feixend 
und schlug erneut zu. 

Vanessa wollte um Hilfe schreien, erinnerte sich aber 
daran, dass die umliegenden Räume in diesem 
heruntergekommenen Hinterhofbau leer standen. Zudem 
hatte Berni schalldichte Fenster einbauen lassen, weil ihn 
der Lärm der im Hof spielenden Kinder gestört hatte. 

In dem Moment stach ihr ein verlockend süßlicher Duft in 
die Nase, und sie sah fasziniert zu, wie ein Blutstropfen von 
Bernis aufgeplatzter Lippe über das Kinn lief. Gleichzeitig 
zog sich ihr Magen zu einem schmerzhaften Klumpen 
zusammen, und sie überhörte beinahe, wie Erwin ihren 
Mann fragte, wo er sein Bargeld versteckt hätte. 


Da Berni nicht sofort antwortete, schlug Rainer erneut zu. 

»Was ist jetzt?«, fragte er scharf. 

Berni begriff, dass Erwin ihn zum Krüppel schlagen lassen 
würde, wenn er nicht gehorchte, und senkte den Kopf. »Der 
Safe ist dort hinter dem Bild.« 

Bei dem Gemälde handelte es sich um einen kitschigen 
Akt, den er auf einem Flohmarkt gekauft hatte, um sein 
Büro wohnlicher zu gestalten. Erwin strich mit der rechten 
Hand über die nackten Brüste der gemalten Frau. »Nicht 
übel, Berni! Aber wenn du mir jetzt noch sagst, wie ich den 
Safe aufbringe, wärst du mein bester Freund.« 

Berni taumelte zu ihm hin, nahm das Bild ab und gab die 
Codenummer ein. Danach Öffnete er den Safe und sah 
hilflos zu, wie Erwin sämtliche Geldbündel herausholte und 
auf seinem Schreibtisch stapelte. 

»Das ist ja schon einmal ein Anfang«, meinte der Bandit 
spöttisch, wurde aber gleich wieder ernst. »Mehr Geld hast 
du nicht zusammengebracht?« 

Berni schüttelte den Kopf. »Das ist alles, was ich besitze!« 

»Und wie viel hast du in deiner Wohnung versteckt?« 

»Da ist nichts! Nur das Haushaltsgeld meiner Fraus, rief 
Berni. Doch er konnte den ausgebufften Ganoven nicht 
täuschen. 

»Wir werden nachschauen, Berni«, antwortete Erwin und 
stopfte das Geld in eine Plastiktüte. 

Vanessa sog noch immer den Geruch des Blutes ein, das 
ihrem Mann über das Kinn lief, und wäre am liebsten zu ihm 
hingegangen, um es abzulecken. Unwillkürlich strich sie sich 
mit der Zunge über die Zähne und zuckte zusammen, als sie 
sich an ihren Eckzähnen schnitt, die sich mit einem Mal 
rasiermesserscharf anfühlten. Auch kamen sie ihr länger vor 
als früher. 

Jetzt dreh nicht durch, sagte sie sich, um sich zur Ordnung 
zu rufen. Immerhin sind wir von üblen Schurken überfallen 
worden. Denk lieber nach, wie wir den Kerlen entkommen 
können. Leicht würde das nicht werden. Doch sie hoffte, 


unterwegs oder spätestens in ihrem Wohnhaus jemand auf 
sich aufmerksam machen zu können. 
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Die Banditen waren keine heurigen Hasen, das begriff 
Vanessa in dem Augenblick, in dem die Kerle Bernis Hände 
mit Kabelbindern an dessen Gürtel und die ihren an zwei 
Gürtelschlaufen ihrer Jeans befestigten. Auf diese Weise 
konnten sie zwar noch die Ellbogen bewegen, waren aber 
Erwin und seinen Leuten hilflos ausgeliefert. Dazu klebten 
die Kerle ihr und ihrem Mann breite Klebstreifen über den 
Mund, um zu verhindern, dass sie um Hilfe rufen konnten. 

Auch die Art, wie die Banditen sie aus dem Büro 
hinausschafften und nach unten brachten, bewies, dass sie 
Erfahrung in solchen Dingen hatten. Als Erster verließ 
Rubanter junior den Raum, und diesem folgte einer der 
Zwillinge. Als Ferdinand von unten das Zeichen gab, dass 
die Luft rein war, winkte Rainer seinem Bruder, ihm mit 
Vanessa zu folgen, während Erwin Berni vor sich herschob. 
Innerhalb kürzester Zeit hatten sie das Erdgeschoss erreicht 
und verließen das Haus durch den Hinterausgang, der im 
Schatten der umliegenden Gebäude lag. Daher konnte 
jemand, der aus einem der Fenster herabschaute, nur 
erkennen, dass ein paar Leute in einen nahe der Tür 
parkenden Kleinbus einstiegen. 

Während Vanessa verzweifelt überlegte, wie sie jemand 
auf diese Entführung aufmerksam machen konnte, spürte 
sie deutlich, dass Berni sich aufgegeben hatte. Aber hätte 
er, als er Erwin damals um die Beute betrogen und an die 
Polizei verraten hatte, nicht mit dessen Rachsucht rechnen 
müssen?, fragte sie sich. 

Nach einer Weile hielt Ferdinand den Wagen an. Erwin 
stieg nach hinten. »Okay, Berni. Ich nehme dir jetzt das 
Klebepflaster ab, dann kommst du mit mir. Wehe, du machst 


einen Mucks! Dann steche ich dich ab wie ein Schwein!« Als 
Berni furchtsam nickte, zog Erwin ihn vom Sitz hoch und 
führte ihn aus dem Wagen. Einer der Zwillinge folgte ihnen. 

Vanessa sah den dreien nach und hoffte, dass Bermni 
Manns genug war, die Nachbarschaft zu alarmieren. 
Gleichzeitig packte sie die Angst. Es war Donnerstag, und da 
kam Stephanie früher aus der Schule nach Hause. Lieber 
Herrgott, sorge dafür, dass sie noch nicht in der Wohnung 
ist, flehte sie in Gedanken und verging in den nächsten 
Minuten vor Angst um ihre Schwester. 
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Die Schläge, die Rainer ihm versetzt hatte, aber auch die 
eiskalte Art, mit der Erwin vorging, hatten Berni so 
zermürbt, dass er schweigend und mit hängendem Kopf 
neben dem Banditen herging und ohne zu zögern vor seiner 
Wohnung stehen blieb. 

»Da ist es«, sagte er, obwohl das Namensschild 
Mattuschek deutlich zu lesen war. 

Erwin sah ihn durchdringend an. »Ist jemand da?« 

»Meine Schwägerin Stephanie, falls sie schon von der 
Schule zurück ist!« 

»\Wenn nicht, werden wir auf sie warten.« Erwin benutzte 
den Schlüssel, den er Berni mit allen anderen persönlichen 
Gegenständen abgenommen hatte, um aufzusperren. Als er 
mit seinem Gefangenen zusammen eintrat, hörte er laute 
Musik und schloss zufrieden lächelnd die Tür. 

»Bleib hier stehen und rühre dich nicht!«, befahl er 
seinem Exkumpel und schlich weiter. 

Da Jonny gerade neugierig in die Küche spähte, hätte sich 
für Berni die Gelegenheit ergeben, in den Flur zu laufen und 
lautstark um Hilfe zu rufen. Er blieb jedoch wie gelähmt 
stehen und sah zu, wie Erwin Stephanies Zimmertüre 
öffnete und eintrat. Wenige Augenblicke später kam der 
Bandit wieder heraus. Er schob das Mädchen vor sich her 
und hinderte es mit der freien Hand daran zu schreien. 

»Brav, Berni!«, lobte er, als er feststellte, dass sein 
Gefangener sich nicht bewegt hatte. Grinsend hielt er 
Stephanie fest, während Jonny ihr den Mund zuklebte und 
ihre Hände auf die gleiche Weise wie bei Vanessa an die 
Gürtelschlaufen ihrer Jeans fesselte. 


Berni blickte kurz in die erschrockenen Augen seiner 
Schwägerin und senkte den Kopf. Während Jonny auf die 
beiden Gefangenen aufpasste, durchsuchte Erwin die 
Wohnung, fand aber weniger Geld, als er erhofft hatte. 

»Du warst schon als Einbrecher eine Null und bist es als 
Geschäftsmann geblieben«, sagte er verärgert und 
versetzte Berni eine Ohrfeige. Dann öffnete er die 
Wohnungstür, sah hinaus und zog den Kopf schnell zurück, 
weil einige Hausbewohner die Treppe hochkamen. 

Berni war klar, dass er die zweite Chance verpasste, um 
Hilfe zu rufen, doch seine Angst vor Erwin war einfach zu 
groß. Sein ehemaliger Komplize wartete, bis die Bewohner 
weiter oben die Wohnungstüren hinter sich geschlossen 
hatten, und versetzte ihm dann einen Stoß. 

»Raus jetzt und die Treppe runter, aber zügig, wenn ich 
bitten darf!« 

Berni gehorchte wie eine Marionette, die an Fäden hing. 
Nach ihm trat Jonny mit Stephanie auf den Flur und zwang 
das Mädchen, die Treppe hinabzusteigen, während Erwin die 
Tür ins Schloss zog. Dies war der gefährlichste Augenblick, 
denn wenn jemand ins Treppenhaus trat, würde er den 
Klebestreifen auf Stephanies Mund wahrnehmen. 

Doch die Banditen hatten Glück und erreichten unbemerkt 
den Kastenwagen. Rainer öffnete die Heckklappe von innen, 
nahm Stephanie entgegen und legte sie quer über die 
Ladefläche. Währenddessen wich Berni dem anklagenden 
Blick seiner Frau aus, die nicht begreifen konnte, dass er 
sich zum willenlosen Handlanger dieser Banditen hatte 
machen lassen. 

Als Erwin wieder auf dem Beifahrersitz Platz genommen 
hatte, startete Ferdinand den Wagen und steuerte ihn 
Richtung Norden. Sein breites Grinsen verriet, dass er sich 
bereits auf die einsame Hütte in den Donau-Auen und den 
Spaß freute, den sie sich dort gönnen würden. 
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Während der Fahrt führten Vanessas Gedanken einen wirren 
Tanz auf. Obwohl sie sich sehr schlecht fühlte und immer 
wieder kurz wegdämmerte, begriff sie mit erschreckender 
Klarheit, dass es den Banditen nicht allein um Geld ging. In 
dem Fall hätten sie den Inhalt des Safes genommen und 
wären damit verschwunden. Den Andeutungen der Kerle 
nach wollte Erwin sich an ihrem Mann rächen, und dabei 
sollten sie und ihre Schwester eine Rolle spielen. Verzweifelt 
überlegte sie, wie sie wenigstens Stephanie das Schicksal 
ersparen konnte, das sie den Gedanken der Kerle allzu 
deutlich entnahm. 

Zu ihrer Angst um die Schwester gesellte sich eine 
abgrundtiefe Verachtung für ihren Ehemann, der sich als 
jammerliche Memme entpuppt hatte. Allerdings gab sie sich 
auch selbst die Schuld. Sie hätte Stephanie nicht zu sich 
holen dürfen. In einem Heim wäre ihre Schwester sicherer 
gewesen. Verzeih mir, Stephanie, bat sie stumm. In dem 
Moment klang die Stimme eines ihrer Entführer auf. 

»Wir sind gleich da!«, erklärte Ferdinand und bog in einen 
holprigen Waldweg ein, der den Kastenwagen in ein 
Rüttelsieb verwandelte. Einige Minuten später hielt er vor 
einem kleinen, heruntergekommen wirkenden Holzhaus. An 
diesem Ort hatte er sich schon öfter mit seinen Freunden 
Toni und Florian getroffen und so manche heiße Nacht mit 
hübschen Mädchen verbracht. 

Diesmal würde es noch besser sein, dachte der junge 
Mann, denn ihre jetzigen Opfer waren ihnen hilflos 
ausgeliefert, und sie konnten mit ihnen machen, was sie 
wollten. 


Toni und Florian erwarteten sie vor der Hütte. Ihre 
glasigen Augen und die zu kleinen Punkten geschrumpften 
Pupillen verrieten, dass beide unter Drogen standen. 

»Da seid ihr ja! Wir haben schon gedacht, ihr würdet uns 
versetzen! Wo sind die Weiber?«, fragte Florian. 

»Hinten im Wagen!«, antwortete Ferdinand. 

Seine Freunde rissen die hintere Seitentür auf und zerrten 
Vanessa heraus. »Die ist wirklich blitzsauber. Wer kriegt die 
als Erster?« 

»Ich!«, erklärte Erwin in einem Tonfall, der keinen 
Widerspruch zuließ. 

»Bei der Jüngeren bin ich es!« Ferdinand ging grinsend um 
den Wagen herum, öffnete die Heckklappe und wollte 
Stephanies Füße packen. Das Mädchen trat heftig zu und 
traf ihn so am Kinn, dass er rücklings zu Boden stürzte. Ehe 
er sich aufrappeln konnte, schob Jonny ihn beiseite, griff in 
den Wagen und zog das Mädchen heraus. 

»So macht man das! Und damit bin ich jetzt der Erste«, 
sagte er und schleifte Stephanie in die Hütte. 

Vanessa ekelte sich vor diesen Kerlen, und sie wünschte 
sich zusammen mit ihrer Schwester an jeden anderen Ort 
der Welt. Doch Erwin trug sie in das Innere der Hütte, die 
nur aus einem einzigen Raum bestand, und warf sie auf eine 
schmutzige Decke. Sie versuchte, sich zur Wehr zu setzen, 
doch ihre Bewegungen waren lahm und kraftlos. Für den 
bulligen Mann war es ein Leichtes, ihr Bluse und Jeans 
auszuziehen und das Höschen vom Leib zu reißen. 

Was danach geschah, kam Vanessa in ihrer halben 
Bewusstlosigkeit so vor, als geschähe es einer anderen Frau. 
Sie empfand kaum etwas, obwohl Erwin es darauf anlegte, 
ihr wehzutun, sondern vernahm zumeist nur das Schreien 
und Wimmern ihrer Schwester, die wenige Schritte neben 
ihr von Jonny vergewaltigt wurde. 

Toni sah den beiden Kerlen ein paar Minuten gierig zu, 
schüttelte sich dann aber, als gewinne die Vernunft in ihm 
Oberhand, und drehte sich zu Ferdinand um, der das 


Geschehen mit einer Handykamera filmte. »Ich weiß nicht, 
ob das richtig ist, was wir hier tun!« 

»Machst du dir etwa in die Hose? Nimm lieber noch eine 
Pille. Die ist gut für die Potenz!« Lachend griff Florian in die 
Tasche und zog ein Kuvert heraus. 

Während er Toni die Droge zusteckte, fragte er Rainer. 
»Willst du auch eine?« 

»Was ist das für Zeug?« 

»Was ganz Neues! Das sorgt dafür, dass du richtig gut 
drauf bist!«, sagte Florian und reichte Rainer eine Pille. 

Dieser steckte sie nach kurzem Zögern in den Mund und 
spülte sie mit einem Schluck Bier hinunter. Inzwischen war 
Jonny befriedigt und bat um eine Tablette. Ferdinand schob 
sich ebenfalls eine zwischen die Lippen und bot auch Erwin 
eine an. 

Als dieser zögerte, versetzte Rainer ihm einen 
freundschaftlichen Stoß. »Das Ding ist gut! Da fühlst du dich 
wie ein Riese.« 

»Clean sind wir in Sonnberg lange genug gewesen!«, 
setzte Jonny hinzu. 

Schließlich schluckte auch Erwin das Zeug und spürte 
schon nach wenigen Atemzügen, wie die Wirkung einsetzte. 
Er fühlte sich so stark wie nie zuvor in seinem Leben, 
während Bemi zu einer Maus schrumpfte, die er jederzeit 
zertreten konnte. 

Grinsend sah er zu, wie Ferdinand und Rainer über die 
beiden Frauen herfielen, wandte sich dann aber Toni zu. 
»Hast du ein Bier? Das Zeug macht Durst.« 

»Hier!« Der Bursche griff in einen Bierträger und holte 
eine Flasche heraus. 

Erwin nahm sie und sah dann Berni an. Dieser hatte den 
Kopf weggedreht, um nicht mit ansehen zu müssen, wie 
seine Frau und seine Schwägerin vergewaltigt wurden. Auf 
Erwins Wink trat Jonny zu ihm, packte ihn am Kopf und 
drehte ihn so, dass er zuschauen musste. 


»Na, was sagst du? Das ist Porno live! So was hast du 
noch nicht erlebt.« 

»Warum lasst ihr mich nicht in Ruhe? Mehr Geld, als ihr 
mir weggenommen habt, habe ich nicht!«, wimmerte Berni. 

Die Banditen lachten nur. »Mumm hat er noch nie 
gehabt!«, spottete Erwin und versetzte ihm einen harten 
Schlag ins Gesicht. 

Bernis Lippen platzten erneut auf, und diesmal rann ihm 
das Blut über das Kinn und tropfte aufs Hemd. Der Geruch 
riss Vanessa aus ihrer halben Ohnmacht heraus. 

Dafür bringe ich jeden Einzelnen von diesen Kerlen um!, 
fuhr es ihr durch den Kopf. Sie sah sich die Männer genau 
an, um sich deren Gesichter genau einzuprägen. Dabei 
bemerkte sie, dass es ihr leichterfiel, die sechs Banditen an 
ihrem Geruch zu unterscheiden. Das wunderte sie weniger 
als ihr übermächtig werdender Wunsch, ihre Zähne in die 
Hälse der Kerle zu schlagen und deren Blut zu trinken, bis 
der letzte Funke Leben aus ihnen gewichen war. 

Zunächst gaben die sechs Männer sich damit zufrieden, 
die beiden Schwestern zu vergewaltigen. Aber nach einer 
Weile reichte Jonny dieses Vergnügen nicht mehr. Er trat zu 
Berni und zerrte ihn hoch. »Jetzt kriegst du die Quittung 
dafür, dass du meinen guten Kumpel Erwin beschissen und 
verpfiffen hast!« 

Bei diesen Worten drehte er Berni den Arm langsam auf 
den Rücken und lachte begeistert, als das Schultergelenk 
knirschend nachgab. 

Der Gefolterte schrie so durchdringend, dass es wie mit 
glühenden Nadeln in Vanessas Ohren stach. 

»Kleb ihm das Maul zu!«, wies Jonny Florian an. 

Als das geschehen war, drehte er Berni auch den zweiten 
Arm aus dem Gelenk. 

»Gefällt dir das?«, fragte er sein Opfer immer noch 
lachend und rammte ihm die Faust in den Brustkorb, sodass 
hörbar ein paar Rippen brachen. 


Erwin wurde klar, dass er eingreifen musste, wenn er 
verhindern wollte, dass Berni umgebracht wurde. Aber das 
Hochgefühl, das die Droge in ihm auslöste, schwemmte 
diese Überlegungen hinweg. Es war, als säße ein anderer in 
seinem Kopf. Nun hörte er sich ebenfalls lachen und Jonny 
auffordern, Berni jeden einzelnen Knochen zu brechen. 

Das nahm dieser wörtlich und trieb sein Opfer mit 
Boxhieben durch den Raum. Als dieser gegen Rainer stieß, 
der sich gerade von Stephanie erhob, packte dieser Berni 
mit einem breiten Grinsen, zog ihm den Kopf hoch und 
drehte ihn mit einem Ruck herum, sodass das Genick brach. 

»Seht her! So macht man dass, rief er, ließ den leblosen 
Körper fallen und schüttete sich aus vor Lachen. 

Vanessa fühlte sich in einem nicht enden wollenden 
Albtraum gefangen. Dies alles konnte nicht die Wirklichkeit 
sein, dachte sie. Doch das verschwitzte Gesicht Ferdinands 
über dem ihren war ebenso real wie die Schmerzen in ihrem 
Unterleib. Neben sich hörte sie Jonny wütend schreien. »Du 
Idiot. Den wollte doch ich allemachen.« 

»Es sind doch noch zwei da«, gab sein Bruder irre 
kichernd zurück. 

Der Schatten zeigte Vanessa, dass Jonny ein Messer aus 
der Tasche zog, es aufklappte und auf irgendjemand 
einstach. »Stephanie!« Vanessa stemmte sich gegen 
Ferdinand und schob diesen beiseite. Doch als sie zu ihrer 
Schwester kriechen wollte, tauchte auf einmal Jonny vor ihr 
auf, in der Hand das blutige Messer. Sie sah noch, wie er 
ausholte, spürte einen kurzen Schmerz und versank in einer 
roten Wolke, die sie verschluckte. 

Toni starrte auf die drei am Boden liegenden Gestalten 
und kreischte voller Entsetzen auf. »Seid ihr denn alle 
übergeschnappt?« 

»Jetzt hab dich nicht so, Kleiner. Ist doch alles halb so 
wild!«, antwortete Erwin grinsend. 

Toni schnappte nach Luft. »Ihr bringt sie um und sagt, es 
wär nur halb so wild?« 


»Hier, trink! Oder nimm noch eine Pille!« Ferdinand 
drückte Toni eine Flasche in die Hand und sah dann Erwin 
an. »Was machen wir jetzt mit denen?« 

»Wir schmeißen sie in die Donau!«, schlug Rainer vor. 

Doch Erwin, den die Morde mittlerweile ernüchtert hatten, 
schüttelte den Kopf. »Dann werden sie irgendwo 
angeschwemmt und gefunden. Wenn es der Polizei gelingt, 
unsere DNS an denen zu finden, stehen wir auf der Liste der 
gesuchten Verbrecher ganz weit oben!« 

»Und was können wir sonst mit ihnen machen?«, wollte 
Florian wissen, der langsam aus dem Drogenrausch 
erwachte. 

»Ich habe einen Benzinkanister im Auto gesehen. Damit 
zünden wir die Hütte an. Wenn die drei verbrannt sind, 
findet keiner mehr eine Spur!« 

»Das dürfte das Beste sein«, warf Ferdinand ein, der das 
Geschehen immer noch mit seinem Handy filmte. 

»Ich habe auch einen Ersatzkanister im Auto!« Florian 
eilte hinaus, um das Benzin zu holen. 

Erwin befahl Rainer, den anderen Kanister zu bringen und 
trug alles Brennbare in der Mitte der Hütte zusammen. Als 
er nichts mehr fand, schleifte er erst Vanessa und dann 
Berni neben den Haufen. 

Jonny warf Stephanie quer über Vanessa, griff dann nach 
dem großen Kanister und leerte diesen über dem Stapel 
aus, während Florian das Benzin aus dem kleineren Kanister 
überall im Raum verteilte. 

»Ein bisschen was brauchen wir noch, um einen Lappen 
anzuzünden, den wir in die Hütte werfen können. Oder wollt 
ihr den Stapel mit dem Feuerzeug in Brand setzen?« Erwin 
lachte so vergnügt, als handelte es sich um ein lustiges 
Feuerwerk. Während die anderen zurückwichen, hob er 
Vanessas zerrissene Bluse vom Boden auf, tränkte sie mit 
Benzin und verließ die Hütte. 

Draußen grinste er Florian und Toni an. »Ihr könnt 
abhauen! Aber passt auf, dass ihr in eurem Drogenrausch 


nicht gegen einen Baum fahrt.« 

Florian nickte und stieg ein, Toni aber regte sich erst, als 
Erwin ihm einen Stoß versetzte. Während die beiden 
losfuhren, deutete er auf den Kastenwagen. »Ihr könnt euch 
schon reinsetzen. Ich erledige die Sache hier!« 

Erwin wartete, bis seine Kumpane den Wagen angelassen 
und ein paar Meter von der Hütte weggefahren waren, dann 
zündete er das Kleidungsstück mit seinem Feuerzeug an. 

Die Flamme schoss so schnell hoch, dass er sich die linke 
Hand verbrannte. Mit einem Fluch schleuderte er den 
Stofffetzen in die Hütte, schlug die Tür zu und eilte zum 
Kastenwagen. Mit einem Satz war er auf dem Beifahrersitz 
und klopfte Ferdinand auf die Schulter. 

»Los jetzt! Und Tempo, bevor uns noch jemand sieht.« 

Während Ferdinand losfuhr, drehte Erwin sich noch einmal 
um und sah die Hütte lichterloh brennen. 

»Das Problem wären wir los!«, erklärte er zufrieden. 


Vier 


Geboren aus Feuer und Blut 
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Daniela schreckte mitten in der Nacht hoch und klammerte 
sich an ihr Bett. So elend hatte sie sich noch nie gefühlt. Ihr 
Kopf schien vor Schmerzen zerspringen zu wollen, und ihr 
war so heiß, als würde sie von innen heraus verbrennen. Im 
nächsten Moment krümmte sie sich unter einer 
Schmerzwelle, die durch ihren gesamten Körper flutete, und 
schrie sich schier die Seele aus dem Leib. 

Urban fuhr hoch und starrte sie entsetzt an. »Was ist mit 
dir, Liebes?« 

Sie holte tief Luft und sah ihn mit tränenverschleiertem 
Blick an. »Irgendwo da draußen muss etwas Entsetzliches 
vorgehen! Es greift auf mich über.« 

»Hat der fremde Vampir zugeschlagen?« 

Daniela horchte in sich hinein und schüttelte den Kopf. 
»Nein! Jemand erleidet unerträgliche Schmerzen. Ich 
fürchte, er - oder sie - stirbt im Feuer.« 

Unwillkürlich schlug Urban das Kreuz. Obwohl er wie die 
anderen Mitglieder des Wiener Vampirclubs zu jenen Wesen 
zählte, die von der Kirche als Ungeheuer angesehen 
wurden, hatte er in seinem langen Leben immer wieder 
Trost im Glauben gefunden. 

»Bei Gott, das ist entsetzlich! Können wir irgendetwas 
tun?« 

Daniela krümmte sich unter einer neuen Schmerzwelle 
und stieß ihre Worte mit Pausen hervor. »Es ist so weit weg, 
dass ich nicht einmal die Richtung bestimmen kann, in der 
jene Person sich befindet. Sie muss ähnliche Fähigkeiten 
besitzen wie wir. Ein normaler Mensch kann seine Gefühle 
nicht auf magische Weise ausstrahlen. Wenn ich doch nur 
helfen könnte! Es tut so entsetzlich weh!« 


Sie klammerte sich weinend an ihren Mann. Urban 
versuchte, sie zu trösten, und verfluchte gleichzeitig seine 
Hilflosigkeit. Obwohl er der älteste und erfahrenste Vampir 
des Clubs war, empfing er von alledem, was seine Frau 
empfand, nur einen schwachen Widerhall. Daniela aber 
musste die Pein des fremden Vampirs ertragen, als erleide 
sie selbst diesen grausamen Tod. 

»Vielleicht solltest du eine Tablette nehmen, damit du 
wieder einschlafen kannst«, schlug er hilflos vor. 

»Nein! Ich würde alles im Unterbewusstsein erleben und 
mich in Albträumen wälzen. Da bin ich lieber Herr meiner 
Sinne. Gib mir etwas Blut! Vielleicht wird es danach besser. 
Wenn nicht ...« Daniela brach ab, denn sie wusste selbst 
nicht, was sie noch tun konnte. 

Im nächsten Moment klingelte das Telefon auf Urbans 
Nachtkästchen. Da dessen Nummer lediglich den 
Mitgliedern des Clubs bekannt war und es nur im äußersten 
Notfall benutzt werden sollte, hob Urban erschrocken ab. 
»Ja, was ist?« 

»Es geht um Dilia«, vernahm er Cynthias Stimme. »Sie 
dreht durch! Sie behauptet, man hätte sie vergewaltigt und 
ermordet, und nun würde sie verbrennen. Ich weiß mir nicht 
mehr zu helfen. Sie schreit noch das ganze Haus 
zusammen!« 

»Versuche, sie zu beruhigen. Wir kommen!« Daniela hatte 
Cynthias verzweifelten Ausruf dank ihrer feinen Ohren 
gehört und Urban den Hörer aus der Hand genommen. Jetzt 
reichte sie ihn zurück und kämpfte sich auf die Beine. 

»Glaubst du wirklich, dass du es bis zur Himmelpfortgasse 
schaffst?«, fragte Urban unsicher. 

»Dilia ist noch sensibler für diese Vorgänge als ich. Wenn 
es uns nicht gelingt, sie zu beruhigen, dreht sie vielleicht 
ganz durch. Dann aber müssen wir sie pflöcken.« Daniela 
schüttelte es bei dem Gedanken, ihrer Freundin einen 
Eichenpflock durch das Herz zu treiben und sie in jenen tief 


unter der Erde gelegenen Raum einzusperren, der für 
Vampire gedacht war, die sich nicht zähmen ließen. 

»Aber du bist doch selbst völlig fertig! Vielleicht sollte 
ich ...« Urban sprach den Satz nicht zu Ende, denn in dem 
Zustand, in dem seine Frau sich befand, konnte er sie nicht 
allein lassen. 

»Also gut! Komm mit!« Er wollte das Zimmer verlassen, 
doch Danielas Ruf hielt ihn zurück. 

»Du solltest dich anziehen! Wenn du draußen im Pyjama 
herumläufst, halten dich alle für einen Schlafwandler.« 

Zu anderen Zeiten hätte Urban über diese Bemerkung 
gelacht, doch dafür war die Lage zu ernst. »Wenn wir bei 
Dilia sind, werde ich alle Clubmitglieder anrufen und fragen, 
ob sie in Ordnung sind. Vielleicht hat unser geheimer Feind 
einen von ihnen entführt und foltert ihn, um Dilia und dich in 
den Wahnsinn zu treiben und dadurch auszuschalten.« 

»Wenn, dann wäre es kein Mann, sondern eine Frau. Dilia 
glaubt doch, vergewaltigt worden zu sein.« Daniela hatte 
mit einem Mal verschwommene Bilder im Kopf, die sich zu 
Szenen kaum vorstellbarer Grausamkeit zusammensetzten. 
Dabei spürte sie genau, dass es sich bei der Frau, um die es 
ging, weder um Dilia noch um ein anderes weibliches 
Mitglied des Clubs handelte. Aber das machte die Sache 
nicht weniger schrecklich. 
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Der Schmerz war kaum zu ertragen. Stela wälzte sich 
schreiend auf ihrer Schlafmatte und versuchte verzweifelt, 
die lähmende Betäubung, die sie gleichzeitig gepackt hatte, 
abzuschütteln. Schlug ihr Herr sie?, fragte der Teil ihres 
Bewusstseins, der bereits erwacht war. 

Doch sie begriff instinktiv, dass es etwas anderes sein 
musste. Sie war bereits gestern geprügelt worden, und 
obwohl der kräftige Mann sich alle Mühe gegeben hatte, war 
es bei Weitem nicht so schlimm gewesen, dass sie die 
Schmerzen jetzt noch in einem solchen Maße spüren würde. 

Wenige Augenblicke lang sah sie einen von Feuer erfüllten 
Raum vor sich, in dem mehrere leblose Körper lagen, dann 
befand sie sich in einem dunkelrot getäfelten Schlafzimmer, 
starrte verwirrt auf den roten Pyjama, den sie trug, und 
hörte die angenehm klingende Stimme eines Mannes, der 
beruhigend auf sie einsprach. Doch als sie zu ihm 
aufschauen wollte, wurde das Zimmer kleiner, und sie sah 
rote Blumen auf einer rosa Tapete und eine junge, ihr 
unbekannte Frau, die verzweifelt die Hände rang. 

»Bitte, Dilia, komm zu dir!«, hörte sie noch, dann packte 
jemand sie mit schmerzhaftem Griff und schüttelte sie. 

»He, schrei nicht so! Die anderen wollen schlafen.« 

Das war ihr Herr. Am liebsten hätte Stela sich in ihr 
anderes Ich verwandelt, um ihn kräftig zu beißen. Etwas 
Schreckliches musste geschehen sein, und der Kerl wollte 
schlafen. Wütend versuchte sie seine Hand abzuschütteln, 
erhielt dafür aber eine Ohrfeige, dass sie Sterne sah. 

»Ruhe! Verstanden? Sonst werde ich grantig!« Damit stieß 
ihr Herr sie auf ihre Decke zurück und ging in sein 
Schlafzimmer hinüber. 


Stela blickte ihm hasserfüllt nach und sah dann die 
vorwurfsvollen Blicke der anderen Kinder auf sich gerichtet, 
die für diesen Mann betteln und stehlen mussten. 

»Vater hat recht! Du darfst in der Nacht nicht so 
herumschreien«, fuhr Andrej sie an. Er war bereits zwölf und 
so etwas wie die rechte Hand jenes Mannes, der sich Vater 
nennen ließ und doch nur ein elender Ausbeuter war. 

Stela kehrte dem Jungen den Rücken zu, schlang ihre 
Decke enger um sich und dachte, dass sie den Rest der 
Nacht wach bleiben musste, um nicht erneut in einen 
Albtraum aus Blut und Feuer zu versinken. 
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Sie war tot, und sie musste in der Hölle sein, denn um sie 
herum war es so heiß, dass sie zu verbrennen glaubte. Ein 
schweres Gewicht presste ihren Kopf und ihre Brust gegen 
den Boden. Gleichzeitig rann Blut über ihr Gesicht und füllte 
ihren Mund so, dass sie zu ersticken drohte. Unwillkürlich 
schluckte sie es hinunter. 

Im nächsten Augenblick begriff Vanessa, dass der Körper 
ihrer Schwester auf ihr lag. 

»Stephanie!« Dieser Gedanke brachte sie zu sich. 

Der Bandit namens Erwin, Ferdinand Rubanter junior und 
ihre Kumpane hatten ihre Schwester, ihren Mann und sie 
selbst entführt und umgebracht. Ganz war es ihnen jedoch 
nicht gelungen, denn sie lebte noch. Aber wenn sie nicht 
bald von hier wegkam, würde sie sterben. Gleichzeitig 
schüttelte es sie vor Grauen, denn sie beobachtete sich 
selbst, wie sie das Blut aus der Bauchwunde ihrer Schwester 
gierig, beinahe sogar genussvoll schluckte und sich sogar 
noch die Lippen bis zu Kinn und Nase ableckte. 

Im nächsten Moment durchfuhr es sie wie ein Schlag. Ihr 
war, als zerspringe in ihr eine Hülle und gäbe einen Teil von 
ihr frei, der bis jetzt geschlafen hatte. Sie stemmte sich 
hoch und starrte in die Flammen, die sie umzüngelten. Es 
roch nach versengtem Fleisch und geschmolzenen Haaren, 
und sie begriff, dass sie schnellstens das brennende Haus 
verlassen musste, wenn sie nicht darin umkommen wollte. 
Sie schob den Körper über ihr beiseite und sprang auf. 

»Nicht ohne Stephanie!«, hörte sie sich selbst rufen. 

Schnell bückte sie sich, packte ihre Schwester und 
schleifte sie in Richtung Tür. Diese war nur angelehnt und 
schwang auf, als sie dagegenstieß. 


Vanessa taumelte aus der feurigen Hölle und zerrte ihre 
Schwester hinter sich her. Kaum aber war sie den Flammen 
und der sengenden Hitze entkommen, verließen sie die 
Kräfte, und sie brach in dem verschilften Auwald zusammen. 
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Als Vanessa erwachte, war es heller Tag. Sie hörte Vögel 
singen und vernahm das stampfende Geräusch eines 
Schubverbands, der die Donau aufwärtsfuhr. Verwundert 
stemmte sie sich auf die Ellbogen und starrte verblüfft auf 
ihren linken Arm. In der Nacht waren Unterarm und Hand 
teilweise so verbrannt gewesen, dass sie an einer Stelle 
sogar ihre Knochen hatte sehen können. Nun aber waren 
Haut und Muskeln scheinbar unversehrt, und nur noch eine 
leicht rötliche Färbung der Haut verriet, dass sie verletzt 
gewesen war. 

Die großflächigen Brandwunden am rechten Unterarm 
waren ähnlich gut verheilt, das Gleiche galt auch für die 
Beine. Als sie ihr Gesicht abtastete, fühlte sie gesunde, 
allerdings noch sehr empfindliche Haut unter den 
Fingerspitzen. Das Eigenartigste war, dass ihr Haar noch 
dicht und schulterlang war, obwohl sie halb im Feuer 
gelegen hatte. 

Verwirrt schüttelte sie den Kopf. Das konnte nicht sein! Nie 
und nimmer! Hatte sie die Schrecken der Nacht nur 
geträumt? Diese Hoffnung zerstob sofort, als sie das Schilf 
sah, das sie umgab. 

»Stephanie!« Vanessa sprang auf und blickte sich um. 

Ihre Schwester lag ein paar Meter von ihr entfernt in 
einem Gebüsch. Aber die Hoffnung, sie könnte noch am 
Leben sein, verflog angesichts der klaffenden Wunde in 
ihrem Bauch und des zum größten Teil verkohlten Körpers. 
Aus dem Gesicht grinsten sie die Schädelknochen an, und 
von einem Bein und einem Arm waren nur noch Stümpfe 
übrig. 


Minutenlang stand Vanessa neben dem Leichnam der 
Schwester und weinte. Dann drang die Frage in ihre Trauer, 
weshalb sie selbst überlebt hatte. Auch sie musste schwer 
verletzt und verstümmelt gewesen sein. Dennoch war sie 
nicht nur aus der brennenden Hütte entkommen, sondern 
fand sich völlig wiederhergestellt - und das innerhalb 
weniger Stunden. Dabei brauchten Brandverletzungen lange 
Zeit, um zu heilen, und es blieben hässliche Narben zurück. 
Doch ihr Körper war, soweit sie es feststellen konnte, überall 
mit zumeist noch dünner, rosiger Haut bedeckt. 

Vanessa rieb sich über die Stirn und versuchte, ihre 
wirbelnden Gedanken zu ordnen. Sie brauchte eine 
vernünftige Erklärung, wenn sie nicht wahnsinnig werden 
wollte. Wahrscheinlich hatte sie Fieber, lag zu Hause im Bett 
und durchlebte einen fürchterlichen Albtraum. Das war die 
einzig logische Erklärung. 

»Wach auf, Vanessal!«, befahl sie sich. 

Doch ihre Umgebung änderte sich nicht. Vor ihr lag noch 
immer der tote Körper ihrer Schwester, an dem all die 
Verletzungen zu sehen waren, die sie ebenfalls hätte 
aufweisen müssen, wenn die Geschehnisse in der Nacht 
tatsächlich wahr gewesen waren. 

Plötzlich klangen in ihrer Nähe Stimmen auf, und sie ging 
ein paar Schritte darauf zu. Dabei fiel ihr ein, dass sie 
vollkommen nackt war, und sie wollte sich erneut einreden, 
dass es nur ein Traum sein konnte. Trotzdem verbarg sie 
sich hinter dichtem Gebüsch und starrte auf die Lichtung, 
auf der am Vortag noch die Hütte gestanden hatte, in die sie 
verschleppt worden war. Nun war da nicht mehr als ein 
schwarzer Fleck zu sehen und in der Mitte ein verkohlter 
Haufen, unter dem der Leichnam ihres Mannes liegen 
musste. 

Zwei Männer in blauen Arbeitshosen und mit vom Schweiß 
verfärbten Strohhüten betrachteten gerade die Überreste 
des Hauses. 


»Das waren wahrscheinlich die Burschen, die schon öfter 
da gefeiert haben. Wie es aussieht, haben sie im Suff die 
Hütte angezündet und sich dann verdrückt«, sagte einer 
von ihnen gerade. 

Nein, so war es nicht!, wollte Vanessa rufen. Doch wenn 
sie so nackt, wie sie war, zu den Männern ging, um diesen 
zu sagen, was geschehen war, würden diese annehmen, sie 
hätte das alles im Drogenrausch geträumt. Und falls ihr 
wider Erwarten doch jemand Glauben schenken würde, 
würde Ferdinand Rubanter senior alles tun, um seinen Sohn 
zu schützen und sie als angeblich Verrückte in ein 
Sanatorium einweisen zu lassen. 

»Sollen wir den Brand melden?«, fragte der zweite Bauer 
gerade. 

»Warum sollten wir? Das Gerümpel hier hat eh keinen 
mehr interessiert - außer dem Gesindel aus Wien, das dort 
gefeiert hat. Das sind wir Gott sei Dank jetzt los.« 

»Es ist ja auch nichts weiter passiert«, meinte der andere 
achselzuckend, wandte sich um und ging. Sein Begleiter 
folgte ihm, und kurz darauf hörte Vanessa das Tuckern eines 
Traktors, das sich langsam in der Ferne verlor. 

Nun wagte sie sich aus ihrer Deckung heraus und sah sich 
die Überreste der Hütte näher an. Der Gedanke, dass ihre 
Schwester hier umgekommen war, war unerträglich, und sie 
machte sich die größten Vorwürfe. Warum hatte sie 
Stephanie nur zu sich geholt? Wäre sie im Heim geblieben, 
würde sie noch leben. 

Voller Hass hob sie den Kopf und drohte mit der geballten 
Faust nach Süden. »Dafür werdet ihr Kerle bezahlen, das 
schwöre ich euch!« 

Gleichzeitig aber fragte sie sich, was sie allein gegen die 
mächtige Rubanter-Sippe ausrichten konnte. Wenn sie zur 
Polizei ging und aussagte, Rubanter junior und dessen 
Kumpane hätten ihren Mann und ihre Schwester ermordet, 
während sie ohne einen sichtbaren Schaden aus dem 
brennenden Haus entkommen war, würde man eher sie 


einsperren als die Täter. Bei diesem Gedanken erinnerte sie 
sich an den Stich in die Brust, den sie in der Nacht erhalten 
hatte. Als sie die Stelle untersuchte, fand sie ebenfalls nur 
glatte, fast durchscheinend wirkende Haut. 

Diese Wunderheilung vermochte sie niemandem erklären, 
am wenigsten sich selbst. Fragen über Fragen häuften sich 
vor ihr auf, ohne dass sie eine einzige zu beantworten 
wusste. Um sich von ihren Gewissensbissen und dem in ihr 
aufsteigenden Wahnsinn abzulenken, ging sie zur Hütte 
zurück. Auf dem Weg dorthin trat sie sich einen Nagel in die 
Fußsohle und stöhnte vor Schmerz. Mit 
zusammengebissenen Zähnen hob sie den Fuß und zog den 
Nagel heraus. Dabei nahm sie mit Grausen wahr, dass die 
kleine Wunde sich sofort wieder schloss. Nur ein einzelner 
roter Tropfen war noch zu sehen. 

Vanessa starrte darauf und spürte einen Hunger in sich, 
der sie fast verzehrte. Das Schreckliche daran war jedoch 
das Gefühl, dass dieser Hunger nur durch eine einzige 
Flüssigkeit auf der Welt gestillt werden konnte, und das war 
menschliches Blut. 

In dem Augenblick glaubte Vanessa endgültig, verrückt 
geworden zu sein. 
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Obwohl Daniela selbst vor Schmerz und Trauer fast verging, 
war es ihr gelungen, die noch sensiblere Dilia zu beruhigen. 
Das im Traum Erlebte lastete aber noch Stunden wie ein Alb 
auf ihr und ihrer Freundin. Erst nach Anbruch des Tages 
schwanden die entsetzlichen Bilder allmählich und mit ihnen 
auch das Gefühl zu verbrennen. 

Daniela schüttelte die Schrecken der Nacht schließlich ab 
und sah Cynthia bittend an. »Ich glaube, jetzt könnte ich 
etwas zu trinken vertragen!« 

»Etwas Spezielles oder was anderes?« 

»Kaffee reicht mir. Urban hat mir heute Nacht schon eine 
Ration gegeben. Aber du solltest Dilia einen halben Liter 
einflößen. Sie ist noch immer sehr schwach.« 

»Schwach ist gar kein Ausdruck«, antwortete Dilia leise. 
»Ich habe das Gefühl, als wäre jeder Knochen in meinem 
Leib zerschlagen worden. Zwar weiß ich nicht, was 
geschehen ist, aber es muss entsetzlich gewesen sein.« 

»Das war es«, sagte Daniela und stützte ihre Freundin, bis 
Cynthia mit einer einen halben Liter fassenden Aluflasche 
zurückkam und ihr diese reichte. Während sie Dilia das Blut 
einflößte, spürte sie selbst eine kaum zu beherrschende Gier 
danach und musste sich zusammenreißen, um es ihrer 
Freundin nicht abzunehmen und selbst zu trinken. 

Unterdessen kochte Cynthia Kaffee und deckte in der 
kleinen Küche den Tisch für vier Personen. Urban half ihr 
und sah dabei so besorgt aus, als stünde bereits ein 
Nachfahre von van Helsing vor der Tür. 

»Ich habe eben mit den anderen Clubmitgliedern 
telefoniert«, sagte er, als Daniela mit der noch immer 
zitternden Dilia hereinkam. »Alle haben in dieser Nacht 


schlecht geschlafen, und drei von ihnen hatten dieselben 
Albträume wie ihr. Die einzige Erklärung, die ich dafür habe, 
ist, dass ein Feind einen uns unbekannten Vampir zu Tode 
gefoltert hat.« 

»Einen von uns kann man nicht so einfach umbringen«, 
brach es aus Daniela heraus. 

»Aber ich habe den Tod eines Wesens gespürt, das uns 
ahnlich wars, flüsterte Dilia mit bleichen Lippen. 

Daniela schüttelte den Kopf. »Ich kann es nicht glauben! 
Um einen von uns zu töten, braucht man drei Silberkugeln, 
die rasch hintereinander ins Herz treffen müssen. Selbst 
wenn mir oder euch ein Arm abgetrennt würde, würde er 
wieder nachwachsen.« 

»Im Allgemeinen hast du ja recht! Nur wissen wir nicht, 
was für ein Feind uns gegenübersteht und über welche 
Mittel er verfügt!« 

Urban, den sonst wenig aus der Ruhe zu bringen 
vermochte, war nervös. All die Jahrzehnte war es ihm 
gelungen, den Club der Wiener Vampire durch teilweise 
raues Fahrwasser zu steuern. Sie hatten sogar den Angriff 
der schwarzen Königin überstanden, wenn auch mit großen 
Verlusten in ihren Reihen. Aber so etwas wie in der 
vergangenen Nacht hatte noch keiner von ihnen erlebt. 

»Du erwartest einen neuen Kampf?«, fragte Daniela 
besorgt. 

»Darauf müssen wir uns einrichten. Fakt ist, dass gestern 
Nacht ein Vampir gefoltert und vielleicht sogar umgebracht 
worden ist. Jeder, der über Vampire Bescheid weiß, kann es 
sich an zehn Fingern ausrechnen, dass andere Vampire das 
mitbekommen. Für mich ist das eine Kampfansage! Der 
Feind will uns zeigen, wie stark er ist, und uns gleichzeitig 
Angst machen. Gegen jemand, der so vorgeht, war selbst 
die schwarze Königin noch harmlos.« 

Dilia schüttelte sich. »Danke schön, dass du so 
aufbauende Worte für uns findest! Dieses Miststück hat uns 
ein halbes Dutzend Freunde gekostet. Wenn unser neuer 


Gegner noch stärker sein soll, welche Chance haben wir 
dann noch?« 

»Das frage ich mich auch!« Für einen Augenblick wirkte 
Urban mutlos, straffte sich dann aber und sah die drei 
Frauen mit entschlossener Miene an. 

»Ich werde für heute Nachmittag eine außerordentliche 
Clubsitzung einberufen, und zwar in unserem geheimen 
Quartier. Das alte Clublokal ist mir nicht sicher genug. Wir 
werden die Flinte nicht von vorneherein ins Korn werfen! 
Jeder - und sei er noch so stark - hat eine Schwachstelle. 
Vielleicht war es ein Fehler unseres Feindes, sich auf eine so 
barbarische Weise anzukündigen. Er hat uns damit gezeigt, 
dass er jeden von uns einzeln erwischen und vernichten 
kann. Deshalb sollten wir alle zusammenziehen. Unser Haus 
ist groß genug dafür.« 

»Und wenn der Feind genau das will? Vergiss nicht den 
versuchten Brandanschlag«, warnte Daniela. 

»Das Risiko müssen wir eingehen. Mir ist es lieber, wir 
verteidigen uns als Gemeinschaft, als wenn wir einzeln 
ausgelöscht werden.« Urban hatte in den über zweihundert 
Jahren seines Lebens gewaltige Stürme überstanden, sodass 
er nicht bereit war, einfach aufzugeben. Sein 
wiedererwachter Mut blieb nicht ohne Wirkung auf die drei 
Frauen, und schließlich klopfte Daniela auf ihren Browning, 
den sie sich am Morgen in die Handtasche gesteckt hatte. 

»Wir werden unser Haus in eine Festung verwandeln. 
Allerdings dürfen wir uns nicht nur verbarrikadieren, 
sondern müssen jede Chance nutzen, um mehr über den 
Gegner zu erfahren.« 

»Wie willst du das machen?«, fragte Urban. 

Daniela sah ihn mit blitzenden Augen an. »Durch 
unregelmäßige Patrouillen. Wenn wir zu viert gehen, sind wir 
stark genug, um uns gegen einen Angriff verteidigen zu 
können. Außerdem erfahren wir auf diese Weise, was in der 
Stadt geschieht.« 


Während Urban den Kopf schüttelte, stimmte Dilia ihrer 
Freundin zu. »Daniela hat recht! Wir dürfen uns nicht 
verkriechen und warten, bis wir von Unbekannten 
angegriffen werden. Wenn alle Clubmitglieder mithelfen, 
können wir den Feind suchen und vielleicht sogar selbst den 
Kampfschauplatz bestimmen. Ich möchte mir auf jeden Fall 
die Gegend um den Stadtpark, das Stubentor und die 
Biberstraße ansehen. An den Stellen habe ich gestern die 
unbekannte Vampirin gespürt!« 

Obwohl Urban erleichtert war, dass Dilia sich von ihrem 
Schock erholt hatte, wollte er nicht, dass sie sich gleich 
wieder in Gefahr begab. Als aber Daniela und Cynthia ihr 
zustimmten, gab er nach. 

»Also gut. Aber erst, wenn alle anderen bei uns sind.« 

»Ich wusste doch, dass man vernünftig mit dir reden 
kann«, lobte Dilia ihn und bat Daniela, ihr und Cynthia beim 
Packen behilflich zu sein. Als auch Urban seine Dienste 
anbot, erhielt er den Auftrag, sich um die geheimen 
Blutvorräte der beiden Modemacherinnen zu kümmern und 
diese in sein Haus zu schaffen. 

»Warte aber, bis wir mitkommen können. Wir wollen doch 
nicht, dass unser Feind dir auflauert und dich als Nächsten 
foltert und umbringt«, sagte Daniela, die für Urbans Gefühl 
bereits wieder zu übermütig wurde. 
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An diesem Tag tat Stela sich schwer, auf dem Stephansplatz 
zu betteln. Dafür war das, was sie in der Nacht gefühlt 
hatte, zu schrecklich gewesen. Jemand war auf scheußliche 
Weise ums Leben gekommen, und das Schlimmste für sie 
war, dass jener Mensch zu der winzigen Schar derer gehört 
hatte, die über besondere Kräfte verfügten. 

Stela hatte immer noch die Warnungen ihrer Mutter im 
Kopf, dass die normalen Menschen Jagd auf sie machen 
würden, sobald sie von ihrer Fähigkeit erfuhren. Nun spürte 
sie, wie die Angst nach ihrem Herzen griff, und das gleich 
doppelt, denn der Tod eines verwandten Wesens hatte ihre 
eigenen Instinkte angeregt. Spätestens dann, wenn der 
Mond wieder höher am Himmel stand, würde sie sich erneut 
in jenes Tierwesen verwandeln, obwohl die Vollmondnacht 
noch nicht lange zurücklag. 

Ihre Mutter hatte diese Fähigkeit einen Fluch genannt und 
darüber geklagt, dass sie beide damit geschlagen waren. 
Wenn ich wenigstens zu Hause wäre, seufzte Stela. Dort 
kannte sie genug Verstecke, in denen niemand sie 
aufstöbern konnte. Doch diese Stadt war ihr noch allzu 
fremd. 

Plötzlich wusste sie, wo sie die Nacht verbringen konnte. 
Sie würde, wenn sie sich verwandelt hatte, einfach zu 
Daniela laufen, als sei sie ein streunendes Hündchen. Bei ihr 
war sie sicher. Sie musste nur am nächsten Morgen rasch 
genug verschwinden, bevor ihre Freundin begriff, was sie 
wirklich war. 
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Vanessa kannte die Welt um sich herum und auch sich 
selbst nicht mehr. Es war schon unheimlich gewesen, wie sie 
Verletzungen hatte überstehen können, an denen jeder 
andere Mensch innerhalb weniger Minuten gestorben wäre. 
Ebenso wenig verstand sie, weshalb ihr Geruchssinn und ihr 
Hörvermögen weitaus besser waren als früher und sie selbst 
auf zehn Meter Entfernung noch die Beine einer Fliege 
zählen konnte. 

Wie ihre Sinne hatte sich auch ihr gesamter Körper 
verändert. Sie war stärker und schneller als je zuvor. Das 
war ihr bewusst geworden, als sie einen alten Spaten in 
einem Schuppen in der Nähe einer Anlegestelle gefunden 
und Stephanies und ein Stück von ihr entfernt auch Bernis 
Überreste begraben hatte. Es tat ihr leid, dass die beiden 
ihre letzte Ruhe nicht auf einem Friedhof finden konnten, 
doch sie hoffte, dass sie hier in den Donau-Auen wenigstens 
ungestört blieben. Sie blickte auf die flachen Hügel, die sie 
mit den ausgestochenen Rasenstücken bedeckt hatte, und 
prägte sich die Stelle genau ein. Auch wenn die Erlen, die 
um die Gräber wuchsen, vom Sturm geknickt oder von 
Menschen gefällt wurden, würde sie diesen Ort jederzeit 
wiederfinden. 

»Leb wohl, Stephanie, und verzeih mir! Ich wollte wirklich 
nur das Beste für dich.« Ich hätte Berni niemals heiraten 
dürfen, setzte sie still für sich hinzu. Es tat ihr weh, an die 
Schwester zu denken, und sie spürte, wie ihr die Tränen in 
die Augen stiegen. Gleichzeitig wuchs ihr Hass auf jene, die 
dieses sinnlose Verbrechen begangen hatten. 

War es vielleicht ein Zeichen des Himmels, dass sie 
überlebt hatte? Immerhin war sie kein normaler Mensch 


mehr, sondern etwas, das es eigentlich gar nicht geben 
durfte. 

Vanessa atmete tief durch und entblößte die Zähne. Von 
einem der Schurken kannte sie den gesamten Namen, 
namlich Ferdinand Rubanter junior. Von den anderen hatte 
sie nur die Vornamen gehört. Die Kerle hießen Erwin, Jonny, 
Rainer, Toni und Florian. Bei den drei ersten hatte sie sogar 
einen weiteren Anhaltspunkt, denn die hatten in Sonnberg 
eingesessen. Wenn es ihr gelang, an die Daten der 
Justizanstalt zu gelangen ... 

Mit einem zischenden Laut brach sie den Gedankengang 
ab, denn derzeit hatte sie andere Sorgen. Immerhin lief sie 
hier wie eine hartnäckige FKK-Anhängerin herum, und ihr 
Wohnungsschlüssel, den sie in der Asche gefunden hatte, 
war durch das Feuer unbrauchbar geworden. Zwar hatte sie 
einen Zweitschlüssel bei einer Nachbarin deponiert, doch sie 
konnte nicht einfach zu dieser gehen und ihn holen. Wie 
sollte sie dieser Frau das Verschwinden ihres Mannes und 
ihrer Schwester erklären? Und was war, wenn die Behörden 
sie nach den beiden fragten? 

Vanessa hatte keine Lust, der Polizei zu erklären, was hier 
geschehen war, um anschließend in eine geschlossene 
Anstalt eingewiesen zu werden, weil man sie für verrückt 
hielt. Oder man steckte sie gleich in ein Laboratorium, wo 
man die Ursache ihrer eigenartigen Fähigkeiten ermitteln 
würde. Um zu prüfen, wie ihre Selbstheilungskräfte wirkten, 
hatte sie sich am linken Arm geritzt und staunend 
zugesehen, wie diese Schramme innerhalb weniger Minuten 
verschwunden war. 

Vanessa betrachtete ihren Körper, an dem nach dem 
Ausheben der Gräber Erde und Ascheflocken klebten, und 
spannte die Muskeln an. Sie wirkte sehniger als früher, ohne 
dass sie ihre Weiblichkeit verloren hätte. Zudem schien sie 
noch ein paar Zentimeter gewachsen zu sein. 
Wahrscheinlich war sie nun stark genug, sich auf einen 
Kampf mit Erwin und den bulligen Zwillingen einlassen zu 


können. Der Wunsch nach Rache durchströmte sie, und sie 
stellte sich vor, wie sie die Kehlen der Männer zerfetzen und 
deren Blut trinken würde. Dabei würde sie nicht nur 
Vergeltung für den Tod ihrer Schwester üben, sondern auch 
für sich selbst. Ohne die grässliche Tat dieser Schurken wäre 
sie nicht zu einem Monster geworden. 

Doch im nächsten Moment begriff sie, dass dies nicht 
stimmen konnte. Die Anlagen zu dieser Verwandlung waren 
schon vorher vorhanden gewesen, und das Verbrechen an 
ihr, Stephanie und Berni war nur der Auslöser dafür 
gewesen, dass sie sich endgültig verwandelt hatte. Ihre 
neuen Fähigkeiten, so schwor sie sich, würden ihr helfen, 
Rache an ihren Peinigern und Stephanies Mördern zu üben. 

Vorher aber galt es, an Kleidung und Geld zu gelangen. Da 
ihre Bankkarte samt ihrem Ausweis und allem, was ihre 
Handtasche enthalten hatte, verbrannt war, war sie 
gezwungen, die Grenzen zu überschreiten, die das Gesetz 
den Menschen vorgab. Doch um an ihr Ziel zu gelangen, war 
sie mittlerweile zu fast allem bereit. 
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Bezirksinspektor Prallinger belasteten ganz andere 
Probleme als die, mit denen sich Daniela und die Wiener 
Vampire sowie Stela und Vanessa herumschlagen mussten. 
Er suchte nach Spuren, die einen Hinweis auf die ominösen 
Bankräuber gaben. Bislang hatten die Banditen dreimal 
zugeschlagen, jedes Mal in einem anderen Vorort von Wien 
und immer zu einer Zeit, in der dort kurz zuvor eine relativ 
große Summe eingetroffen war. 

Da es außer unscharfen Fotos von Überwachungskameras 
keinen anderen Hinweis auf die Kerle gab, überprüfte 
Prallinger jeden Strohhalm, den er zu finden glaubte. Es kam 
ihm eigenartig vor, dass eine Bande aus Osteuropa so 
genau Bescheid wissen konnte, wann besonders viel Geld in 
der entsprechenden Bankfiliale zu erbeuten war. Daher 
nahm er sich vor, alle Alternativen zu prüfen. 

Aus diesem Grund arbeitete er sich durch sämtliche 
Protokolle, die von diesen Überfällen angefertigt worden 
waren, und notierte sich jeden Punkt, der ihm wichtig 
erschien. Die Überfälle selbst waren stets nach demselben 
Schema abgelaufen. Drei Männer hatten zu Zeiten, in denen 
wenig los war, die Bank betreten und die Angestellten mit 
der Waffe bedroht. Sowie ihnen das Geld ausgehändigt 
worden war, hatten sie das Gebäude wieder verlassen und 
waren spurlos untergetaucht. 

Einige Zeugen behaupteten, gehört zu haben, wie ein 
Auto mit quietschenden Reifen losgefahren wäre. Doch den 
Wagen selbst hatte keiner gesehen. 

Je tiefer Prallinger sich in die Akten vergrub, umso diffuser 
erschienen ihm die Zeugenaussagen. An einer Stelle war 
von Masken die Rede, an einer anderen wieder nicht. Auch 


die Kleidung der Männer wurde unterschiedlich beschrieben. 
Meist handelte es sich um schreiend bunte Anoraks, aber 
bei den Farben waren sich selbst die Angestellten in ein und 
derselben Bankfiliale nicht einig. 

Schließlich gab Prallinger das Aktenstudium auf und fuhr 
zusammen mit seinem Assistenten Wiedl zur ersten der 
überfallenen Filialen. Er hatte Glück, denn zwei der 
Angestellten, die den Bankraub erlebt hatten, waren vor Ort. 
Viel Neues konnten sie ihm jedoch nicht berichten. 

»Also, ich habe gerade Geld gezählt und erst aufgeschaut, 
als jemand ’Überfall’ gerufen hat«, erklärte eine Frau. 

»Haben Sie irgendetwas Auffälliges bemerkt?«, bohrte der 
Bezirksinspektor nach. 

Die Bankangestellte schüttelte den Kopf. »Nein, da waren 
nur die drei Männer mit ihren Pistolen. Mein Kollege hat 
ihnen das Geld geben müssen, dann sind sie wieder fort.« 

»Es war verdammt viel Geld«, warf der Kollege ein. 
»Wegen eines Rechnerausfalls haben wir auf manuellen 
Betrieb geschaltet, da eine höhere Auszahlung bevorstand 
und der Kunde das Geld dringend gebraucht hat.« 

»Das haben Sie bei der ersten Vernehmung aber nicht zu 
Protokoll gegeben«, wandte Prallinger ein. 

Der Bankangestellte hob beschwichtigend die Hände. »Da 
war ich noch zu schockiert von dem Überfall. Später aber 
hat der Herr Radnitsch, unser Filialleiter, das 
nachgemeldet.« 

»Ich werde nachschauen!« Prallinger überlegte, ob die 
Banditen Unterstützung oder wenigstens Informationen von 
Bankangestellten erhalten hatten. Doch das erschien ihm 
wenig wahrscheinlich. Die drei überfallenen Filialen 
gehörten zu drei unterschiedlichen Bankkonzernen, und so 
viele Helfer vor Ort konnte auch der ausgebuffteste Bandit 
nicht haben. 

»Sie haben zu Protokoll gegeben, die Banditen wären 
mMmaskiert gewesen«, bohrte Prallinger weiter. 


»Na ja, ich habe zuerst gedacht, den Mann kennst du 
doch«, antwortete der Bankangestellte entschuldigend. 

»Wer soll das gewesen sein?«, unterbrach Prallinger ihn. 

»Der Mann sah aus wie der englische Nationalstürmer 
Frank Lampard. Ich habe mich schon gefragt, wie der 
ausgerechnet zu uns kommt, da hat er die Pistole gezogen.« 

»Der Lampard?« 

»Nein, der Bankräuber, der wie Lampard ausgeschaut hat. 
Da habe ich erst gemerkt, dass der Mann eine Maske mit 
dessen Gesicht getragen hat. Aber auf ein paar Meter hat es 
wie echt ausgeschaut.« Der Bankangestellte seufzte. 
»Schade, dass es nicht der Lampard war. Von dem hätte ich 
mir ein Autogramm geben lassen. Das ist nämlich ein ganz 
Großer, kann ich Ihnen sagen.« 

Prallinger hätte dem Mann am liebsten auch etwas 
gegeben, nämlich eine saftige Ohrfeige. Schließlich war er 
nicht hier, um Lobeshymnen auf einen Balltreter zu hören, 
sondern um Informationen über den Bankraub einzuholen. 

»Der Bankräuber hat also eine Maske getragen?« 

»Das habe ich doch gesagt!« 

Mit verkniffener Miene wandte Prallinger sich nun wieder 
der Frau zu. »Haben Sie diese Maske auch bemerkt?« 

Die Frau überlegte kurz und schüttelte dann den Kopf. 
»Ich? Nein! Ich war doch hinten an meinem Schreibtisch. 
Von dort sind es gut zehn Meter bis zum Kassenschalter. 
Mein Kollege hat ja gesagt, dass man nur aus nächster Nähe 
hat erkennen können, dass es eine Maske gewesen ist. Für 
mich haben die zwei Männer ganz normal ausgeschaut!« 

»Ist Ihnen sonst etwas aufgefallen? Kleidung, Schuhe?« 

Prallinger erntete erneut ein Kopfschütteln. 

»Nein«, sagte die Frau. »Das Einzige, was ich noch weiß, 
ist, dass sie das Geld in ein Plastiksackerl vom Hofer haben 
packen lassen.« 

»Haben die Männer etwas gesagt oder Ihnen nur einen 
Zettel hingeschoben mit einem Text wie >Achtung, Überfall, 


geben Sie das Geld<«?«, fragte Prallinger wieder den 
männlichen Bankangestellten. 

»Sie haben zwar einen Zettel hergeschoben, aber auch 
was gesagt. Meistens ausländisches Zeug, das ich nicht 
verstanden habe. Für mich waren das Osteuropäer. Das sind 
nämlich die größten Gauner. Die ...« Bevor der Mann zu 
einem längeren Vortrag ansetzen konnte, stoppte Prallinger 
ihn. 

»Haben die Bankräuber auch deutsch geredet?« 

»Ja, ein wenig. Sonst hätten wir ja nicht verstanden, dass 
wir die Hände in Brusthöhe halten und uns nicht rühren 
sollen«, erklärte die Frau. 

»Haben sie gebrochen geredet oder wie jemand, der die 
Sprache gut beherrscht?«, fragte Prallinger ungeduldig. 

»Na ja, Deutsch konnten sie schon, aber den 
osteuropäischen Akzent hat man herausgehört«, berichtete 
der männliche Angestellte. 

»Und wie war das mit den, wie Sie sagen, osteuropäischen 
Ausdrücken? Hat man denen angemerkt, dass es die 
Muttersprache ist?« 

Die Angestellten sahen sich an, bis der Mann schließlich 
das Wort ergriff. »Also, was die gesagt haben, haben wir 
nicht verstanden. Viel war es eh nicht. Fast noch weniger als 
die paar Kommandos auf Deutsch.« 

Prallinger begriff, dass er hier nichts Neues mehr erfahren 
würde. Die Aussagen der beiden waren nicht sonderlich 
brauchbar. Ein paar osteuropäische Brocken machten für ihn 
noch keinen Rumänen oder Ukrainer, vor allem, wenn sie 
Deutsch wie Einheimische sprachen. Den Akzent, den der 
Bankangestellte gehört haben wollte, nahm er nicht ernst. 
So etwas konnte beinahe jeder imitieren. 

Voller Hoffnung, es doch mit Einheimischen zu tun zu 
haben, die sie eher über kurz als über lang ausräuchern 
würden, suchten Prallinger und sein Assistent Wiedl die 
nächste überfallene Bankfiliale auf. Hier hörten sie zwar 
nichts Neues, doch als sie den wahrscheinlichen Fluchtweg 


der Banditen rekonstruierten, beauftragte sie der 
Bezirksinspektor Wiedl damit, sich eine Auflistung aller 
Autos zu besorgen, die in der letzten Zeit in Wien und 
Umgebung gestohlen worden waren. Vielleicht bekamen sie 
darüber einen Hinweis. 

Ein weiteres Indiz waren die Masken der Räuber, darunter 
die mit dem Gesicht des englischen Fußballspielers 
Lampard. Um die wollte Prallinger sich persönlich kümmern. 
Nachdem er in das Bezirkspolizeikommissariat am 
Deutschmeisterplatz zurückgekehrt war, kostete es ihn 
keine fünf Minuten Internetrecherche, um herauszufinden, 
dass es diese Masken in einem Laden in der 
Marokkanergasse zu kaufen gab. 
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Das Geschäft wirkte von außen nicht besonders einladend. 
Prallinger sah naserümpfend in das mit Gruselmasken, 
Drachenfiguren, Totenköpfen und ähnlich schrägen Dingen 
gefüllte Schaufenster und wollte eintreten. Da kam ihm ein 
schwarz gekleidetes Pärchen entgegen, an dessen 
zerrissenen Jeans dünne Eisenketten hingen. Die Haare 
hatten beide an den Seiten ausrasiert und den Rest wie 
einen Hahnenkamm nach oben frisiert. Das Mädchen konnte 
kaum älter als sechzehn sein, doch zählte Prallinger 
mindestens sieben Piercings an ihr. 

»Schau nicht so blöd«, fuhr der junge Mann den 
Bezirksinspektor an. 

Prallinger verkniff sich eine Antwort, trat durch die Tür und 
fand sich zwischen offenen Kartons, vollgestopften Regalen 
und einem als Ablage verwendeten Ladentisch wieder. 

»Was kann ich für Sie tun?«, fragte der junge Mann hinter 
dem Ladentisch überraschend höflich. 

Prallinger zog die Ausdrucke hervor, die er gemacht hatte, 
und deutete auf die Lampard-Maske. 

»Sie verkaufen doch so was?« 

Der andere wiegte den Kopf. »Ähnliche ja, aber diese 
spezielle habe ich nicht im Angebot. Nachdem die Engländer 
sich nicht einmal zur letzten Europameisterschaft bei uns in 
Österreich und in der Schweiz qualifiziert haben, interessiert 
sich kein Schwein mehr für sie. Am besten gehen die 
Masken mit Filmstars. Einen Jonny Depp oder einen Brad Pitt 
kann ich in der Woche fünfmal verkaufen. Eine Angelina Jolie 
oder eine Sandra Bullock sogar noch öfter. Sportler sind 
aber bloß interessant, wenn eine Weltmeisterschaft oder 
Olympische Spiele stattfinden.« 


»Und dann verkaufen Sie sie?«, fragte Prallinger 
angespannt. 

»Ja, aber bloß ein paar Superstars! Selbst mit denen bin 
ich schon auf die Nase gefallen. Ein schlechtes Spiel oder 
ein schlechter Lauf, und ich kann mir mit ihren Masken mein 
Schlafzimmer tapezieren.« Der mehr als zehnmal gepiercte 
Mann winkte mit einem verächtlichen Schnauben ab und 
zog ein paar Schauspielermasken heraus. 

»Mit denen geht alleweil was. Aber mit Fußballern nicht!« 
»Haben Sie diese Lampard-Maske früher verkauft?« So 
einfach wollte Prallinger nicht aufgeben, doch der Verkäufer 

schüttelte den Kopf. 

»Nein, noch nie! Ich habe vor einem guten Jahr eine 
einzige Maske von dem bestellt, aber die liegt wie Blei im 
Regal. Wenn Sie sie haben wollen, mache ich Ihnen einen 
guten Preis.« 

Prallinger wollte schon ablehnen, sagte sich dann aber, 
dass es vielleicht besser war, so ein Ding mal in der Hand zu 
halten. 

»Ich nehme siel!« Es ist ja auch ein Beweismittel, dachte 
er. Immerhin hatten die Banditen solche Masken getragen. 

Unterdessen kramte der Verkäufer, bis er die 
entsprechende Maske gefunden hatte, zeigte sie kurz dem 
Bezirksinspektor und verstaute sie dann in einer Tüte. »Das 
macht sieben Euro geradeausI!«, sagte er. 

Prallinger schob ihm einen Zehneuroschein zu, forderte 
ihn auf, ihm eine Rechnung zu schreiben, und lenkte das 
Gespräch wieder auf diese Masken. »Wozu werden die 
Dinger überhaupt gebraucht? Fasching ist doch bloß einmal 
im Jahr!« 

»Sie sind ein beliebter Party-Gag. Vor allem die bessere 
Jugend ist ganz scharf auf die Dinger. Mit den Masken 
versetzen sich die Leutchen in die Rolle der Originale. Darin 
wird getrunken, gekifft und kräftig gepudert. Mir ist das 
Wurst, Hauptsache, ich krieg mein Zeug verkauft.« Der 


Mann machte keinen Hehl aus seiner Verachtung für diese 
Szene. 

»Kennen Sie noch jemand, der solche Dinger verkauft?«, 
fragte Prallinger. 

Der Verkäufer schüttelte den Kopf. »In Wien weiß ich 
keinen. Ich glaube auch nicht, dass es in ganz Österreich 
einen Zweiten gibt. In der Provinz kannst du damit nichts 
verdienen. Die paar Hanseln, die auf so was scharf sind, 
kommen zu Mir.« 

Für Prallinger sah es so aus, als hätte sich diese Spur 
zerschlagen. Daher verabschiedete er sich und kehrte ins 
Bezirkspolizeikommissariat am Deutschmeisterplatz zurück. 
Nach einer Stunde Internetrecherche wusste er, dass der 
Mann aus dem Laden die Wahrheit gesagt hatte. Für diese 
Art von Masken gab es keinen zweiten Importeur in 
Österreich. Der Nächste befand sich in Budapest, aber der 
hatte, wie ein kurzes Telefonat ergab, ebenfalls keine 
Lampard-Masken im Angebot. 

Prallinger packte die, die er gekauft hatte, seufzend aus 
und stülpte sie sich über. So ein Ding zu tragen war eher 
unangenehm, und er fragte sich, wie die jungen Leute es 
aushielten, stundenlang damit herumzulaufen. Allerdings 
sah das Kunstgesicht, wie er durch einen Blick in den 
Spiegel feststellen konnte, verdammt echt aus. Für einen 
Bankräuber war so etwas optimal. 

Mit einem bösartigen Grinsen, das sich ein wenig auf die 
Maske übertrug, verließ er sein Büro und klopfte an die Tür 
seines Vorgesetzten Cerny. 

»Herein«, klang es ihm forsch entgegen. 

Prallinger trat in das Zimmer. 

Cerny hob den Kopf und sah ihn erstaunt an. »Grüß Gott, 
der Herr. Was wünschen Sie?« 

»Grüß Gott, Herr Chefinspektor. Kennen Sie mich nicht 
mehr?« 

Cerny kniff irritiert die Augen zusammen, starrte dann 
aber seinen Untergebenen verärgert an. »Prallinger, Sie sind 


es! Ich habe gedacht, Sie suchen die Bankräuber. 
Stattdessen spielen Sie Maskenball!« 

»Ich wollte Ihnen nur die Masken zeigen, die die 
Bankräuber verwendet haben. Dieser Typ hier wurde bei 
dem Überfall in Gänserndorf getragen.« 

»Mir wäre es lieber, Sie hätten einen der Bankräuber 
gefangen, statt mit so einer Larve herumzulaufen.« 

Der Bezirksinspektor lächelte sanft. »Die Dinger kommen 
aus England. Es gibt mehr als zweihundert verschiedene 
Gesichter. Das hier ist das des englischen Nationalstürmers 
Frank Lampard. Allerdings kann man diese Maske bei uns in 
Österreich nicht kaufen. Wer so eine haben will, muss schon 
nach London fliegen.« 

»London? Das wäre wohl der nächste Weg!«, rief Cerny 
aus. »Sie brauchen nicht zu glauben, dass ich Ihnen auf 
Staatskosten einen Flug nach England erlaube. Den Floh 
können Sie sich gleich aus dem Ohr holen.« 

»Daran habe ich auch nicht gedacht«, antwortete 
Prallinger mit mühsam aufrechterhaltener Gelassenheit. 
»Das, was ich wissen will, kriege ich auch über das Internet 
und mit Telefonanrufen heraus. Ich wollte Ihnen mit dieser 
Maske meine ersten Ergebnisse zeigen. Soviel ich weiß, sind 
die Kollegen, die sich bislang um den Fall gekümmert haben, 
noch nicht daraufgekommen. Aber jetzt entschuldigen Sie 
mich. Ich muss wieder an meine Arbeit!« 

Damit verließ Prallinger das Zimmer seines Chefs und 
plante seine nächsten Schritte. 
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Urban sah in verstörte, eingefallene Gesichter und spürte, 
wie ihn die Angst der anderen Vampire zu überschwemmen 
drohte. Einige zogen die Köpfe ein, andere sahen sich 
ständig um, so als erwarteten sie, dass der Feind auf der 
Stelle zuschlagen würde. Dabei war der Ort, an dem sie sich 
versammelt hatten, so sicher wie kein anderer in ganz Wien 
und Umgebung. Es war das ehemalige unterirdische Reich 
der schwarzen Königin mit seinen magisch geschützten 
Höhlen tief unter der Stadt, in dem dreißig Affenschlangen 
Wache hielten. Die skurrilen Wesen ähnelten Schimpansen, 
denen man statt Hals und Kopf die etwa sechzig bis siebzig 
Zentimeter langen Vorderteile von Würgeschlangen 
aufgesetzt hatte. 

Trotz ihres unheimlichen Aussehens waren die 
Affenschlangen treue Diener von Daniela, die in ihren Augen 
die Nachfolge der schwarzen Königin in diesem 
unterirdischen Reich angetreten hatte. Allerdings waren sie 
nicht besonders kriegerisch und daher für den aktiven 
Kampf gegen einen Feind kaum zu gebrauchen. 

Mit etwas Mühe lenkte Urban seine Gedanken wieder auf 
ihr eigentliches Problem. »Freunde, jetzt verfallt nicht in 
Panik. Bis jetzt haben wir uns aus jeder Schwierigkeit 
herauswinden können. Das wird diesmal auch nicht anders 
sein.« 

»Urban hat recht!«, rief Dilia. »Wir dürfen uns nicht ins 
Bockshorn jagen lassen. Jeder hat einen schwachen Punkt, 
auch derjenige, der uns bedroht. Wir müssen nur 
zusammenhalten, so wie wir es immer getan haben!« Dilia 
unterstützte Urbans Vorschlag, alle Vampire sollten sich bei 


ihm einquartieren, um dem Feind mit geballter Kraft 
entgegentreten zu können. 

Doch ausgerechnet Lukas, einer der jüngeren Vampire, 
schüttelte abwehrend den Kopf. »Ich halte nichts von dieser 
Idee. Urban und Daniela sind schon einmal nur knapp einem 
Brandanschlag auf ihr Haus entgangen. Was ist, wenn unser 
Gegner uns alle dorthin locken will, um uns auf einen Schlag 
zu vernichten?« 

Diese Bedenken hatte Daniela vorhergesehen, doch Urban 
war überzeugt gewesen, die anderen in seiner Villa 
versammeln zu können, um dem Feind gemeinsam die Stirn 
zu bieten. Nun aber spürte er, dass die Angst der Vampire 
noch weitaus größer war, als er befürchtet hatte. Nur Dilia, 
Cynthia und Istvan, einer der Bohemiens aus derk. u. ck. 
Zeit, waren bereit, zu ihm zu ziehen und aktiv zu kämpfen. 

»Nimm es nicht persönlich, Urban«, bat Holger, ein Anfang 
des zwanzigsten Jahrhunderts aus Deutschland zugezogener 
Vampir, der von Beruf Rechtsanwalt war. »Wir halten es für 
besser, wenn wir uns in zwei oder drei Gruppen aufteilen, 
die im Notfall einander beistehen können. Die eine bildest 
du mit Daniela, Dilia, Cynthia und unserem Magyaren, und 
wir restlichen teilen uns in zwei weitere auf. Mit dem Handy 
können wir uns jederzeit verständigen und Hilfe anfordern.« 

Verärgert wandte Urban sich an Daniela. »Was sagst du 
dazu?« 

»Wir können niemanden zwingen, zu uns zu kommen. Es 
ist ja schon ein Fortschritt, dass die Mitglieder des Clubs sich 
an drei Stellen zusammentun, anstatt dem Feind unter 
Umständen alleine gegenüberzustehen. Mir wäre es 
natürlich lieber, wenn wir alle zusammenblieben, denn in 
unserer Gruppe sind alle Talente versammelt, die die Gefahr 
frühzeitig spüren können, und damit sind die beiden 
anderen Gruppen weitaus gefährdeter.« 

»Das glaube ich nicht! Der Feind kennt euer Haus und 
kann dort jederzeit wieder angreifen. Wir aber können uns 
weitaus besser verstecken.« Lukas spürte selbst, dass er 


sich wie ein Feigling anhörte, und beeilte sich zu versichern, 
dass er und die anderen Urban und seiner Gruppe 
selbstverständlich sofort zu Hilfe eilten, wenn sie dazu 
aufgerufen würden. 

»Damit müssen wir uns wohl zufriedengeben.« Urban 
klang vergrätzt, denn wie es aussah, war es dem Feind 
gelungen, die Mitglieder des Clubs ohne einen ernsthaften 
Angriff aufzuspalten. Das war auch der schwarzen Königin 
gelungen, und sie hatten einen hohen Preis dafür bezahlen 
müssen. Er wusste jedoch, dass weitere Appelle vergebens 
sein würden. Diesen Kampf mussten Daniela und er mit den 
Freunden ausfechten, die zu ihnen hielten. Der Rest würde 
sich verkriechen und beten, dass der Sturm an ihnen 
vorüberzog. 
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Eine Zeit lang überlegte Vanessa, wie sie an Kleidung 
kommen konnte, und beschloss, sich bei Nacht in eine der 
umliegenden Ortschaften zu schleichen und dort in ein 
Modegeschäft einzubrechen. Sie musste nur schnell genug 
sein, um nicht von der durch Alarmanlagen gerufenen 
Polizei geschnappt zu werden. Noch während sie überlegte, 
in welcher Richtung der nächste größere Ort lag, in dem sie 
fündig werden konnte, löste sich ihr Problem fast von selbst. 

Sie vernahm fröhliche Stimmen und Lachen, das von 
einem sandigen Uferstück herüberdrang, und schlich von 
Neugier getrieben dorthin. Schon bald sah sie ein gutes 
Dutzend junger Leute, die sich am Ufer versammelt hatten 
und sich gerade ihrer Kleidung entledigten. 

»Kommt mit ins Wasser!«, forderte ein junger Mann die 
Mädchen auf, die sich noch zierten. 

»Ich habe keinen Badeanzug dabei«, erklärte eine dünne 
Blondine. 

»jJetzt stell dich nicht so an. Es wird dir schon keiner was 
abschauen!« 

Eine ihrer Begleiterinnen versetzte ihr einen leichten Stoß 
und legte, als die andere noch zögerte, ihren BH ab. »Schau 
her, es geht doch! Unten kannst du dein Höschen 
anbehalten«, setzte sie dann hinzu. 

»Seid ihr aber schamhaft«, lachte einer der Burschen und 
zog seine Shorts aus. Da er keine Unterwäsche trug, 
kicherten die Mädchen und einigten sich darauf, hüllenlos 
ins Wasser zu gehen. 

Vanessa war dies ganz recht. Einen Augenblick lang 
zögerte sie noch, dann schlich sie lautlos zudem Gebüsch, 
neben dem die jungen Leute ihre Kleidungsstücke abgelegt 


hatten, raffte einige Sachen an sich, die ihrer Größe am 
nächsten kamen, und war so schnell verschwunden, dass 
die Badenden nichts bemerkten. 

Es war Vanessa nicht gerade angenehm, bereits 
gebrauchte Unterwäsche anzuziehen, doch in ihrer Situation 
durfte sie nicht heikel sein. Das Zeug passte halbwegs, auch 
wenn die Jeans um die Hüften spannten und das T-Shirt 
ebenfalls eine Nummer größer hätte sein dürfen. 
Wenigstens konnte sie die leichte Jacke, die sie 
mitgenommen hatte, vorne schließen. Nur die Schuhe 
schienen direkt für sie gemacht zu sein. Zwar gehörten sie 
einem der Burschen, aber das war ihr gleichgültig. 

Sie wollte die Kleidungsstücke, die sie nicht brauchen 
konnte, gerade vorsichtig zurückbringen, als sie in einer 
Hose das Portemonnaie ertastete. Rasch holte sie es heraus 
und blickte hinein. Außer dem Ausweis und der Bankkarte 
waren gut dreißig Euro darin. Schnell nahm sie diese heraus 
und steckte sie ein. 

Wahrscheinlich haben die jungen Männer mehr Geld 
dabei, dachte sie und richtete ihren Blick begehrlich auf die 
Kleidungsstücke, die sie liegen gelassen hatte. Da die 
Gruppe mittlerweile ein wenig stromabwärts getrieben 
worden war, nutzte sie ihre Chance, schlich ein zweites Mal 
zu den unordentlich herumliegenden Sachen und zog die 
Männerhosen in die Deckung eines nahen Gebüsches. Kurz 
darauf warf sie die Sachen einzeln wieder an die alte Stelle 
und zog mit mehr als dreihundert Euro Bargeld und einer 
Bankkarte ab, auf die der Besitzer seine Geheimnummer 
notiert hatte. 

Schon vor ihrer seltsamen Verwandlung hatte es Tage 
gegeben, an denen Vanessa sich über ihre wachsende 
Geschwindigkeit und Ausdauer gewundert hatte. Diesmal 
aber war sie schneller als je zuvor und erreichte in kürzester 
Zeit einen asphaltierten Weg. Dort konnte sie ihre neu 
gewonnenen Kräfte voll ausnützen. 


»Ich muss aufpassen, dass mich niemand beobachtet«, 
sagte sie sich, als sie mit der Geschwindigkeit einer 
Hundertmeterläuferin die Straße entlangrannte. Zwei, drei 
Kilometer weiter überlegte sie es sich anders, stellte sich an 
den Rand einer viel befahrenen Straße und reckte den 
Daumen in Richtung Wien. 

Es dauerte nicht lange, bis ein älteres Coup& neben ihr 
anhielt und ein sportlich aussehender Mann zwischen 
dreißig und vierzig den Kopf herausstreckte. »Wo willst du 
denn hin?«, fragte er freundlich. 

»Nach Wien!« 

»Das trifft sich gut. Dahin bin ich auch unterwegs!« Der 
Mann beugte sich auf die andere Seite, um ihr die 
Beifahrertür zu öffnen, und fuhr erst los, als sie neben ihm 
Platz genommen und sich angeschnallt hatte. Zunächst 
schien er nur auf die Straße zu achten, aber nach einer 
Weile versuchte er, ein Gespräch in Gang zu bringen. 

»Hast wohl heute was vor in Wien?« 

Vanessa nickte. »So kann man sagen.« 

»Einen Freund in der Stadt?«, fragte der Mann weiter. 

»Nicht, dass ich wüsste.« 

»Willst wohl etwas erleben, was?« 

»Ich werde sehen, was sich ergibt«, antwortete Vanessa 
ausweichend. 

»Was hältst du davon, wenn wir noch ein Vierterl Wein 
miteinander trinken?« 

Zuerst wollte Vanessa ihn abblitzen lassen. Doch sie hatte 
kein Quartier und wollte das bisschen Geld, das sie 
gestohlen hatte, nicht für ein Pensionszimmer ausgeben. 
Aber das, was der Mann von ihr erhoffte, nämlich Sex, 
würde er nicht bekommen. 

»Nur, wenn Sie brav sind!« 

»Das bin ich ganz bestimmt«, erklärte der Mann mit 
einem falschen Lachen. »Aber du musst nicht so förmlich 
sein. Sag du zu mir! Ich bin der Martin.« 


»Ich bin die ...«, Vanessa brach ab, weil ihr einfiel, dass ihr 
Name wahrscheinlich schon bald auf der Vermisstenliste 
stehen würde, und entschloss sich zu einem Kompromiss, 
»,.. die Nessi.« 

»Aber nicht das Ungeheuer von Loch Ness!«, sagte Martin 
lachend. 

»Nein, das nicht«, antwortete Vanessa und dachte 
insgeheim, dass sie sehr wohl eine Art Ungeheuer war. 
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Schon nach kurzer Zeit steuerte Martin eines der 
Heurigenlokale in Grinzing an und stellte seinen Wagen auf 
dem Parkplatz ab. 

»Da wären wir«, sagte er mit einer Siegermiene, die 
Vanessa nur ein Lächeln entlockte. Männer waren doch alle 
gleich. Ähnlich wie Martin hatte sich auch Berni benommen, 
als sie sich das erste Mal begegnet waren. 

Auf Berni bist du hereingefallen, meldete sich ihr 
schlechtes Gewissen. Damals war ich noch so dumm wie ein 
Huhn, konterte Vanessa ihrer inneren Stimme gelassen und 
folgte Martin auf die Terrasse. Es gab bessere Lokale in der 
Umgebung, doch das störte sie nicht. Sie hatte seit dem 
Vortag nichts mehr gegessen und verspürte nagenden 
Hunger. Bei dem Gedanken wurde ihr flau im Magen, denn 
sie begriff, dass sie diesen Hunger weder mit einem 
Bauernschmaus noch mit einem Wurstsalat, wie sie auf den 
Tafeln an der Wand angepriesen wurden, würde stillen 
können. 

Martins Hals zog ihren Blick an wie ein Magnet, und sie 
spürte, wie sein Blut in den Adern pulsierte. Das Gefühl war 
so intensiv, dass sie mit der Zunge sanft über ihre scharfen 
Eckzähne fuhr und dabei leise schmatzte. 

Erschrocken zuckte sie zusammen und sagte sich, dass sie 
sich beherrschen musste. Ihr Hunger nach Blut ließ jedoch 
auch nach einer ausreichenden Portion Wurstsalat und zwei 
Viertel Wein nicht nach. Noch während sie mit der 
Versuchung kämpfte und sich sagte, dass sie Martin so 
schnell wie möglich verlassen musste, stellte er ihr eine 
direkte Frage. »Was hältst du davon, wenn wir uns einen 
schönen Abend machen?« 


»Sehr viel!«, antwortete der Teil in Vanessa, der auf 
frisches Blut aus war. 

»Müssen wir dafür wirklich noch durch die Stadt ziehen? 
Wir können doch genauso gut zu mir nach Hause fahren.« 

»Dieses Angebot kann ich schlecht ablehnen.« Vanessa 
sog scharf die Luft ein und strich sich erneut mit der Zunge 
über die Eckzähne. Ihr Verstand sagte ihr, dass es besser 
wäre, sofort aufzuspringen und Martin sitzen zu lassen. 
Doch sie wusste ganz genau, dass sie danach über den 
ersten Menschen herfallen würde, der ihr über den Weg lief. 

Mühsam zügelte sie die Gier, die sie innerlich beinahe 
auffraß, und lächelte. »Ich komme mit dir. Aber ich muss 
vorher noch Geld am Automaten ziehen!« 

Gerade noch rechtzeitig hatte sie sich an die gestohlene 
Geldkarte erinnert. Wenn sie damit noch Geld abheben 
wollte, musste es geschehen, bevor der Kontobesitzer sie 
sperren ließ. Daher wartete sie ungeduldig, bis Martin 
bezahlt hatte, und verließ die Terrasse in Richtung einer 
Bankfiliale, die ihr auf dem Herweg aufgefallen war. 

Da Martin dicht neben ihr herging, beschloss sie, seine 
Nähe auszunützen. Im Vorraum der Bank angekommen, 
suchte ihr Blick sofort die Überwachungskamera. Früher 
hatte sie dieses Ding nie bemerkt, doch jetzt entdeckte sie 
es auf Anhieb. Mit einem zufriedenen Lächeln hakte sie sich 
bei Martin ein und brachte ihn mit ein paar geschickten 
Bewegungen dazu, sie gegen die Videokamera 
abzuschirmen. Sie steckte die Geldkarte in den Automaten, 
tippte die Geheimzahl ein und ließ sich fünfhundert Euro 
auszahlen. 

Zwar tat ihr der Besitzer der Karte leid, doch warum hatte 
er auch seine Geheimzahl darauf notieren müssen?, sagte 
sie sich, als sie mit Martin als Schutzschild gegen die 
Kamera die Bankfiliale verließ. 

»So, jetzt können wir zu dir!«, sagte sie lächelnd. 

»Es gibt nichts, was ich lieber täte!« Martin führte sie zu 
seinem Auto und öffnete ihr die Tür. Dann setzte er sich 


hinters Steuer und fuhr in Richtung Baumgarten. 

»Gleich sind wir daheim!«, erklärte er, während er in die 
Tinterstraße einbog und sich in der Nähe des Friedhofs 
Baumgarten einen Parkplatz suchte. 

Vanessa wartete, bis der Wagen stand, dann stieg sie mit 
geschmeidigen Bewegungen aus. Zwar lächelte sie 
scheinbar erwartungsvoll, aber innerlich fühlte sie sich 
entzweigerissen. Ein Teil von ihr sehnte sich nach dem Blut 
des Mannes, während ein anderer davor zurückschreckte, 
sich endgültig in ein Monster zu verwandeln. 

Jetzt hab dich nicht so, rief sie sich selbst zur Ordnung. Du 
willst es doch Ferdinand Rubanter und seinen Freunden 
heimzahlen. Das geht nur, wenn du gesund bleibst - und um 
gesund zu bleiben, brauchst du menschliches Blut. 

Obwohl sie wusste, dass dies der Wahrheit entsprach, 
kämpfte sie weiter mit Gewissensbissen und mahnte sich, 
Martin nicht mehr als notwendig zu verletzen oder gar 
umzubringen. 
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Martin wohnte in einem Siedlungsbau aus den 
Sechzigerjahren. Augenscheinlich lebte er allein, denn es 
herrschte ein legeres Durcheinander, das in jedem 
Frauenherzen den Wunsch wecken musste, hier einmal 
kräftig aufzuräumen. 

Das hatte Vanessa jedoch nicht vor. Sie suchte sich einen 
Stuhl, auf dem keine Bücher oder DVDs lagen, und sah zu, 
wie ihr Gastgeber aus seiner Minibar, die wie ein großer 
Globus aussah, eine Flasche herausholte. 

»Du willst doch sicher was trinken?« 

»Eigentlich will ich heute Nacht nüchtern bleiben«, 
antwortete sie aus Angst, unter dem Einfluss von Alkohol 
ihre Beherrschung zu verlieren und über den Mann 
herzufallen. Gleichzeitig wunderte sie sich über sich selbst. 
Bis vor wenigen Stunden hatte sie nicht daran geglaubt, 
dass es so etwas wie Vampire gab, und nun benahm sie 
sich, als wäre es etwas ganz Normales. Dabei betrog sie den 
Mann, der sich auf eine erotische Stunde mit ihr freute und 
der für sie doch nur der Lieferant des begehrten roten 
Saftes sein sollte. 

Der Gedanke, ihm etwas schuldig zu sein, wenn sie ihn 
benutzte, brachte sie dazu, Martin nicht abzuwehren, als er 
sie umarmte. Während er vor Leidenschaft keuchte, blieb sie 
selbst so kühl wie ein Eisblock, aber nur so lange, bis er sie 
zu küssen begann und dabei ihrem eigenen Hals zu nahe 
kam. In dem Augenblick verspürte sie Panik und drückte ihn 
weg. 

»Was hast du denn?«s, fragte er verdattert. 

»Komm nie mehr mit deinem Mund an meinen Hals!«, 
zischte sie ihn an. Im nächsten Moment packte sie den 


Mann, als wäre er ein Federgewicht, warf ihn aufs Bett und 
stürzte sich auf ihn. 

»Bist du aber scharf!«, keuchte er noch, dann fanden ihre 
Eckzähne seine Halsschlagader, und sie biss zu. Warmes, 
süßes Blut strömte in ihren Mund, und sie geriet in einen 
Rausch, wie sie ihn noch niemals erlebt hatte. Ein Rest ihres 
Verstandes zwang sie nach einer Weile, aufzuhören. Vanessa 
leckte sich die Lippen, an denen noch etwas Blut klebte, und 
blickte dann auf Martin herab. Dieser lag starr und bleich 
auf dem Bett und sah aus, als wäre er tot. 

Ihr Herz verkrampfte sich vor Entsetzen. Nun war sie eine 
Mörderin und damit nicht besser als die Männer, die ihre 
Schwester und ihren Mann umgebracht und sie vergewaltigt 
hatten. 

Da sah sie, wie Martins Lider flatterten und er hörbar Luft 
in die Lungen sog. 

»Gott sei Dank, er lebt!« Vanessa fühlte ihm den Puls, der 
erschreckend schwach schlug, und überlegte, was sie 
machen sollte. Am besten war es, wenn sie einen Arzt rief 
und diesen aufforderte, Martin umgehend eine 
Bluttransfusion zu geben. 

Schon streckte sie die Hand nach dem Telefon aus, da fiel 
ihr ein, dass sie sich damit selbst entlarven würde. Doch 
was zählte mehr: das Leben dieses Mannes, der sich im 
Grunde nur auf eine zärtliche Stunde gefreut hatte, oder ihr 
eigenes Schicksal? 

Unschlüssig strich sie Martin über die Stirn und merkte, 
dass er sofort kräftiger atmete und nicht mehr so 
eingefallen wirkte. Hatte sie etwa noch weitere besondere 
Fähigkeiten? Sie fasste seinen Kopf mit beiden Händen und 
betete, dass er wieder gesund wurde. Tatsächlich wurde nun 
auch sein Puls regelmäßiger. Obwohl sein Gesicht noch 
immer so weiß wie Schnee war, schien es ihm besser zu 
gehen. Doch was würde sein, wenn er aufwachte und die 
deutlich sichtbare Spur ihrer beiden Eckzähne an seinem 
Hals entdeckte? Damit hatte sie ihre Visitenkarte als 


Vampirin abgegeben und musste damit rechnen, dass 
Martin umgehend die Behörden informieren würde. 

Bei dem Gedanken lachte sie hell auf. Die Polizei würde 
sich bei einer solchen Anzeige bedanken und ihn umgehend 
in die Ausnüchterungszelle sperren. Trotzdem störte sie die 
Wunde an seinem Hals. Sie strich mit den Fingern drüber, in 
der Hoffnung, ihre unbegreiflichen Kräfte würden dafür 
sorgen, dass diese verschwand. Ein wenig blasser wurden 
die beiden Male, waren aber noch immer deutlich zu sehen. 
Es trat sogar noch ein kleiner Blutstropfen aus. 

Unwillkürlich beugte Vanessa sich nieder, um diesen 
abzulecken, und atmete überrascht auf. In dem Augenblick, 
in dem ihre Zunge die Stelle berührte, schlossen sich die 
beiden kleinen Wunden, und es blieben nur noch Flecken 
zurück, die auch durch intensives Knutschen entstanden 
sein konnten. 

Vanessa fühlte sich erleichtert. Sorgsam bettete sie Martin 
bequemer und zog, da er zu frieren schien, die Bettdecke 
bis zu seinem Kinn hoch. Dann blieb sie so lange neben ihm 
sitzen, bis sie sicher war, dass er überleben würde. Mit dem 
Gefühl, ihm einiges zu schulden, machte sie sich 
anschließend in der kleinen Küche des Appartements zu 
schaffen und brühte erst einmal Kaffee. Außerdem setzte sie 
Wasser auf, um für Martin eine kräftigende Suppe zu 
kochen, und gab Brühwürfel und ein paar Frittaten hinein. 
Kaum war die Suppe fertig, bemerkte sie, dass der Mann 
wieder ansprechbar war, und dankte dem Herrgott dafür. 

»Was ist geschehen?«, fragte er matt. 

»Du hast einen kleinen Schwächeanfall erlitten. Das ist 
kein Wunder bei der schwülen Hitze, die wir derzeit haben. 
Warte, ich gebe dir etwas zu trinken. Ich habe auch eine 
Suppe für dich, damit du was Leichtes in den Magen 
bekommst. Vielleicht solltest du morgen zum Arzt gehen.« 
Vanessa war bereit, dieses Risiko einzugehen, um zu 
verhindern, dass Martin durch sie wirklich Schaden nahm. 


Der Mann stöhnte und versuchte sich dann an einem 
Lächeln. »Ich kann froh sein, dass du mitgekommen bist. 
Stell dir vor, der Anfall hätte mich erwischt, während ich 
allein war!« 

Martins Augen leuchteten so dankbar, dass Vanessa 
beschämt den Kopf senkte. Ohne sie wäre er erst gar nicht 
in diesen Zustand geraten. 
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An diesem Tag verließ Stela ihren Platz etwas früher als 
nötig, denn sie wollte nicht noch einmal in die Verlegenheit 
geraten, sich etwas zum Anziehen klauen zu müssen. Noch 
in ihrer Form als kleines Mädchen wanderte sie in die 
Straße, in der Daniela wohnte, schlich sich durch die 
unversperrte Tür auf das Nachbargrundstück und benützte 
einen Steingarten an der Grundstücksgrenze als Steighilfe, 
um über die Mauer zu steigen, die Danielas Garten 
umschloss. 

Noch während sie darüberstieg, merkte sie, dass etwas 
anders war als beim letzten Mal. Es dauerte nur wenige 
Augenblicke, bis sie einen kleinen, schwarzen Kasten unter 
dem Dachfirst des Anbaus entdeckte. Was das war, hatte ihr 
Herr ihr und den anderen Kindern klargemacht. Es handelte 
sich um eine automatische Kamera, vielleicht sogar um 
einen Bewegungsmelder, mit dem Daniela nach dem 
versuchten Brandanschlag ihren Garten überwachen ließ. 

Damit hatte Stela nicht gerechnet. Ein Busch, der neben 
dem Zaun stand, kam ihr da gerade recht. Ganz vorsichtig, 
um ja nichts auszulösen, glitt sie zwischen ihn und die 
Mauer und blieb erst einmal auf der Erde liegen. Das üppige 
Laub des Busches schirmte sie ebenso gegen die Kamera 
wie gegen fremde Augen ab, und so schöpfte sie Hoffnung, 
es könnte doch alles gut gehen. 

Auf einmal wurde sie jedoch unruhig. Ihr Herz schlug hart 
gegen ihre Rippen, und sie glaubte, Blut zu schmecken. Das 
Gefühl war so intensiv, dass sie mehrfach ausspuckte, um 
den Geschmack loszuwerden. Irgendetwas war geschehen, 
zwar nicht so grauenhaft wie in der letzten Nacht, aber 
schlimm genug. Sofort musste Stela gegen den Wunsch 


ankämpfen, ganz weit wegzurennen und sich zu verstecken. 
Ein besseres Versteck als hinter diesem Busch in Danielas 
Garten gab es jedoch nicht. Hier konnte sie in Ruhe ihre 
Verwandlung abwarten und sich dann als Hund bemerkbar 
machen. 
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Als Daniela spürte, wie ein anderer Vampir seine Zähne in 
den weichen Hals seines Opfers schlug und dessen Blut 
saugte, erlitt sie einen Schock. Seit Jahrzehnten hatte Urban 
den Wiener Vampiren die freie Jagd untersagt und 
diejenigen ausgeschaltet, die sich diesem Gesetz nicht 
hatten beugen wollen. Als Letzter hatte Florian Mischka 
dagegen aufbegehrt und war als Handlanger der schwarzen 
Königin umgekommen. 

Vom Club war es niemand, das wusste sie genau. Verwirrt 
schüttelte Daniela den Kopf. Die Vampirin, deren Spur Dilia 
und sie verfolgt hatten, war in der letzten Nacht ermordet 
worden. Gab es vielleicht noch einen weiteren Vampir, von 
dem sie noch nichts wussten? Oder hatte die Vampirin doch 
überlebt? 

Daniela kam die Zeit zwischen dem Todesgefühl jenes 
Vampirs und diesem Angriff jedoch viel zu kurz vor. Obwohl 
sie die Selbstheilungsfähigkeiten ihrer Leute kannte, denen 
selbst ein Schuss ins Herz nicht viel ausmachte, hätte keiner 
davon sich so schnell erholt, wie es hier der Fall zu sein 
schien. 

Noch während sie darüber nachdachte, klingelte ihr 
Handy. »Hier Daniela Lassky, was gibt es?« Die Anspannung 
ließ sie harscher antworten als gewohnt. 

Es war Cynthia, und sie schien vollkommen aufgelöst. 
»Hast du es auch gemerkt? Dilia dreht beinahe durch!« 

»Ja, ich habe es auch gespürt. Wo seid ihr?«, sagte 
Daniela. 

»In unserer Wohnung, weil wir noch etwas holen wollten. 
Dilia ist vollkommen fertig. Bitte komm so schnell wie 
möglich. Vielleicht kannst du sie beruhigen.« 


»Ich bin schon unterwegs!« Daniela wollte sofort los, 
dachte dann aber an Urbans Warnung, nicht allein in die 
Stadt zu gehen, und stieg zu Istvan hinauf, der es sich im 
zweitgrößten Gästezimmer bequem gemacht hatte. 

»Kannst du mit mir zu Dilia gehen? Cynthia kommt mit ihr 
allein nicht zurecht.« 

»Ist es noch wegen gestern?«, fragte der Vampir, der in 
den mehr als einhundert Jahren, die er bereits in Wien lebte, 
seinen ungarischen Akzent nicht verloren hatte. 

»Nein, es ist was Neues. Ein Vampir hat gerade eben 
Beute gemacht. Ich habe es auch gespürt.« 

»Ätkozott!«, entfuhr es Istvan. »Das ist eine verdammt 
schlechte Nachricht.« 

»Das kannst du laut sagen! Aber jetzt komm, sonst dreht 
Dilia noch ganz durch.« Daniela eilte zur Tür und ärgerte 
sich unwillkürlich, weil Urban darauf verzichtet hatte, ein 
Auto für sie beide zu kaufen. Zwar kam man von hier aus 
mit Taxi und U-Bahn überallhin, doch wenn es so pressierte 
wie jetzt, hätte sie sich gewünscht, unabhängig von den 
öffentlichen Verkehrsmitteln zu sein. 

Da sie jedoch kein Auto herbeizaubern konnte, rief sie ein 
Taxi. Der Wagen kam zwar rasch, doch glaubte dessen 
Fahrer anscheinend, ihnen eine Rundfahrt durch Wien bieten 
zu müssen. 

Daniela erwürgte den Mann in Gedanken und stellte sich 
für einen Augenblick vor, dass es die rechte Strafe für ihn 
wäre, wenn sie ihn in den Hals beißen und um einen halben 
Liter Blut erleichtern würde. 

Der Gedanke erschreckte sie. Wie es aussah, strahlte der 
andere Vampir - oder die Vampirin, wenn es sich um jenes 
Wesen handelte, dem Dilia und sie auf der Spur waren - 
etwas aus, das auch ihren Bluthunger anheizte. 

»So, da wären wir!« 

Die Stimme des Taxifahrers riss Daniela aus ihren 
Überlegungen. Sie griff wahllos in das Portemonnaie und 
streckte ihm einen Schein hin. 


»Stimmt so.« Damit öffnete sie die Tür, wand sich aus dem 
engen Wagen heraus und rannte zum Eingang des Hauses, 
in dem Dilia und Cynthia wohnten. Die junge Vampirin hatte 
sie wohl vom Fenster aus gesehen, denn ein Schnarren 
zeigte an, dass die Türverriegelung aufgehoben war. 

Daniela war mit einem Satz im Haus, sauste die Treppe ins 
erste Obergeschoss und trat durch die offene Tür in die 
Wohnung der beiden Modemacherinnen. Noch auf dem Flur 
kam ihr Cynthia entgegen. 

»Es geht Dilia ein wenig besser. Aber sie fühlt sich immer 
noch recht elend.« 

»Das kann ich mir vorstellen!«, sagte Daniela keuchend. 
»\WNo ist sie?« 

»Im Schlafzimmer. Sie musste sich hinlegen.« Cynthia 
öffnete die Tür. 

Dilia wirkte noch sehr blass, hob aber jetzt den Kopf und 
blickte ihr erleichtert entgegen. »Danke, dass du so schnell 
gekommen bist! Es war wie ein Hammerschlag auf den Kopf. 
Die arme Cynthia wusste sich nicht mehr zu helfen. Es tut 
mir leid, dass ich immer wieder zusammenklappe.« 

»So schlimm ist es doch nicht. Außerdem mache ich das 
gerne«, versicherte ihre Geliebte. 

»Ich weiß ja, dass du alles für mich tust!« Dilia lächelte 
Cynthia dankbar zu und versuchte dann aufzustehen. Sofort 
waren die beiden anderen Frauen bei ihr, um ihr zu helfen. 

Dilia stieß ein kurzes Lachen aus. »Jetzt weiß ich, was mir 
damals erspart geblieben ist, als die schwarze Königin 
meine magischen Sinne vernebelt hat. Ich glaube, unter der 
Wucht dessen, was ich damals ohne diese Betäubung 
gefühlt hätte, wäre ich gestorben.« 

»Glaubst du, es ist die Absicht unseres Feindes, dich auf 
diese Weise auszuschalten?«, fragte Daniela nervös. 

»Wenn ich das wüsste, wäre mir wohler. Gestern habe ich 
geglaubt, es wäre eine Vampirin umgekommen, doch heute 
spüre ich sie wieder. Das ist wirklich komisch. Noch 
seltsamer ist es, dass ich direkt mitbekommen habe, wie die 


Frau ihr Opfer überfallen hat. So deutlich war das Gefühl bei 
früheren Vampirangriffen nicht. Es muss in dieser Richtung 
gewesen sein!« Dabei zeigte Dilia nach Südwesten, 
schüttelte dann aber verwirrt den Kopf. 

»Oder doch nicht? Ich weiß es nicht mehr. Es kann auch 
diese Richtung sein!« Ihre Hand wanderte nach Norden. 

»Das ist in Richtung unseres Hauses«, antwortete Daniela 
verwundert. 

»Das kann nicht sein. Vorhin habe ich die Vampirin im 
Südwesten gespürt. Mit eurem Haus muss es etwas 
Besonderes auf sich haben, denn meine Sinne driften schon 
das zweite Mal in diese Richtung ab«, rief Dilia entsetzt aus. 

»Vorher sind sie immer wieder auf den Stephansdom 
abgelenkt worden«, antwortete Daniela gedankenverloren. 

Dilia konzentrierte sich, brach dann aber mit einem 
Wehlaut ab. »Tut mir leid! Heute bringe ich nichts mehr 
zustande. Meine Nerven sind einfach nicht stark genug für 
eine weitere Suche.« 

»Liegt der Stephansdom nicht ungefähr in der gleichen 
Richtung wie euer Haus, Daniela?«, fragte Istvan, der den 
letzten Teil der Diskussion mitbekommen hatte. 

Daniela wiegte den Kopf, schloss die Augen und ließ ihre 
magischen Fühler wandern. Seltsamerweise sah sie sofort 
ihren eigenen Garten. 

»Gib mir den Stadtplan«, forderte sie Cynthia auf und zog, 
als diese ihn ihr aufgeschlagen hatte, eine gerade Linie von 
der Himmelpfortgasse zu ihrer Villa. Der Stephansdom stand 
leicht versetzt dazu. 

»Das ist ein Rätsel, das ich auf die Schnelle nicht lösen 
kann«, erklärte sie und nahm sich vor, noch an diesem 
Abend mit Urban darüber zu sprechen. Es konnte kein Zufall 
sein, dass ihre und Dilias magische Fühler immer wieder 
beeinträchtigt wurden. 
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Als Daniela mit Dilia, Cynthia und Istvan die Villa erreichte, 
kam Urban ihr entgegen und schloss sie in die Arme. »Wie 
geht es dir, mein Schatz?« 

»Es ist mir schon besser gegangen - und Dilia auch. 
Irgendetwas müssen wir gegen diese geistigen Angriffe tun. 
Wir können uns nicht einfach verkriechen und darauf 
warten, dass uns der Himmel auf den Kopf fällt!« Daniela 
seufzte und bat Urban, sich um Dilia zu kümmern. 

»Ich brauche ein wenig frische Luft«, setzte sie hinzu und 
ging Richtung Garten. 

»Dabei kommen wir gerade von draußen«, kommentierte 
Istvan ihre Worte. 

»Das ist nicht dasselbe. Vielleicht sollten wir uns alle auf 
die Terrasse setzen. Anita und Lieserl können uns eine Jause 
herrichten. Ich habe Hunger!« 

»Ich helfe den beiden«, bot Cynthia an und ging in die 
Küche, während die anderen Daniela in den Garten folgten. 
»Nach der versuchten Brandstiftung haben wir unsere 

Sicherheitsmaßnahmen verschärft. Ich muss deshalb ein 
paar Geräte abschalten, sonst heulen hier gleich die 
Sirenen!« Urban sagte es, als wolle er einen Witz machen, 
doch schon Danielas nächste Bemerkung brachte allen 
wieder den Ernst der Lage ins Bewusstsein. 

»Wir dürfen nicht vergessen, die Anlage wieder 
einzuschalten, wenn wir ins Haus zurückkehren.« 

»Keine Sorge, ich werde daran denken!«, erklärte Urban 
mit entschlossener Miene. »Ein zweites Mal kommt mir 
niemand mehr ohne Erlaubnis in unseren Garten. Ich würde 
auch jetzt keinem raten, dort einzudringen!« Er klopfte auf 
seinen Hosenbund, in dem gleich zwei Pistolen steckten. 


»Müssen wir jetzt Billy the Kid zu dir sagen?«, fragte 
Istvan, der darauf anspielte, dass Urban der bei Weitem 
älteste Vampir der Gruppe war. 

Der Maler verzog die Lippen zu einem verbissen 
wirkenden Lächeln. »Die eine Waffe ist mit normaler 
Munition geladen, die andere mit unseren Spezialpatronen.« 

Diese Anspielung verstanden alle, und ihnen grauste bei 
dem Gedanken, dass diese Waffe auch sie töten konnte. 
Doch wenn ihnen ein übermächtiger Feind entgegenstand, 
konnten die Silberkugeln die Begegnung zu ihren Gunsten 
entscheiden. 

»Ich hoffe bloß, dass alles gut geht«, flüsterte Istvan und 
schüttelte sich. 

Das hoffte Daniela ebenfalls. Gleichzeitig aber fühlte sie 
eine Wut in sich, die sie sich nicht erklären konnte. Als sie in 
sich hineinhorchte, sah sie Ferdinand Rubanter juniors 
aufgeblasene Miene vor sich. Verwirrt drehte sie sich zu Dilia 
um und sah in deren angespannte, ja feindselige Miene. 

»Was ist mit dir?«, fragte sie erschrocken. 

»Ich könnte diesen Rubanter junior an die Wand klatschen 
und abkratzen«, erklärte ihre Freundin und schüttelte 
verwundert den Kopf. »Das ist komisch, nicht wahr? Ich 
kenne den Mann doch gar nicht.« 

»Ich habe ebenfalls einen Hass auf Ferdinand Rubanter, 
wie ich ihn bislang nur einmal empfunden habe, als wir 
gegen Monique Prestl, die schwarze Königin, kämpfen 
mussten.« Daniela versuchte sich zu entspannen, doch das 
Gefühl des Hasses wurde noch stärker. 

»Möglicherweise ist das ebenfalls ein Angriff unseres 
unbekannten Feindes«, sagte sie erschrocken zu Dilia. 
»Vielleicht will er uns zwingen, dass wir über dieses 
Prominentensöhnchen herfallen, damit es hinterher den 
entsprechenden Wirbel im Land gibt.« 

»Wenn dem Junior was passiert, wird Rubanter senior alles 
daransetzen, diejenigen zu erwischen, die dafür 
verantwortlich sind«, erklärte Dilia besorgt. 


»Dann sollten wir uns beide beherrschen und diesen Kerl 
vergessen!« 

Da in diesem Augenblick Anita und Lieserl mit ihrem 
Servierwagen hinter Cynthia aus dem Haus traten und den 
Gartentisch deckten, erstarb das Gespräch und jeder Vampir 
hing seinen Gedanken nach. 

Als Lieserl wieder verschwunden war, ließ Anita ihren Blick 
über den Tisch schweifen und wandte sich dann mit 
fragender Miene an Daniela. »Für euch wäre gedeckt. Soll 
ich für den Hund auch was holen?« 

»Welchen Hund?« Noch während sie fragte, sah Daniela 
den seltsamen Collie-Fuchs-Mischling neben sich liegen, der 
ihr Rubanter juniors Rottweiler vom Hals gehalten hatte. 

»Wo kommst denn du her?s, rief sie verblüfft. 

Jetzt bemerkten auch die anderen den Hund, der seinen 
Kopf gemütlich auf die Vorderläufe gelegt hatte und sie mit 
wachen Augen betrachtete. 

»Ist der süß! Kann man ihn streicheln?« Cynthia beugte 
sich über das Tier und streckte die Hand danach aus. 

Stela war es gelungen, ihre Kleidung noch vor ihrer 
Umwandlung im Gebüsch zu verstecken und sich, nachdem 
sie Hundegestalt angenommen hatte, ungesehen bis an 
Danielas Seite zu schleichen. Zwar hätte sie es lieber 
gesehen, wenn diese sie gestreichelt hätte, doch ließ sie es 
zu, dass Cynthia sie kraulte. 

»Du bist wirklich ein ganz Bravers, lobte diese. 

»\Wenn, dann eine Brave. Es ist nämlich ein Weiberl«, 
klärte Daniela sie auf und strich über das seidenweiche Fell 
der Hündin. 

Stela streckte sich wohlig und wünschte sich, in dieser 
Gestalt bleiben und immer bei Daniela leben zu können. Als 
Anita ihr dann auch noch eine große Schüssel mit 
Hackfleisch und eine mit Wasser brachte, war die Kleine mit 
sich und der Welt zufrieden. 
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Ferdinand, Erwin und ihre Freunde saßen in der Kneipe, die 
den Zwillingen als Stammlokal diente, und unterhielten sich 
leise über das, was in der letzten Nacht passiert war. 

»Wir hätten das nicht tun dürfen«, murmelte Florian mit 
bleichen Lippen. 

Toni nickte heftig, während Erwin sich an die Stirn tippte. 
»Ihr seid selber schuld! Wieso nehmt ihr auch dieses 
Chemiezeug? In eurem Alter war ich froh, wenn ich mal an 
einer Haschzigarette habe ziehen dürfen.« 

»Es war dein Plan!«, antwortete Toni anklagend. 

»Hab ich euch eingeladen mitzutun? Ihr wolltet doch was 
erleben. Das habt ihr! Nachher zu jammern ist nutzlos. 
Wichtig ist nur, dass es uns gelingt, ungeschoren 
davonzukommen.« 

Bei diesen Worten blickte Ferdinand auf. »Wie meinst du 
das?« 

»Es geht um die beiden Autos, die jemand in der Gegend 
gesehen haben kann. Die müssen verschwinden. Ihr habt 
doch Geld genug, um euch was anderes zu beschaffen.« In 
Erwins Stimme schwang Neid mit. Die drei jungen Burschen 
am Tisch hatten alles, was er in seiner Jugend vermisst 
hatte: Geld, Ansehen und vor allem eine Zukunft, die sie bin 
in die höchsten Spitzen von Wirtschaft und Staat führen 
konnte. 

In dem Augenblick begriff er, wie wichtig es für ihn war, 
dass die Mörder von Bernhard Mattuschek, dessen Frau und 
dessen Schwägerin niemals gefunden wurden. Wenn 
Ferdinand, Florian und Toni erst einmal entsprechende 
Posten eingenommen hatten, konnte er sie mit dem Hinweis 
auf diese Nacht jederzeit erpressen. Daher legte er die Arme 


um Ferdinands und Florians Schultern und zog die beiden 
näher zu sich her. 

»Jetzt macht euch nicht in die Hose. Ich kriege das schon 
hin. Ich kenne einen Typen, der Autos ankauft und nach 
Syrien und in den Irak verfrachtet. Der schaut nicht so 
genau auf die Wagenpapiere. Ich brauche bloß die 
Schlüssel. Ihr müsst die Kästen halt später als gestohlen 
melden. Wartet aber, bis sie über die Grenze gebracht 
sind.« 

Den Kastenwagen hatte Ferdinand sich in einer der vielen 
Firmen seines Vaters organisiert. Zwar war das nicht 
unbemerkt geblieben, doch dort würde keiner den Mund 
aufmachen. Daher machte er keinen Einwand, sondern 
reichte Erwin den Autoschlüssel. 

Florian folgte seinem Beispiel etwas zögerlicher, denn es 
fiel ihm nicht leicht, sich von seinem schicken Gefährt zu 
trennen. Allerdings war auch ihm klar, dass es so besser 
war. Daher versuchte er, seine Skrupel zu überspielen, und 
sah Erwin grinsend an. »Nun gut. Und was machen wir als 
Nächstes?« 

Ferdinand dachte daran, wie Daniela ihn im Stadtpark 
niedergeschlagen hatte. »Ich hab da noch eine Rechnung 
mit einer arroganten Kuh offenstehen. Erwin hat 
versprochen, mich dabei zu unterstützen!« 

Doch Erwin winkte mit entschlossener Miene ab. »Ich 
glaube, das verschieben wir noch eine Weile. Jetzt will ich 
erst einmal etwas unternehmen, von dem ich selber was 
habe!« 


Fünf 


Stela 
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Zu Vanessas Erleichterung erholte Martin sich im Lauf der 
Nacht so weit, dass sie nicht mehr um sein Leben fürchten 
musste. Ihm war der vermeintliche Schwächeanfall überaus 
peinlich. Daher erzählte er am nächsten Morgen vom Stress 
bei der Arbeit und erinnerte sich sogleich daran, dass er 
einige wichtige E-Mails schreiben müsse. Obwohl ihm noch 
immer schwindlig war, wollte er aufstehen. 

Vanessa drückte ihn auf das Kissen zurück. »Die Mails 
werde ich für dich schreiben!« 

Martin brummte ein wenig, nickte dann aber. »Mir geht es 
wirklich nicht so gut, dass ich am Laptop sitzen könnte. Aber 
zuerst hätte ich gerne einen Kaffee.« 

»Ich mache dir gleich einen und serviere dir auch das 
Frühstück«, sagte Vanessa und hatte ihre Beschäftigung für 
die nächste halbe Stunde gefunden. Trotz seiner Schwäche 
entwickelte Martin einen starken Appetit und vertilgte drei 
Kaisersemmeln mit Wurst. Ein Liter Kaffee vervollständigte 
sein Frühstück, dann lag er zwar matt, aber auch satt und 
zufrieden im Bett und sah zu, wie Vanessa seinen Laptop 
auspackte. 

»Kannst du damit überhaupt umgehen?«, fragte er 
zweifelnd. 

»Ich denke schon!« Vanessa schaltete das Gerät an und 
rief das Mailprogramm auf. Die Anzeige verriet ihr, dass 
Martin eine rege Korrespondenz führte. 

Als Erstes bat er sie, einen bestimmten File einem Kunden 
zuzuschicken. Anschließend diktierte er ihr einige E-Mails 
und ließ sich diese jedes Mal von ihr am Bildschirm zeigen. 

Nach einer Weile sah er anerkennend zu ihr auf. »Du 
machst das wirklich gut. Eigentlich sogar besser als ich.« 


Um Vanessas Lippen erschien ein herber Zug. Ein solches 
Lob hatte sie in all den Monaten, die sie für Berni gearbeitet 
hatte, nie vernommen. »Ich tue, was ich kann«, sagte sie 
und fuhr mit der Arbeit fort. 

Martin konnte schon wieder lächeln. »Wenn ich mir eine 
Bürohilfe leisten könnte, würde ich dich sofort einstellen!« 

In Vanessas Kopf formte sich eine Idee. »Wenn du willst, 
bleibe ich ein paar Tage bei dir und erledige deine 
Korrespondenz für dich.« 

»Dagegen hätte ich nichts. Es wird mir sicher bald besser 
gehen, und dann kommst du ebenfalls auf deine Kosten.« 

Warum mussten Männer immer nur an das eine denken?, 
dachte Vanessa. Da ist man einmal nett, und schon glauben 
sie, man möchte unbedingt mit ihnen ins Bett hüpfen. Dann 
merkte sie, dass schon der Gedanke an eine zärtliche 
Stunde ihre Lust erneut erwachen ließ. Sie schämte sich 
jedoch für diesen Gedanken, denn immerhin war ihre 
Schwester vor weniger als zwei Tagen umgekommen. 

Andererseits war ihr Zusammentreffen mit Martin ein 
Glücksfall. Sein Appartement bot ihr ein gutes Versteck, und 
von hier aus konnte sie auf die Suche nach Ferdinand 
Rubanter und dessen Kumpanen gehen. 
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Nachdem Vanessa sich dazu entschlossen hatte, eine Weile 
bei Martin zu wohnen, tat sie das ihre, damit er weder an 
ihrer Arbeit noch an ihren hausfraulichen Fähigkeiten etwas 
auszusetzen hatte. 

Er lobte ihr Mittagessen über den grünen Klee und 
verspürte anschließend Appetit auf ein Glas Rotwein, das sie 
ihm gerne bewilligte. Um jedoch zu verhindern, dass er zu 
viel trank, entfernte sie die Flasche sofort wieder, nachdem 
sie je ein Glas für sich und ihn eingeschenkt hatte. 

»Auf dein Wohl, Martin!« 

»Auf das deine!« Er konnte sich mittlerweile aufrichten 
und gegen das Kissen gelehnt sitzen. Nun stieß er mit ihr an 
und trank den Wein mit der Miene eines Genießers. 

Bisher hatte Vanessa nur selten Wein und dann nur billige 
Sorten getrunken, die ihr nie so recht zugesagt hatten. Der 
Tropfen, an dem sie jetzt nippte, schmeckte jedoch nach 
mehr. Sofort rief sie sich zur Ordnung. Wenn sie sich 
betrank, würde sie ihre Selbstbeherrschung verlieren und 
Martin gefährden. Mit einem bitteren Lächeln räumte sie 
Geschirr und Besteck in den kleinen Geschirrspüler und 
schaltete diesen an. 

»Wir können jetzt weiterarbeiten«, erklärte sie, als sie aus 
der Küche kam. 

»Du machst wohl nie Pause? Komm, setz dich ein bisschen 
zu mir, damit wir miteinander reden können. Bis jetzt kenne 
ich ja nur deinen Kosenamen Nessi.« Martin klopfte 
einladend auf die Bettkante, und nach kurzem Zögern 
erfüllte Vanessa ihm die Bitte. 

Allerdings war er es, der fast ununterbrochen redete. So 
erfuhr sie, dass er aus einem einfachen Arbeiterhaushalt 


stammte und sich sein Studium mit Jobben verdient hatte. 
Später hatte er mit einem Freund eine 
Unternehmensberatung gegründet, war aber nach gut zehn 
Jahren von diesem aus der Firma gedrängt worden und 
arbeitete seitdem als Einzelkämpfer auf eigene Rechnung. 

»Ich hätte meinen Partner damals verklagen können«, 
sagte er leise. »Mir gegenüber hat er die Zahlen der Firma 
so dargestellt, als kämen wir gerade eben über die Runden, 
und mich mit einem Jammerbetrag abgefunden. Jetzt 
verdient er dreißig Millionen im Jahr und ich, wenn es gut 
geht, dreißigtausend. Na ja, ein paar Euro mehr sind es 
schon. Aber es ärgert einen doch.« 

»Die Welt ist nun einmal ungerecht. Gleichheit gibt es 
selbst vor dem Gesetz nicht. Wer Geld hat, kann sich einen 
Spitzenanwalt leisten, der ihn fast aus jeder Klemme 
heraushauen kann. Andere hingegen werden für lächerliche 
Kleinigkeiten hart bestraft!« Vanessa dachte an Ferdinand 
Rubanter, der mithilfe des Geldes und der Verbindungen 
seines Vaters vor Gericht womöglich noch mit einem blauen 
Auge davonkommen würde. Ein oder zwei Jahre Gefängnis 
aber würden den Tod ihrer Schwester niemals aufwiegen. 

Während sie die nächsten E-Mails schrieb und sich 
zwischendurch mit Martin unterhielt, überlegte sie, was sie 
gegen diese Mörderbande ausrichten konnte. Zuerst, sagte 
sie sich, musste sie die sechs Kerle ausfindig machen, sie 
dann einzeln abpassen und ihnen das Blut aussaugen. In 
ihren Augen musste das der Grund dafür sein, weshalb sie 
ein Vampir geworden war. 

Schwierig würde es nur werden, die Kerle zu finden. Bei 
diesem Gedanken fiel ihr Blick auf den Bildschirm des 
Laptops. Vielleicht konnte der Computer ihr helfen. Rasch 
erledigte sie die letzte Mail und blickte dann zu Martin 
hinüber. 

Zu ihrer Erleichterung war er eingeschlafen und bot ihr 
damit die Gelegenheit, ungestört mit ihrer Suche zu 


beginnen. Ihr erstes Opfer war Ferdinand Rubanter, von dem 
sie als Einzigem den vollständigen Namen kannte. 

Es gab eine Menge Einträge über ihn. Zu anderen Zeiten 
hätte sie die meisten ignoriert. Doch sie wollte keine 
Information übersehen und sah sich daher jede Seite an, auf 
denen über ihn berichtet wurde. Am interessantesten fand 
Vanessa die Links zu YouTube und Facebook. Dort erhielt sie 
die ersten verwertbaren Auskünfte über den Gesuchten. Bei 
einem Bericht über eine Party konnte sie lesen, dass 
Ferdinand diese zusammen mit seinen Freunden Florian 
Grametz und Toni Oberhuber besucht hatte. 

Es kostete sie nur wenig Mühe, herauszufinden, wo die 
beiden wohnten. Auch an die Adresse der Rubanter-Familie 
war leicht heranzukommen. Doch es schien ihr kaum 
durchführbar, Ferdinand direkt in seinem Zuhause 
anzugreifen. Einem Interneteintrag zufolge war die Villa 
hermetisch abgesichert und verfügte über modernste 
Sicherheitsanlagen. 

Doch was war mit den beiden anderen? Unwillkürlich 
dachte sie an Florian Grametz. Er hatte jene Pillen verteilt, 
durch die seine Kumpane zu Mördern geworden waren. 
Google Earth half ihr dabei, sich das Haus, in dem der junge 
Bursche wohnte, genauer anzusehen. Ebenso wie Ferdinand 
und Toni lebte Florian noch bei seinen Eltern. Die Grametz- 
Villa war ein prachtvolles Gebäude aus dem beginnenden 
zwanzigsten Jahrhundert. Sie würde es sich in der 
kommenden Nacht anschauen. Mit diesem Vorsatz beendete 
sie ihre Internetsession und kümmerte sich wieder um die 
Hausarbeit, die Martin bisher sehr leger gehandhabt hatte. 
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Gegen Abend wachte Martin wieder auf. Vanessa sorgte 
dafür, dass er genug zu trinken bekam, und machte ihm 
etwas zu essen. Erneut aß er mit gutem Appetit, war aber 
immer noch zu schwach, um mehr als ein paar 
Anzüglichkeiten von sich geben zu können. 

»Ich glaube, wir müssen noch einen Tag warten«, seufzte 
er enttäuscht. 

»Das sehe ich auch so«, antwortete Vanessa und zog ihre 
Jacke an. 

Martin sah ihr erschrocken zu. »Was machst du da?« 

»Ich habe nicht einmal eine Zahnbürste dabei! Außerdem 
will ich mir ein paar Klamotten besorgen. Das Zeug, das ich 
anhabe, ist arg durchgeschwitzt.« 

Außerdem gehört es nicht mir, setzte Vanessa für sich 
hinzu. Hier in der Stadt war es zwar unwahrscheinlich, dass 
jemand ihre Kleidungsstücke als die einer anderen 
identifizierte, dennoch mochte sie das Zeug nicht länger 
tragen und wollte sich überdies nach eigenem Geschmack 
kleiden. Zudem benötigte sie dringend Unterwäsche. 

»Du kommst aber wieder!«, rief Martin aus. 

Mit einem Lächeln drehte Vanessa sich zu ihm um. 
»Natürlich! Ich verspreche es dir.« 

»Dann ist es gut!« Martin erwiderte ihr Lächeln und sank 
müde auf das Kissen zurück. »So marode wie jetzt habe ich 
mich ehrlich gesagt noch nie gefühlt. Vielleicht sollte ich 
doch einen Arzt rufen.« 

»Es wird schon wieder besser!« Vanessa war mittlerweile 
sicher, dass Martin sich als gesunder junger Mann rasch von 
dem Blutverlust erholen würde. Daher tätschelte sie ihm die 
Wange und ging zur Tür. »Bis gleich!« 


Sie musste sich beeilen, wenn sie noch vor Ladenschluss 
ein Bekleidungsgeschäft erreichen wollte. Als sie die Treppe 
hinabeilte, kamen ihr zwei alte Frauen entgegen. Sie 
musterten sie kritisch und blickten dann vielsagend auf die 
Tür von Martins Wohnung. 

»Hast du das gesehen?«, fragte eine die andere. 

»Die kommt vom Duback. Ob das seine neueste Freundin 
ist?« 

Vanessa verstand jedes Wort, obwohl sie schon unten an 
der Haustür angekommen war und der Lärm der Straße in 
den Flur drang. Also waren nicht nur ihre Augen 
ungewöhnlich scharf und ihr Geruchssinn hochempfindlich 
geworden. 

Auf der Straße sah sie sich um, entdeckte gut zweihundert 
Meter weiter ein größeres Kaufhaus und einen kleineren 
Laden, der für junge Mode warb, und eilte auf diesen zu. 
Eine gelangweilt wirkende Verkäuferin wollte gerade von 
innen abschließen, doch als sie Vanessa kommen sah, 
öffnete sie einladend die Tür. 

»Guten Tag, was darf es denn sein?« 

»Was zum Anziehen«, erklärte Vanessa. »Brot kaufe ich 
nämlich beim Bäcker!« 

Die Verkäuferin lachte gezwungen und wies auf die 
einzelnen Regale. »Wollen Sie eine Bluse, einen Rock 
oder ...« 

»Keinen Rock, sondern Jeans.« 

»Da hätte ich etwas ganz Besonderes, mit Strass 
verziert!« Die Verkäuferin wollte schon eine entsprechende 
Hose aus dem Regal ziehen, doch Vanessa schüttelte den 
Kopf und zeigte auf einen Stapel schwarzer Jeans. 

»Ich möchte so etwas!« 

»Die sind aber bei dem herrlichen Sommerwetter, das wir 
derzeit haben, arg düster«, wandte die Verkäuferin ein. 

»Ich dachte, Sie wollen etwas verkaufen?« Um Vanessas 
Lippen spielte ein spöttisches Lächeln. Ihr ging es nicht um 
modischen Krempel, sondern darum, etwas zu finden, das 


für ihre Pläne geeignet war. Daher kaufte sie zwei schwarze 
Jeans, drei ebenfalls schwarze Blusen, eine Windjacke in 
derselben Farbe und fand zuletzt, als sie bereits bezahlen 
wollte, noch mehrere dunkle Kopftücher. 

»Die hätte ich auch noch gerne, sagte sie, und fragte 
dann, wo sie am besten Unterwäsche kaufen könnte. 

»Da müssen Sie hundert Meter weiter und dann nach 
rechts«, erklärte die Frau, während sie Vanessa das 
Wechselgeld herausgab. 

»Danke!« Vanessa nahm den Plastikbeutel mit ihren 
Neuerwerbungen und ließ den Laden hinter sich. Eine halbe 
Stunde später hatte sie sich Unterwäsche sowie passende 
Joggingschuhe besorgt und suchte auf dem Rückweg zu 
Martins Wohnung noch einen Drogeriemarkt auf, um die 
nötigen Toilettengegenstände zu kaufen. 

Als sie in das Appartement zurückkehrte, schlief Martin 
immer noch. Allerdings sah er nicht mehr ganz so bleich 
aus, und das ließ sie aufatmen. Nachdem sie ihre Sachen 
beiseitegeräumt hatte, trat sie ans Bett und legte ihm 
prüfend die Hand auf die Stirn. Fieber hatte er zum Glück 
nicht. 

Vanessa nickte erfreut. »Schlaf gut und wache nicht eher 
auf, bis ich wieder zurückkomme«, flüsterte sie. Für einen 
Moment glaubte sie, ihn geweckt zu haben, denn seine 
Augenlider flatterten kurz. Dann aber atmete er ruhig weiter 
und gab leise Schnarchtöne von sich. 

»So ist es gut!« Damit beruhigte Vanessa vor allem sich 
selbst. Immerhin hatte sie diesen Mann in ihrer Gier beinahe 
ums Leben gebracht und war nun heilfroh, dass er noch 
lebte. Diejenigen, die ihre Schwester ermordet hatten, 
würden sterben müssen. Für einen Augenblick fragte sie 
sich, was danach kommen würde, schüttelte diesen 
Gedanken jedoch sogleich wieder ab. 
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Der Abend war lau und eigentlich zu hell für Vanessas 
Vorhaben. Ihr Ziel war die Grimmelshausengasse, in der 
Florian Grametz’ Familie ein Haus direkt am Modena-Park 
besaß. Sie umkreiste den Block und sah sich das Gebäude 
von allen Seiten an. Nun war sie doppelt froh um ihre 
scharfen Augen und empfindlichen Sinne. 

Leicht würde es nicht werden, in dieses Gebäude 
einzudringen, dachte sie, doch irgendwie würde es ihr 
gelingen. Noch während sie darüber nachdachte, hörte sie 
hinter dem Zaun einen schweren Motor aufheulen. Das 
große Tor öffnete sich wie von Geisterhand, dann schoss ein 
schwerer, sehr neu riechender Sportwagen in einem Tempo 
heraus, als gabe es keine Fußgänger, die den Gehweg vor 
dem Haus zu dieser Zeit kreuzen könnten. Da das 
Seitenfenster des Wagens heruntergelassen war, drang 
Vanessa Florian Grametz’ Geruch in die Nase. Der Kerl steht 
schon wieder unter Drogen, stellte sie fest. 

Vanessa sah dem Auto nach und begriff, dass sie an 
dieser Stelle und an diesem Abend nichts mehr würde 
ausrichten können. Enttäuscht war sie darüber jedoch nicht. 
Ein Jäger musste Geduld aufbringen, wenn er sein Wild 
erlegen wollte. Sie konnte auch noch andere Dinge 
erledigen. Mit diesem Gedanken kehrte sie zur U-Bahn- 
Station zurück und fuhr weiter, um sich das Heim der 
Familie Oberhuber anzusehen. 

Auch diese gehörte zur Oberschicht von Wien, was ihre 
feudale Jugendstilvilla in der Nähe der Hofburg unterstrich. 
Auch hier roch Vanessa, dass ihr Opfer nicht anwesend war, 
und wandte sich dem letzten Haus zu, das sie vor dem 
Morgengrauen unter die Lupe nehmen wollte. 


Die Rubanter-Villa lag außerhalb des Stadtzentrums, so als 
hätte Ferdinand Rubanter senior es nicht nötig, sich in der 
Nähe des Bundeskanzlers und der politischen Elite des 
Landes anzusiedeln. Das Gebäude war ein protziger Klotz, 
der noch drei Nummern kleiner als ansehnliche Villa 
durchgegangen wäre, und wurde von einer zweieinhalb 
Meter hohen Mauer geschützt, deren Krone zusätzlich mit 
Elektrodraht und eisernen Spitzen gesichert war. Martialisch 
aussehende Security-Männer standen am Eingangstor und 
musterten misstrauisch die wenigen Passanten, die an ihnen 
vorübereilten. Vanessa erinnerte sich, gelesen zu haben, 
dass Rubanter über eine eigene Sicherheitsfirma verfügte, 
die auch Geldtransporte für Banken und Geschäfte 
durchführte. 

Einem der Wachmänner passte es offenbar nicht, dass sie 
vor dem Anwesen stehen blieb, denn er kam mit langen 
Schritten auf sie zu. »Schau zu, dass du weiterkommst! Du 
hast hier nichts verloren. Das ist Privatbesitz.« 

Mit spöttischer Miene wandte Vanessa sich zu ihm um. 
»Der Gehsteig hier aber nicht. Der gehört alleweil noch der 
Stadt Wien.« 

Der andere blieb vor ihr stehen und holte mit der Hand 
aus. »Husch, verschwinde, sonst ...« 

»Ich weiß nicht, ob es deinem Chef gefallen würde, wenn 
morgen in der Kronenzeitung steht, dass einer seiner 
Gorillas eine harmlose Spaziergängerin 
zusammengeschlagen hat!« 

Der Mann sah sich unauffällig um, ob ein Kamerateam in 
der Nähe war, das diese Szene gerade filmte. Er kannte die 
politischen Ambitionen Rubanters und wusste genau, dass 
dessen Gegner alles tun würden, um seinen Chef 
bloßzustellen. Da er nicht an negativen Schlagzeilen schuld 
sein wollte, drehte er sich schnaubend um und kehrte zum 
Eingangstor zurück. 

Einer seiner Kollegen sah ihn fragend an. »Wer war das 
eben?« 


»Irgend so eine politische Provokateurin, die darauf aus 
ist, den Herrn Rubanter in ein schlechtes Licht zu rücken. Mit 
so einem Gesindel sollte kurzer Prozess gemacht werden!« 

»Halt’s Maul, sonst steht das morgen im Kurier oder im 
Standard.« 

In der Folgezeit bemühten sich beide, Vanessa zu 
ignorieren. Diese studierte das Anwesen mithilfe ihrer neuen 
Fähigkeiten und sagte sich, dass es nicht leicht sein würde, 
sich Rubanter junior in seinem eigenen Heim vorzunehmen. 
Die Umgebung der Mauer wurde von Scheinwerfern 
ausgeleuchtet, und sie konnte die Masse an Sensoren und 
Überwachungskameras geradezu riechen. Außerdem hielten 
vier weitere Gorillas im Hof Wache. Sie roch auch Ferdinand 
Rubanter junior, wusste aber, dass sie im Augenblick nicht 
an ihn herankam. 

»Da muss ich mir etwas einfallen lassen«, sagte sie leise 
zu sich selbst und beschloss, die Umgebung ihrer drei bis 
jetzt bekannten Feinde mit Martins Laptop auszuforschen. 
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Florian Grametz hatte sein altes Auto Erwin überlassen, sich 
aber umgehend einen neuen Wagen besorgt. Als er jetzt 
damit durch die Stadt fuhr, spürte er mit Erleichterung, wie 
seine Angst allmählich nachließ. Schließlich hatte er 
Mattuschek und die beiden Weiber weder in die Hütte 
gebracht noch sie ermordet. Im Grunde musste er sich nicht 
mehr vorwerfen als unterlassene Hilfeleistung, und selbst 
dafür hatte er eine Ausrede. Kerle wie Erwin, Jonny und 
Rainer hätten sich ganz bestimmt nicht von ihm aufhalten 
lassen. Was die Vergewaltigung der beiden Schwestern 
anging, würde er einfach leugnen, sich daran beteiligt zu 
haben. 

Nach kurzer Fahrt erreichte er Tonis Wohnung und rief 
diesen per Handy heraus. Da seinem Freund die 
Angelegenheit ganz offensichtlich deutlich schwerer 
zusetzte als ihm, drückte er ihm eine Pille in die Hand. »Ich 
glaube, die kannst du brauchen!« 

»Sag bloß, du bist high und fährst trotzdem Auto?«, fragte 
sein Freund bestürzt. 

»So fahre ich besser als nüchtern, denn mit dem Zeug 
habe ich sehr viel bessere Reflexe.« Lachend fuhr Florian 
los. Zuerst wurde er durch den zäh fließenden Verkehr 
gebremst, doch weiter draußen konnte er aufs Gas treten. 

»Wo wollen wir eigentlich hin?«, fragte Toni. 

»Zum Ferdi. Du musst an seinem Computer ein paar 
Sachen manipulieren. Wegen gestern, weißt du!« 

»Erinnere mich nicht daran!« 

Toni schüttelte es. Doch bald zeigte die Droge Wirkung, 
und als sie schließlich den Protzpalast der Rubanters 
erreichten und von den Wachleuten auf den Parkplatz 


innerhalb des Geländes gelotst wurden, war er wieder 
bester Dinge. 

Auch Ferdinand hatte die unangenehme Geschichte 
weitestgehend verdrängt. Ein paar Sachen gab es jedoch, 
die bereinigt werden mussten. Dafür brauchte er Toni und 
dessen Geschick mit dem Computer. Er empfing seine 
Freunde am Hauseingang und führte sie auf kürzestem Weg 
in sein Arbeitszimmer. Die Computeranlage war bereits 
eingeschaltet, daneben lagen mehrere Zettel mit 
Passwörtern und URL-Adressen. 

»Ich habe schon alles vorbereitet«, erklärte Ferdinand und 
zeigte auf ein Blatt. »Damit solltest du anfangen.« 

»Worum geht es?«, fragte Toni. 

»Um den Kastenwagen, den ich mir gestern ausgeliehen 
habe. Du musst dafür sorgen, dass es so aussieht, als hätte 
ich ihn nach einer Stunde wieder zurückgebracht. Wenn 
wirklich jemand den Karren in der Nähe der Hütte gesehen 
hat, kann ich ihn laut Eintrag nicht gefahren haben.« 

»Du hast anscheinend doch Angst, man könnte dir auf die 
Spur kommen«, spottete Florian und fing sich dafür einen 
über das freundschaftliche Maß hinausgehenden Rippenstoß 
ein. 

Ohne auf die beiden zu achten, setzte Toni sich vor den 
Computer und hackte sich in das interne 
Verwaltungsprogramm der Firma ein. Kurz darauf grinste er 
Ferdinand an. »Das war’s schon. Gibt es noch etwas?« 

Ferdinand nickte und reichte ihm einen weiteren Zettel. 
»Es geht um einige Banküberfälle. Ich wüsste gerne, wie 
weit die Bullen da mittlerweile gekommen sind.« 

Verblüfft drehte Toni sich zu ihm um. »Banküberfälle! Was 
willst du denn damit?« 

»Das erzähle ich euch später. Schau jetzt nach«, drängte 
Ferdinand. 

Toni machte sich an die Arbeit und stieß kurz darauf einen 
keuchenden Laut aus. »Das ist ja eine interne Datei der 


Bezirkspolizei. Wie kommst du an die und vor allem an die 
Passwörter?« 

»Vom Herrn Chefinspektor Cerny persönlich. Er hat sie mir 
für meinen Herrn Papa gegeben, damit der sich auf dem 
Laufenden halten kann, was die Fahndung nach den 
Bankräubern betrifft. Er - ich meine meinen Vater und nicht 
den Polizeitrottel - ist ziemlich sauer, weil die Filialen immer 
dann überfallen worden sind, wenn die Geldboten von 
Rubanter Security viel Geld dorthin gebracht haben. Daher 
will er herausfinden, ob es ein Leck in der Firma gibt.« 

»Und, gibt es eines?«, fragte Florian spöttisch. 

Ferdinand grinste breit. »Auf jeden Fall hat der Cerny 
meinem Vater Einblick in die entsprechenden Dateien 
gewährt. Da aber auf dem Ausdruck, den er mir gegeben 
hat, die Polizeidateien samt Passwörtern standen, habe ich 
das Ganze über den Kopierer gezogen und die Zettel erst 
danach dem Herrn Papa in die Hand gedrückt!« 

Während Ferdinand die Einzelheiten berichtete, drang Toni 
in die geheimen Daten der Kriminalpolizei ein und rief die 
Akte über die Banküberfälle auf. »Besonders viel haben die 
Brüder ja noch nicht herausgefunden. Hier heißt es, es 
wären Osteuropäer gewesen. Da sind die 
Zeugenaussagen ...« 

»Zeig her!«, unterbrach Ferdinand ihn und schob ihn 
beiseite. Doch kaum hatte er zu lesen begonnen, brach er in 
schallendes Gelächter aus. 

»Die sind ja wirklich auf dem Holzweg! Dabei ist die Sache 
ganz einfach. Der Jonny oder der Rainer klauen ein Auto, wir 
fahren zur Bank, bedrohen die Angestellten und Kunden und 
verschwinden dann auf Nimmerwiedersehen.« 

»Sag bloß, du steckst hinter den Überfällen?«, fragte 
Florian verdattert. 

»Freilich! Es ist doch nichts dabei. Du siehst ja selbst, dass 
die Polizei nicht die geringste Ahnung hat. Was ist, wollt ihr 
einmal mitmachen?« Ferdinand tat so, als wäre er der Kopf 
der Bande, um seine Freunde zu beeindrucken. 


Während Florian eifrig nickte, hob Toni entsetzt die Hände. 
»Aber Bankraub ist doch ein Verbrechen!« 

Ferdinand tippte sich an die Stirn. »Hast du plötzlich 
Schiss in der Hose?« 

»Nein, gewiss nicht«, log Toni. In Wahrheit aber zitterte er 
bereits bei dem Gedanken, mit einer Waffe in der Hand in 
eine Bankfiliale zu stürmen. In Kriminalfilmen wurde immer 
gleich geschossen, es gab Tote, und die Räuber kamen nie 
mit heiler Haut davon. Andererseits hatte er noch mehr 
Angst, Ferdinand zu enttäuschen. Daher stimmte er nach 
kurzem Zögern zu. 

»Das will ich dir auch geraten haben«, erklärte Ferdinand 
ihm und überließ ihm wieder den Platz am Bildschirm. 
»Schau zu, ob du was über Bemni und seine Weiber 
herausfindest.« 

Trotz der Droge, die ihn aufputschte, wurde Toni bei dem 
Gedanken an die brennende Hütte blass. In seiner Phantasie 
hörte er die Menschen schreien, die darin umgekommen 
waren. Dabei hatten Rainer und Jonny die drei doch schon 
vorher ermordet. Seine Angst vor Verfolgung und Strafe war 
jedoch größer als seine Gewissensbisse, und so durchsuchte 
er etliche Dutzend Dateien, um mehr über Bernhard 
Mattuschek, dessen Frau Vanessa und deren Schwester 
Stephanie zu erfahren. 

»Bis jetzt hat noch niemand die drei vermisst«, meldete er 
Ferdinand erleichtert. 

»So gefällt es mir«, antwortete dieser lachend. »Je länger 
deren Verschwinden zurückliegt, umso weniger bringt man 
es mit uns in Verbindung.« 

»Es wird aber nicht lange dauern. Das Mädchen war heute 
nicht in der Schule, und das wurde bereits im 
Schulcomputer vermerkt«, fuhr Toni fort. 

»Wie bist du auf die Datei gestoßen?«, rief Florian 
erstaunt. 

»Eine Freundin meiner Schwester ist auf derselben Schule, 
und die hat mir die Passwörter der Direktorin besorgt. Die 


Alte wechselt sie zwar jeden Monat, nimmt aber immer die 
gleichen zwölf her. Ich habe dem Mädchen im letzten Jahr 
mehrmals entschuldigtes Fehlen eingetragen. Die 
entsprechende Datei kann nämlich von allen Lehrkräften 
aufgerufen werden. Daher glaubt jeder, ein Kollege oder 
eine Kollegin hätte den Eintrag vorgenommen.« Jetzt grinste 
auch Toni, denn die Erinnerung daran, wie er die Lehrer 
dieser Schule veräppelt hatte, war zu schön. 

»Dann schreib doch auch für diese Stephanie eine 
Entschuldigung. Wenn die in der Schule glauben, sie wäre 
eine, nein besser zwei Wochen krank, kümmern sie sich 
nicht darum.« Ferdinand klopfte Toni lachend auf die 
Schulter und zwinkerte Florian zu. 

»So was kannst du bloß mit einer Computeranlage wie der 
meinen machen. Ich bin nämlich genauso im Netz drin wie 
mein Vater, und der hat Zugang zu den meisten Firmen und 
Behörden.« 

»Wie ist er denn daran gekommen?«, wunderte Florian 
sich. 

»Ein Rubanter kriegt alles!«, antwortete Ferdinand im 
Brustton der Überzeugung. »Ich brauche bloß eine Mail 
loszuschicken, fünf Minuten später kann ich selbst die 
geheimen Dateien des Bundeskanzleramts lesen.« 

»Aber ohne mich könntest du nicht viel damit anfangen!«, 
rief Toni, der seine Leistung geschmälert sah. 

Ferdinand winkte jedoch nur ab und befahl ihm, die 
Dateien einer bestimmten Bank aufzurufen. »Ich will 
schauen, wie viel Geld dieser Berni Mattuschek auf seinem 
Konto hat.« 

»Warum?«, fragte Toni verständnislos. 

»Wenn er im Plus steht, schiebst du alles auf mein Konto 
auf den Cayman Islands. Sonst liegt es bloß nutzlos herum, 
und das wollen wir doch nicht.« 

Toni befolgte die Anweisung, und zehn Minuten später war 
Ferdinands Geheimkonto in der Karibik um etwa 
neunzigtausend Dollar reicher. Dieses Geld hatte Berni an 


einen Lieferanten überweisen wollen, doch der würde nun 
vergebens darauf warten. 

»Nicht schlecht! Jetzt schauen wir uns noch die Umgebung 
der Bankfiliale an, die wir morgen besuchen werden. Eins 
müsst ihr euch merken: Auch wenn Erwin noch so das Maul 
aufreißt - der Chef bin ich!« 

In der Hinsicht war Ferdinand froh, seine beiden Freunde 
mit ins Boot geholt zu haben. Allein fühlte er sich Erwin und 
dessen Schlägertypen gegenüber auf verlorenem Posten, 
aber zusammen mit Florian und Toni sahen seine Chancen 
gleich viel besser aus. 
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Am Morgen war die kleine Hündin schon wieder 
verschwunden. Das stellte Daniela vor ein Rätsel. Zwar 
versicherten ihre Hausdame Anita und die Köchin, sie hätten 
die Haustür nicht geöffnet, doch das Tier konnte sich doch 
nicht in Luft aufgelöst haben. 

Urban sah eine Weile zu, wie Daniela die Villa und den 
Garten durchsuchte, umarmte sie dann und drückte sie 
tröstend an sich. »Nimm es nicht so schwer. Die Kleine ist 
halt eine Streunerin. Vielleicht kommt sie wieder. Das hat sie 
ja schon einmal getan.« 

»Dem Tierchen kann so viel zustoßen«, gab Daniela düster 
zurück. »Außerdem habe ich es ins Herz geschlossen. Es ist 
so lieb.« 

»Dann gib eine Anzeige in der Zeitung auf oder im 
hiesigen Stadtteilblatt. Vielleicht findet jemand den Hund. 
Du kannst ja eine Belohnung versprechen.« 

Kaum hatte Urban den Vorschlag gemacht, da begann 
Dilia zu lachen. »Tu das, und man wird dir jeden Hund, der in 
den inneren Bezirken Wiens herumläuft, anschleppen und 
Geld verlangen. Danach hast du mehr dieser Viecher im 
Haus als das Tierasyl.« 

»Bittschön nicht!«, rief Urban in komischem Entsetzen 
aus. Er war sehr auf seine Ruhe bedacht und mochte 
Störungen dieser Art ganz und gar nicht. 

Unterdessen rieb Dilia sich über die Stirn. »Ich weiß nicht. 
Aber müsste es nicht möglich sein, dieses Tier mit unseren 
besonderen Fähigkeiten aufzuspüren? Wir haben es gestern 
doch alle gestreichelt.« 

»Du bist eine Vampirspürerin, aber keine Hundespürerin«, 
wandte Urban ein. 


»Irgendetwas ist mit der Kleinen. Ich frage mich nur, 
warum ich nicht schon gestern Abend daraufgekommen bin. 
Du musst es doch auch gespürt haben?« Dilia wandte sich 
Daniela zu, die zuerst den Kopf schüttelte, dann aber 
erstaunt innehielt. 

»Du hast recht! An der Hündin ist etwas Besonderes. 
Vielleicht ist es tatsächlich möglich, sie auf deine Weise zu 
finden.« Daniela fasste nach Dilias Händen und schloss die 
Augen, um sich zu konzentrieren. Für einige Augenblicke 
spürte sie ihre Freundin wie eine rote Flamme vor sich und 
Urban als ein kaum geringeres magisches Feuer in ihrer 
Nähe. Dann streckte sie ihre mentalen Fühler aus und ließ 
diese ganz langsam in der inneren Stadt kreisen. 

Kaum streiften ihre Sinne über den Stephansdom, sah sie 
auf einmal den untersetzten, unangenehmen Mann vor sich, 
den sie schon einmal in einer Vision bemerkt hatte. Dieser 
holte eben mit der Hand aus, und dann spürte Daniela den 
Schmerz so deutlich, als hätte ihr jemand ins Gesicht 
geschlagen. 

»Aual«, rief sie. Gleichzeitig erlosch die magische 
Verbindung zu dem Wesen, durch dessen Augen sie geblickt 
hatte. 

»Hast du es auch gesehen?s, fragte sie Dilia. 

Diese rieb sich die linke Wange und dachte nach. »Es ist 
das kleine Mädchen, das auf dem Stephansplatz gebettelt 
hat. Es zieht unsere magischen Sinne auf sich wie ein 
Magnet.« 

»Das Kind? Bist du sicher?« Daniela kniff die Augen 
zusammen und richtete ihre magischen Sinne erneut auf 
den Stephansplatz. Sofort waren ihre Gedanken von Ärger 
und Hass erfüllt, die nicht aus ihr selbst kamen. Wen auch 
immer sie hier entdeckt hatte, hatte spezielle Fähigkeiten, 
die anderen Menschen fremd waren. 

»Es ist aber kein Vampir!«, flüsterte sie. 

»Du meinst, es gibt noch andere ungewöhnliche Wesen?s, 
fragte Dilia erschüttert, und Urban machte ein Gesicht, als 


wünsche er Danielas Fund auf den Mond. 

»Denkt doch einmal nach, wie viele Sagengestalten es 
gibt. Die können die Leute sich doch nicht alle ausgedacht 
haben«, antwortete Daniela. 

»Und was machen wir jetzt?«, wollte Dilia wissen. 

»Wir zwei gehen zum Stephansplatz und schauen uns dort 
um!« Daniela nickte ihrer Freundin aufmunternd zu und bat 
Urban, ihr die Handtasche zu reichen. 

Ihr Mann überprüfte zuerst, ob sie ihre Pistole mit der 
Silbermunition eingesteckt hatte, und reichte ihr erst dann 
das Gewünschte. 

»Für alle Fälle!« Urban drehte sich um und verschwand in 
seinen Privaträumen. Als er zurückkehrte, hatte er eine rote 
Weste über sein ebenfalls rotes Hemd gezogen und hielt 
eine Herrenhandtasche aus rotem Saffianleder in der Hand. 
»Ich nehme meinen Browning ebenfalls mit!« 

»Ich weiß nicht, ob das klug ist. Wenn wir so viele sind, 
erschrecken wir vielleicht die Person, die wir suchen, und sie 
macht sich aus dem Staub«, warnte Dilia ihn. 

»Dann folge ich euch eben unauffällig.« Urban grinste, bis 
Daniela schallend zu lachen begann. 

»Bittschön nicht! Wenn das ein Journalist bemerkt, steht 
es morgen in der Zeitung.« 

»Zusammen mit der scheinheiligen Frage: Geht die 
schöne Daniela fremd?« Auch Dilia gluckste jetzt, während 
Urban unmutig schnaubte. 

»Also gut, dann setze ich mich ins Aida am Stephansplatz. 
Das ist zwar nicht mein Stil, aber am nächsten dran. Dort 
warte ich, ob ihr was herausfindet. Meine geistige 
Verbindung zu Daniela müsste so gut sein, dass ich merke, 
wenn sie in Gefahr gerät.« 

Daniela nickte ihm lächelnd zu. »Das ist ein guter 
Kompromiss. Wir gehen zusammen bis zu diesem 
Kaffeehaus und trennen uns dort. Und danach lassen Dilia 
und ich uns von dir zu einer Melange einladen!« 


»Das ist ein Versprechen!« Urbans Ärger schwand, und als 
sie das Haus verließen, vermochte er bereits wieder zu 
scherzen. 
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Stela schmerzte die Wange noch immer. Gleichzeitig war sie 
verzweifelt und wütend wie selten zuvor. In ihr wuchs der 
Wunsch, sich vor der nächsten Verwandlung nicht mehr in 
die Büsche zu schlagen, sondern im Quartier ihres Herrn in 
ihr anderes Ich zu wechseln und diesen mit ihren Zähnen zu 
zerfetzen. Es war der übelste Mensch, den sie je 
kennengelernt hatte, und ohne jedes Mitgefühl. Für ihn 
zählte nur das Geld, das sie und die anderen Kinder 
anschaffen mussten. Wenn sie durch Betteln und Stehlen 
nicht genug zusammenbekam, hatte er gedroht, würde er 
sie an fette, alte Männer vermieten, die schlimme Dinge mit 
ihr anstellten. 

Was dann auf sie zukommen würde, hatte sie von einem 
Mädchen erfahren, das fast doppelt so alt war wie sie. Diese 
war von den Männern schrecklich gequält worden, und 
dabei hatte man sie auch noch gefilmt. Bei jedem Wort des 
Mädchens hatte Stela dessen Ekel gespürt und den heftigen 
Wunsch, in die Donau zu springen und alles hinter sich zu 
lassen. 

Zwar hatte auch sie schon diesen Gedanken gehabt, um 
dem Teufelskreis ihrer Verwandlungen zu entkommen, doch 
bis jetzt war sie noch nicht so verzweifelt gewesen. Aber wie 
sie ihren Herrn kannte, würde es bald so weit sein. 

In ihre Gedanken verstrickt, vergaß Stela ganz, die 
Passanten anzubetteln. Sie merkte auch nicht, wie sich 
Daniela und Dilia näherten und sich mit den Händen 
Zeichen gaben. 

Beide spürten deutlich, dass es mit der Kleinen, die mit 
Tränenspuren auf den Wangen in der Nähe des Hauptportals 
am Stephansdom stand, etwas Besonderes auf sich hatte. 


Daniela behielt jedoch recht. Ein Vampir war das Mädchen 
nicht. Doch um herauszufinden, was es mit dem Kind auf 
sich hatte, würden sie es genauer untersuchen müssen. 

»He, du da! Hier ist das Betteln verboten!« Ein magerer 
Mann mit Schnauzbart schob sich auf Stela zu und streckte 
die Hand nach ihr aus. 

Bevor er das Mädchen packen konnte, roch Daniela seine 
wahren Absichten und mischte sich ein. »Das lassen Sie 
lieber! Oder sollen wir der Polizei mitteilen, dass Sie hier 
kleine Mädchen ansprechen?« 

»Das geht dich gar nichts an«, sagte der Mann patzig, 
wich jedoch einen Schritt zurück. Seine Augenlider zuckten, 
und er sah sich unauffällig um. Als er keinen Polizisten in der 
Nähe entdeckte, atmete er sichtlich auf, wagte es aber nicht 
mehr, sich Stela zu nähern. Stattdessen bedachte er Daniela 
mit einigen boshaften Bemerkungen und zog ab. 

»Diesen Kerl würde ich in der Nacht gerne mal besuchen 
und dafür sorgen, dass er keine hilflosen kleinen Mädchen 
mehr belästigen kann«, zischte Dilia empört. 

Daniela wandte sich unterdessen Stela zu und ging dabei 
in die Hocke, um die Kleine nicht durch ihre Größe 
einzuschüchtern. »Wer bist denn du?«, fragte sie und 
schnupperte verwirrt, denn das Mädchen roch genauso wie 
die junge Hündin. 

Ein ängstlich fragender Blick traf sie. »Ich Stela.« 

»Wo kommst du her?« 

Das verstand Stela nicht ganz und antwortete mit ein paar 
Worten in ihrer Muttersprache. 

»Es sieht aus, als spräche sie kein Deutsch«, sagte 
Daniela zu Dilia. 

»Das ist Absicht«, antwortete diese. »Die Kerle, die diese 
Kinder zum Betteln aus armen Ländern holen, wollen nicht, 
dass sie sich hier verständigen können, denn sie haben 
Angst, die Kleinen würden sonst um Hilfe bitten.« 

Als Stela sich konzentrierte, konnte sie im Kopf hören, was 
die beiden sagten. Nun fragte sie sich, was sie tun sollte. Sie 


mochte Daniela und deren hoch aufgeschossene Freundin, 
aber das machte die Tatsache nicht ungeschehen, dass die 
beiden sie als Ungeheuer ansehen würden, wenn sie 
erfuhren, was mit ihr bei Vollmond geschah. 

Daniela strich dem Kind über die Stirn und schloss die 
Augen, um sich zu konzentrieren. Sofort sah sie sich mit 
Stelas Augen selbst. 

»Was machen wir nur mit ihr? Wir können sie doch nicht 
einfach mitnehmen!« Sie sagte es mehr für sich selbst, doch 
Stela begriff, was Daniela meinte. 

Vielleicht war es wirklich besser, wenn sie mit dieser Frau 
ging, fuhr es ihr durch den Kopf. Sie würde sich nur dann 
verstecken müssen, wenn sie sich in ihr anderes Ich 
verwandelte. In Danielas Haus gab es gewiss einen Ort, der 
ihr während dieser Zeit Schutz bot. 

Da Daniela diesmal hoch konzentriert war, bekam sie die 
Überlegungen des Mädchens zum Teil mit. Also hatte sie 
doch die kleine Hündin vor sich. Damit war Stela ein noch 
exotischeres Wesen als sie selbst und die anderen Vampire. 
Nachdenklich drehte sie sich zu Dilia um. 

»Wenn wir die Kleine mitnehmen, ist das Kidnapping. Aber 
wir können in der jetzigen Situation keinen zusätzlichen 
Ärger brauchen.« 

»Genauso wenig können wir sie hierlassen. Du hast doch 
erlebt, wie brutal dieser Mensch ist, der sie geschlagen 
hat!« Bei diesen Worten sah Dilia sich suchend um, doch 
von dem Kerl war keine Spur zu sehen. 

Stela hätte ihr sagen können, dass ihr Herr erst am Abend 
zurückkommen würde, wusste aber nicht, wie sie dies 
ausdrücken konnte. Zuerst versuchte sie es in ihrer 
Muttersprache, doch als die beiden Frauen nicht reagierten, 
legte sie die Hand auf Danielas Stirn. 

Diese horchte kurz in sich hinein und atmete dann tief 
durch. »Er wird etwa um fünf wiederkommen.« 

»Wer?«, fragte Dilia verwundert. 


»Der Mann, der die Kleine hierhergebracht hat. Ich glaube, 
es ist am besten, wir verhandeln mit ihm, damit er sie uns 
überlässt.« 

Dilia fauchte wütend. »Der Kerl gehört hinter Gitter, oder 
wenn das nicht geht, sollte man ihn in der Nacht besuchen. 
Wenn wir das eine Mädchen nehmen, holt er sich gleich das 
nächste.« 

»Das befürchte ich auch. Aber ich sehe derzeit keine 
andere Lösung, es sei denn, wir gehen zu Polizei. Doch die 
wird die Kleine in ein Heim stecken und dann abschieben.« 

»Ein kleines Kind ganz alleine in ein fremdes Land? Das 
glaubst du doch selbst nicht«, rief Dilia aus. 

Daniela kniff einen Moment die Lippen zusammen, als 
wollte sie einige böse Worte zurückhalten. »Ich traue 
unseren Exekutivbehörden so einiges zu. Mithilfe eines 
Dolmetschers werden die Beamten herausfinden, aus 
welchem Land sie stammt, und das Kind den dortigen 
Behörden übergeben. Die stecken es in ein Heim. Aus dem 
wird es dann jemand für ein paar Euro auslösen und wieder 
hierherbringen, damit es für ihn betteln kann. Nein, Dilia, 
dieses Risiko gehe ich nicht ein.« Fest entschlossen, die 
Kleine in ihre Obhut zu nehmen, fasste Daniela nach Stelas 
Hand. 

»Komm, wir gehen jetzt in ein Kaffeehaus. Du hast doch 
sicher Hunger?« 

Das verstand Stela auch ohne geistige Übersetzung und 
nickte. Daniela hatte sie als Hund gut gefüttert und würde 
das auch bei einem Mädchen tun. Gleichzeitig spürte sie, 
dass die Frau sie ihrem Herrn wegnehmen wollte. 

Sie fasste daher Danielas Hand und lächelte zu ihr hoch. 
»Du gut!« 

»Deutsch werden wir dir noch beibringen müssen«, 
meinte Daniela erleichtert, weil sie den Grund für die 
Störung ihrer magischen Suche endlich kannte. Wenn Stela 
ganz in ihrer Nähe blieb, hoffte sie, deren Ausstrahlung 
neutralisieren zu können. Dann wäre es ihr möglich, die 


fremde Vampirin auszuräuchern. Was sie mit dieser 
anfangen sollten, konnte sie allerdings noch nicht sagen. 
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Urban hob verblüfft den Kopf, als Daniela und Dilia mit der 
Kleinen hereinkamen. Obwohl seine übernatürlichen 
Fähigkeiten anders gelagert waren als die der beiden 
Frauen, erkannte auch er das Übersinnliche an Stela. Daher 
lächelte er dem Mädchen zu und hob es auf einen Stuhl. 

»Ich glaube, jetzt haben wir unsere Melange verdient«, 
sagte Daniela lächelnd. 

Dilia, die geradezu in Hochstimmung war, weil sie den 
Grund der Störungen bei der Suche nun eliminieren konnte, 
pflichtete ihr bei. »Ich hätte auch nichts gegen ein Stück 
Esterhäzy-Torte einzuwenden.« 

»Ich bestelle dir gleich eins«, versprach Urban und sah 
Daniela an. »Und was magst du?« 

»Einen Mohnstrudel, und für die Kleine ...« Sie stockte 
kurz und sah Stela an. »Hast du auf etwas Besonderes 
Appetit?« 

Für Stela, die froh war, überhaupt etwas zu essen zu 
bekommen, war diese Frage eine Überraschung. Sie zuckte 
hilflos mit den Schultern und schnupperte. Dann zeigte sie 
auf ein Stück Schokoladenkuchen in der Auslage. 

»Einen Rehrücken! Und zum Trinken wäre, glaube ich, eine 
Schokolade das Beste«, schloss Daniela aus dieser Geste. 

Urban winkte die Bedienung heran, die die Bestellung 
aufnahm, und wandte sich dann fragend an die beiden 
Frauen. »Und was wollt ihr mit dem Kind machen?« 

»Daniela will die Kleine von dem Kerl loseisen, der sie zum 
Betteln schickt. Allerdings bezweifle ich, ob der so einfach 
nachgeben wird«, antwortete Dilia, während Daniela das 
Mädchen streichelte. 

»Wie heißt sie eigentlich?«, fragte Urban weiter. 


Die beiden Frauen sahen sich nachdenklich an. »Stela, 
glaube ich. Zumindest hat sie so etwas gesagt«, antwortete 
Daniela und sah die Kleine an. »Wie heißt du denn richtig?« 

Die Kleine legte den Kopf schief, begriff aber die Frage. 
»Stela!« 

»Weißt du auch deinen Familiennamen?« 

Mit diesem Begriff konnte Stela nichts anfangen und zog 
die Schultern hoch. 

»Auf alle Fälle wissen wir schon mal den Vornamen. Stela 
gefällt mir«, sagte Daniela. 

»Er ist rumänisch und bedeutet Stern«, erklärte Urban, 
der in einer Zeit aufgewachsen war, in der in Wien alle 
Sprachen der Habsburger Monarchie gesprochen wurden. 

»Ein schöner Name, auch wenn sie derzeit eher ein 
Sternchen ist!«, witzelte Dilia. 

Da die Bedienung mit den Getränken und dem Kuchen 
kam, erlahmte das Gespräch und kam erst wieder in Gang, 
als sie unter sich waren. Stela beteiligte sich nicht daran, 
sondern aß ihren Kuchen und weichte diesen mit kleinen 
Schlucken Kakao im Mund auf. So gut wie jetzt hatte sie 
nicht mehr gegessen, seit ihre Mama tot war. 

Daniela bekam diesen Gedanken mit und strich ihr 
mitleidig über den Kopf. »Wie es aussieht, ist unsere Kleine 
Waise. Ihre Mutter lebt nicht mehr, und einen Vater hat sie 
anscheinend nicht gekannt.« 

»Vielleicht können wir sie adoptieren?«, sprach Dilia die 
Überlegung aus, die ihr eben durch den Kopf ging. 

»Ohne Papiere ist das nicht ganz einfach!« Urban sah 
sofort Schwierigkeiten voraus, denen er gerne aus dem Weg 
gegangen wäre. Doch auch er wusste, dass sie Stela auf 
Dauer nicht ohne Aufsicht lassen konnten. Dazu waren die 
übernatürlichen Fähigkeiten des Kindes viel zu stark. 
Allerdings hätte er sich lieber eine kleine Vampirin 
gewünscht. Wie solche zu behandeln waren, wusste er. Doch 
was in Stela steckte, musste die Zukunft zeigen. 


»Wie gehen wir weiter vor?«, fragte er, während er sich 
einen Kaffee nach türkischer Art bestellte und die 
Bedienung damit in Verwirrung stürzte. 

Daniela horchte kurz auf die Gedanken des Mädchens und 
berichtete, was sie ihnen entnahm. »Wenn ich Stela richtig 
verstanden habe, kommt der Bettlerkönig gegen fünf, um 
sie abzuholen und das Geld zu kassieren, das sie bis dorthin 
zusammengebracht hat. Allerdings hat sie bis jetzt noch nie 
so viel von den Leuten erhalten, wie er von ihr fordert. 
Deswegen bekommt sie immer wieder Schläge.« 

»So ein Schuft! Der gehört eingesperrt«, empörte sich ihr 
Mann. 

»Das wäre richtig, aber leider auch unvernünftig. Ich will 
auf keinen Fall die Polizei einschalten. Wer weiß, was die mit 
dem Kind machen. Wir sollten mit dem Kerl reden. Vielleicht 
können wir sie ihm abkaufen.« Daniela war notfalls bereit, 
mit ihren hypnotischen Fähigkeiten nachzuhelfen. 

Ihre Freunde begriffen, was sie vorhatte, und Dilia hob 
abwehrend die Hand. »Ist das nicht riskant? Immerhin 
müssen wir diesen Feind im Hintergrund fürchten. Was ist, 
wenn der auf dich aufmerksam wird?« 

»Darauf muss ich es ankommen lassen. Vielleicht ist es 
gar nicht mal so schlecht, wenn wir unserem Gegner zeigen, 
dass wir uns nicht verkriechen. Möglicherweise kommt er 
dann aus seinem Versteck, und wir wissen endlich, mit wem 
wir es zu tun haben.« 

Da Daniela fest entschlossen schien, gab Dilia ihren 
Widerstand auf. Ihre Freundin mochte sogar recht haben. 
Immerhin war Daniela das Kind einer anderen Zeit als sie 
selbst, die noch zu Lebzeiten Kaiser Franz’ I. geboren 
worden war und in der Schule für Kaiser Ferdinand hatte 
beten müssen. 

»Machen wir es so«, sagte sie und rückte ihrer Esterhäzy- 
Torte so energisch zu Leibe, als wäre diese ein Feind, den es 
zu bekämpfen galt. 
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Um Punkt fünf Uhr tauchte der Mann am Stephansdom auf. 
In seinem blauen Anzug wirkte er spießig, hatte aber auf 
eine Krawatte verzichtet. Dafür trug er einen altmodischen, 
dunklen Hut auf dem Kopf. Sein Gang zeugte von 
übersteigertem Selbstbewusstsein, das durch seine Größe 
und seine breite Gestalt noch unterstrichen wurde. Dennoch 
verriet seine Miene, dass er innerlich angespannt war. 

Daniela begriff, dass der Mann nicht wusste, was er von 
Stela halten sollte. Schließlich war ihm die Kleine schon 
zweimal ausgerissen. Auch wenn sie jedes Mal wieder 
zurückgekommen war, wurde sie zu einem 
Unsicherheitsfaktor für ihn. Wenn sie wieder einmal 
verschwand und in der Nacht von der Polizei aufgegriffen 
wurde, konnte sie seine Tätigkeit und seine Unterkunft 
verraten. Dann würde es ihm an den Kragen gehen. 

Als er auf Stela zutrat und ihr das erbettelte Geld 
abfordern wollte, mischte sich Daniela ein. »Sie wissen 
schon, dass das, was Sie hier tun, illegal ist«, sagte sie mit 
sanfter, aber in seinem Kopf nachhallender Stimme. 

»Was wollen Sie?«, fragte er ungehalten. 

»Die Kleine!«, antwortete sie zu seiner Verwunderung. 

»Was wollen Sie denn mit der?« 

»Sie gefällt mir, und ich möchte etwas für sie tun. 
Vielleicht adoptiere ich sie sogar«, antwortete Daniela. 

Der Mann kniff überrascht die Augen zusammen. »Sie 
wollen die Kleine haben? Das lässt sich machen. Aber das 
kostet was«, begann er zu verhandeln. 

Daniela kämpfte mit dem Wunsch, den Kerl an die Polizei 
zu melden. Allerdings war es nicht in ihrem und auch nicht 
im Sinn der anderen Wiener Vampire, sich an die Behörden 


zu wenden, wenn es nicht absolut notwendig war. Daher 
versuchte sie es mit einem Bluff. 

»Was glauben Sie, was es Sie kostet, wenn wir die Polizei 
rufen?« Ihre Augen nahmen eine rote Färbung an, und die 
Kraft, die sie in ihre Stimme legte, ließ Dilia und Urban 
zusammenzucken. Auch Stela sah sie ganz erschrocken an, 
während der Bettlerkönig keuchend seine Gedanken zu 
ordnen versuchte. 

»Fünfhundert Euro!«, würgte er hervor. 

»Keine hundert«, konterte Daniela. 

»Gut, dann hundert!« Der Mann schüttelte sich wie ein 
nasser Hund und kämpfte gegen die Kopfschmerzen an, die 
wie aus dem Nichts gekommen waren. 

Um zu verhindern, dass Daniela den Kerl noch mehr 
beeinflusste, zog Urban einen Hunderteuroschein aus 
seinem Portemonnaie und steckte ihn dem Mann zu. 

»Hier! Und jetzt verschwinde.« 

Seine Fähigkeiten, andere zu beeinflussen, waren weit 
geringer als die seiner Frau, doch Daniela hatte den Kopf 
des Bettlerkönigs bereits so weichgeknetet, dass dieser die 
Banknote packte und wie gehetzt davonlief. 

»Den wären wir los«, seufzte Dilia erleichtert. 

»Mir passt das Ganze nicht. Der Kerl gehört hinter Gitter!« 
Daniela sandte dem Mann einen bitterbösen Blick hinterher 
und wandte sich dann an Stela. »Komm, wir gehen nach 
Hause.« 

Bevor sie das Mädchen jedoch an die Hand nehmen 
konnte, mischte Dilia sich ein. »Vorher solltest du der 
Kleinen noch was zum Anziehen besorgen. Ihr Kittel gehört 
dringend gewaschen. Seine Trägerin allerdings auch!« 

Jetzt schnupperte auch Daniela kurz und fand, dass ihre 
Freundin recht hatte. 

»Ich glaube, mit dem Bad fangen wir an. Danach gehen 
wir Kleider kaufen.« 

»Lass mich das machen. Ich nehme Stelas Maße und hole 
einige Sachen. In der Kleidung sollten wir nicht mit ihr in die 


Geschäfte gehen. Sonst glauben die Leute dort Wunder 
was.« Dilia lächelte und hob Stela auf. »Du magst doch 
sicher schöne Kleider, nicht wahr?« 

Bisher hatte Stela selten bessere Kleidung getragen als 
den Kittel, aber beim Betteln hatte sie andere kleine 
Mädchen gesehen, die fein herausgeputzt gewesen waren. 
Ein wenig wünschte sie sich, einmal ebenso hübsch 
auszusehen. Daher nickte sie, lächelte Dilia dankbar an und 
drängte sich dabei an Daniela, der ihre größte Zuneigung 
galt. 
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Eigentlich hatte Erwin an diesem Tag Mit seiner Bande die 
Bankfiliale in Vösendorf überfallen wollen. Dafür aber hätte 
er von Ferdinand Informationen und dessen Mithilfe 
gebraucht. Doch der hatte in der Nacht ebenso wie Florian 
und Toni ein paar Pillen geschluckt und danach Wodka 
getrunken, bis er umgefallen war. Selbst der durchdringende 
Klingelton seines Handys hatte ihn und seine Freunde nicht 
wecken können. 

Als Ferdinand gegen Mittag auf die Beine kam, sah er 
sofort, dass Erwin sich gemeldet hatte, und rief zurück. 

»Was ist denn mit dir los? Jonny, Rainer und ich warten auf 
dich, und du kommst nicht«, schimpfte Erwin. 

»Es gibt eine Planänderung. Wir verschieben auf morgen«, 
antwortete Ferdinand, der nicht zugeben wollte, dass er im 
Rausch verschlafen hatte. 

»Versuche nicht, uns zu verscheißern!«, rief Erwin 
drohend. 

Doch Ferdinand nahm ihn nicht ernst. »Morgen, mein 
Freund. Treffpunkt um sechs bei dir. Bereite schon mal alles 
vor!« 

Damit beendete er das Gespräch und befand, dass er 
noch eine Runde schlafen müsse. 

Als er am späten Nachmittag wieder aufwachte, sah er, 
dass seine beiden Freunde immer noch schliefen. Daher 
holte er einen Zahnputzbecher voll Wasser aus seinem 
Badezimmer und spritzte es den beiden ins Gesicht. 

»Aufwachen, Freunde! Es ist Zeit zum Frühstück!« 

»Ich habe Hunger wie ein Bär«, brummte Florian und 
blickte auf seine Armbanduhr. »Aber ich würde eher sagen, 


es ist Zeit zum Abendessen. Sakra, haben wir lange geratzt. 
Dabei hätten wir doch ...« 

Er brach ab und starrte Ferdinand an. »Warum hast du uns 
nicht geweckt?« 

»Wie hätte ich das tun sollen, wo ich doch selbst 
geschlafen habe? Aber keine Sorge, die Sache ist auf 
morgen verschoben worden. Lasst uns jetzt eine Kleinigkeit 
essen, und dann gehen wir im Schönbrunner Schlosspark 
spazieren, damit der Rasso Auslauf hat.« 

»Wo ist eigentlich der Hund?«x, fragte Toni. 

»\Wenn ich den Köter nicht brauchen kann, kümmert sich 
der Gärtner um ihn.« 

Ferdinand verdrängte dabei, dass er den Rottweiler nur 
dann abholte, wenn er mit ihm ausgehen wollte. Die meiste 
Zeit befand sich das Tier im Zwinger, weil der Angestellte 
seines Vaters es nicht wagte, Rasso innerhalb des 
Grundstücks frei laufen zu lassen. Der Hund hatte einmal 
einen der Sicherheitsleute angefallen, und nur das Wissen, 
dass Ferdinand Rubanter junior das Ableben seines 
Schoßtierchens äußerst übel nehmen würde, hatte dessen 
Kollegen davon abgehalten, den Rottweiler 
niederzuschießen. 

Niemand der Angestellten mochte das Tier, und im 
Grunde war ihnen der Sohn ihres Arbeitgebers genauso 
unsympathisch. Trotzdem begrüßte der Gärtner Ferdinand 
untertänig. »Grüß Gott, Herr Rubanter. Sie holen wohl 
wieder den Rasso ab. So ein braves Hunderl! Sein Fresserl 
hat er schon gekriegt, und jetzt freut er sich auf seinen 
Auslauf.« 

»Bringen Sie ihn hers, befahl Ferdinand. 

Dem Gärtner wäre es lieber gewesen, wenn Ferdinand ihn 
selbst geholt hätte, doch er gehorchte mit einem 
unhörbaren Seufzer und trat an den Hundezwinger, der in 
einer Ecke des Gartens errichtet worden war. 

»Rasso, dein Herrchen ist da«, sagte er lockend und 
deutete auf Ferdinand, der vielleicht zwanzig Meter entfernt 


stand und sich mit seinen Freunden unterhielt. 

Der Hund bleckte die Zähne und knurrte. 

»Komm, sei ein braves Hunderl«, bat der Mann und nahm 
die Leine zur Hand. 

Rassos Knurren wurde noch lauter, und er stieß ein 
heiseres Bellen aus. 

»Komm jetzt!« Der Gärtner öffnete die Zwingertür und 
wollte nach dem Halsband des Tieres greifen, doch Rasso 
sprang an ihm hoch und warf ihn um. Während der Mann 
aufkreischte, schoss der Hund über ihn hinweg auf seinen 
Herrn zu. Für Augenblicke sah es so aus, als wolle er auch 
Ferdinand über den Haufen rennen. Doch der sah ihn scharf 
an und wies auf die Stelle neben sich. »Bei Fuß!« 

Diesen Ton kannte Rasso und stemmte die Pfoten in den 
Boden, sodass er fast auf der Stelle stehen blieb. Dann 
schlich er mit hängender Rute heran und legte sich neben 
seinen Besitzer auf den Boden. 

»Mit so einem Vieh muss man umgehen können«, prahlte 
Ferdinand und blickte zu dem Gärtner hinüber, der sich 
eben wieder aufrappelte. »Was ist, wo bleibt die Leine?« 

»Ich bin ja schon da, Herr Rubanter.« Der Mann näherte 
sich vorsichtig von der anderen Seite und reichte Ferdinand 
mit spitzen Fingern die Hundeleine. Dieser hakte sie in 
Rassos Halsband ein und grinste. 

»So, jetzt können wir!« Ohne den Gärtner eines weiteren 
Blickes zu würdigen, ging er in Richtung der Garagen. 

Einer der Sicherheitsleute sah ihn kommen und machte 
das Tor vor dem Boliden des jungen Herrn auf. Ferdinand 
setzte sich hinter das Steuer, und da sein Hund neben ihm 
Platz nahm, mussten Toni und Florian mit den engen 
Rücksitzen vorliebnehmen. Doch keiner der beiden hätte es 
gewagt, Rasso seinen gewohnten Sitz streitig zu machen. 

Florian brummte unwillig. »Musst du den Hund heute 
wirklich mitnehmen?« 

»Müssen tu ich gar nichts, außer aufs Klo gehen, wenn es 
so weit ist«, antwortete Ferdinand spöttisch. Er genoss die 


Angst, die seine Freunde vor dem wuchtigen Rottweiler 
hatten, und amüsierte sich darüber. Es verstärkte sein 
Gefühl, ihnen weit überlegen zu sein. 

»Du lässt den Rasso aber nicht los wie letztens?« Toni 
hatte nicht vergessen, wie Ferdinand das Tier von der Leine 
gelassen und es ihn zu Boden geworfen hatte. Für einige 
entsetzlich lange Augenblicke hatte er sogar geglaubt, 
Rasso würde zubeißen, doch da hatte Ferdinand den Hund 
wieder zurückgerufen. 

»Wenn doch, bin ich morgen nicht dabei«, setzte Toni 
hinzu, als sein Freund nicht gleich antwortete. 

»Jetzt mach dir nicht schon wieder in die Hose. Ich hab 
den Rasso im Griff!« Ferdinand war klar, dass Toni wirklich 
nicht an dem Banküberfall teilnehmen würde, wenn er ihn 
noch einmal von dem Hund umwerfen ließ. 

»Du fährst ja gar nicht nach Schönbrunn!« Florians 
verwunderter Ausruf löste die Spannung, die für 
Augenblicke zwischen Ferdinand und Toni geherrscht hatte. 
Ersterer lachte kurz auf. 

»Ich habe es mir anders überlegt. Ich fahre erst einmal 
zum Exelberg. Vielleicht finden wir da jemand, mit dem wir 
ein paar Scherze treiben können.« 

»Muss das sein? Wir haben doch schon genug am Hals«, 
wandte Toni ein. Da aber Florian Ferdinand zustimmte, 
konnte er sich nicht durchsetzen. 

Ferdinand drückte aufs Gas und ignorierte sämtliche 
Geschwindigkeitsbeschränkungen. Während Toni sich 
ängstlich umsah, ob Polizei in der Nähe war, bedachte 
Florian Ferdinand mit neidischen Blicken. »Du traust dich 
was. Ich könnte das nicht!« 

»Darum bin auch ich der Anführer und nicht du!« 
Ferdinand lachte und gab noch mehr Gas. Während er ein 
paar Autofahrer überholte, die sich an die Vorschriften 
hielten, lachte er höhnisch auf und nannte sie Deppen. 

Toni wurde auf seinem Sitz immer kleiner. »Warum 
machen wir das eigentlich?« 


»Was?« 

»Ich meine das letztens in der Hütte im Auwald und dann 
morgen diesen Banküberfall. So was haben wir doch gar 
nicht nötig!« 

»Gib ihm eine Pille, damit er wieder Mumm kriegt«, 
forderte Ferdinand Florian auf. 

»Pass auf, du rammst gleich ein Autos, kreischte Toni. 

Ferdinand blickte nach vorne und trat voll auf die Bremse. 
»Idiot!«, rief er wütend, weil er warten musste, bis der 
Gegenverkehr vorbei war, um zu überholen. Als er auf 
gleicher Höhe mit dem anderen Wagen war, tippte dessen 
Fahrer sich gegen die Stirn. 

»Gleich hole ich mir den Kerl!«, schäumte Ferdinand auf 
und scherte so knapp vor dem überholten Fahrzeug ein, 
dass der Mann am Steuer unwillkürlich bremste. Im gleichen 
Augenblick fuhr ein nachfolgender Wagen auf diesen auf. 

»Geschieht dem Trottel recht«, erklärte Ferdinand und 
drückte erneut aufs Gas. 

»Was ist, wenn er dich anzeigt?«, fragte Toni. 

»Dann hab ich zwei Zeugen, dass der Depp selber schuld 
war. Und jetzt hör auf zu jammern. Wir sind gleich da!« 

Ferdinand folgte der Straße noch mehrere Kilometer, bog 
dann nach links ein und hielt schließlich neben einem 
kleinen Waldgelände an. »So, Freunde, da sind wir. Jetzt 
schauen wir mal, ob wir jemand finden, der uns passt!« 
Noch während er es sagte, streifte sein Blick über das 
Gelände, und kurz darauf begann er zu grinsen. 

»Schaut euch das an! Da ist eine Joggerin. Was meint ihr? 
Sollen wir ihr Beine machen?« Ferdinand wartete nicht auf 
Antwort, sondern ließ Rasso von der Leine. 

Der Hund schoss mit einem Satz los und erreichte die 
Joggerin innerhalb weniger Sekunden. Diese hörte ihn, 
drehte sich um, und ihre Miene erstarrte zu einer Maske des 
Schreckens. 

Ferdinand wartete, bis Rasso die Frau umgeworfen hatte, 
dann stieß er einen scharfen Pfiff aus und sah zufrieden, wie 


der Hund von seinem Opfer abließ und zu ihm 
zurücktrottete. Nachdem er Rasso wieder an die Leine 
genommen hatte, grinste er seine Freunde an. »Die Joggerin 
hat noch Glück gehabt. Aber bei der Frau vom diesem 
Farbenkleckser Lassky ruf ich Rasso nicht zurück. Das 
Miststück wird mir den Karateschlag bezahlen, den sie mir 
versetzt hat.« 

»Du warst ihr wohl zu aufdringlich?«, spottete Toni, der 
eine Pille geschluckt hatte und sich nun wieder stark und 
mutig fühlte. 

»Mit einem Rubanter macht sie das kein zweites Mal, das 
schwöre ich euch. Aber jetzt kommt! Hier ist es mir doch zu 
langweilig. Schauen wir, was in der Stadt los ist. Ich habe 
Durst, und die Nacht ist noch lang.« 
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Stela war frisch gewaschen, steckte in einem neuen 
rosafarbenen Kleidchen und nuckelte an ihrer Limonade, 
während Daniela, Urban, Dilia, Cynthia und Istvan um sie 
herumsaßen und sie betrachteten. 

»Du meinst also, sie wäre etwas Ähnliches wie wir?«, 
fragte Cynthia nicht gerade überzeugt. 

»Sie ist übersinnlich, aber kein Vampir«, antwortete 
Daniela lächelnd. »Ihr solltet Stela nicht wie ein niedliches 
kleines Kind behandeln. Sie ist geistig viel weiter entwickelt, 
als es ihrem Alter entspricht.« 

Istvan rutschte unruhig auf seinem Sitz umher. »Was wollt 
ihr mit ihr machen? Ihr könnt sie doch nicht einfach so 
behalten.« 

»Uns wird schon etwas einfallen«, wich Daniela einer 
direkten Antwort aus. 

»Schade, dass Alex nicht mehr bei uns ist. Er war ein Ass 
am Computer und hätte uns vielleicht eine 
Adoptionsurkunde für die Kleine besorgen können.« 

Cynthia seufzte bei der Erinnerung. Der junge Vampir war 
trotz seiner homosexuellen Neigung ihr Schwarm gewesen. 
Doch er gehörte zu den Freunden, die der schwarzen 
Königin zum Opfer gefallen waren. Seitdem kannten sie 
niemand mehr, der die Fähigkeit besaß, sich in die 
Computersysteme der Behörden einzuhacken, um ihnen 
klammheimlich neue Pässe und dergleichen zu besorgen. 
Das war ein Problem, das in den nächsten Jahren gelöst 
werden musste. 

Daniela winkte ab, denn für sie war es wichtiger, erst 
einmal die Gegenwart zu bewältigen. Lächelnd strich sie 


Stela über die Wange. »Willst du uns nicht sagen, wer du 
wirklich bist?« 

Die Kleine schob die Unterlippe vor. Obwohl sie spürte, 
dass Daniela und Dilia sie mochten, wollte sie ihr Geheimnis 
nicht preisgeben. Die Angst, verjagt oder gar getötet zu 
werden, saß zu tief. 

Dilia streckte die Hand aus und berührte Danielas 
Schulter. »So wird das nichts! Stela ist zu verschreckt. 
Zuerst müssen wir ihr Vertrauen gewinnen, aber solange 
unsere Freunde solch saure Gesichter ziehen, wird das 
schwer sein.« Sie warf Cynthia und Istvan einen verärgerten 
Blick zu. 

»Wir haben ja nichts gegen das Kind. Es ist nur ...«, 
stotterte die junge Vampirin. 

»Ich hätte Stela auch dann diesem Kerl abgenommen, 
wenn sie keine besonderen Fähigkeiten hätte. Es war 
einfach übel, wie der sie behandelt hat«, unterbrach Urban 
sie verärgert. 

»Wir werden uns etwas einfallen lassen müssen, um den 
Mann aus dem Verkehr zu ziehen. Was ich von Stela 
erfahren habe, ist schockierend. Das geht hin bis zum 
übelsten Missbrauch von Kindern durch Pädophile.« Daniela 
zog die Lippen hoch und ließ die Eckzähne aufblitzen. 

Dilia lachte leise. »Auf eine andere Weise als unsere ganz 
spezielle werden wir nichts tun können.« 

»Aber es ist verboten, andere Menschen zu beißen, und 
noch mehr, sie zu unseren Sklaven zu machen«, fuhr 
Cynthia erschrocken auf. 

»Es wird uns wahrscheinlich nichts anderes übrig bleiben, 
als jemand bei der Stadtverwaltung oder dem Passamt auf 
diese Weise dazu zu bringen, uns neue Identitäten zu 
besorgen!«, sagte Urban, um die Wogen zu glätten, die sich 
während der letzten Minuten aufgetürmt hatten. Ebenso wie 
Daniela war ihm bewusst, dass die Regeln, die sich der Club 
vor gut hundertfünfzig Jahren gegeben hatte, der neuen Zeit 
angepasst werden mussten. Damals hatte eine dezent 


übergebene Banknote ausgereicht, um einen neuen Eintrag 
in das Einwohnerregister zu erhalten. Computer aber waren 
unbestechlich. 

Dies erklärte er nun den anderen. Daniela, Dilia und Istvan 
nickten, doch Cynthia stellte die Stacheln auf. 

»Aber müssen wir das alles wegen eines Kindes riskieren, 
das keiner von uns ist?« 

»Stela mag vielleicht kein Vampir sein, trotzdem ist sie 
anders als andere Menschen. Sie besitzt eine Gabe, die 
sogar uns phantastisch erscheint!« 

Mittlerweile war Daniela sicher, dass das Mädchen die 
mutige Hündin gewesen war, die ihr gegen Rubanter juniors 
Rottweiler geholfen hatte. Dies den anderen mitzuteilen, 
hielt sie jedoch für verfrüht. Eigentlich wusste sie selbst 
noch nicht, was sie mit Stela anfangen sollte. In einem hatte 
Cynthia nämlich recht. Auf Dauer konnte sie das Mädchen 
nicht bei sich behalten, ohne diesen Zustand zu legalisieren. 
Doch wie sie das bewerkstelligen konnte, war ein Rätsel, das 
seiner Lösung harrte. Wichtiger schien es ihr, ihre 
Überlegungen wieder auf die unbekannte Vampirin zu 
lenken, sowie auf den Feind, der im Hintergrund lauerte. 

»Dilia und ich werden uns in dieser Nacht wieder auf die 
Suche machen. Vielleicht finden wir diesmal eine Spur der 
Vampirin. Immerhin wissen wir jetzt, dass Stelas 
Ausstrahlung uns bei den letzten Versuchen behindert hat. 
Jetzt ist sie in unserer Nähe, und wir können ihren Einfluss 
abblocken.« 

»Aber was ist, wenn die Kleine von unserem Feind 
eingesetzt worden ist?«, fragte Cynthia ängstlich. 

»Dann hat er dadurch, dass wir Stela gefunden haben, 
eine empfindliche Schlappe erlitten.« Daniela bemühte sich, 
zuversichtlich zu erscheinen. 

Doch Cynthia und Istvan standen die Zweifel deutlich auf 
der Stirn. Sie fürchteten sich vor dem Kind und hätten es am 
liebsten fortgeschickt. Ihre Angst war so groß, dass sie Stela 
notfalls sogar töten würden. In dem Augenblick begriff 


Daniela, dass sie gut auf das Mädchen achtgeben musste. 
Gleichzeitig aber erinnerte sie sich daran, mit welchem Mut 
und Kampfgeist Stela sich als Hund auf den mehr als 
doppelt so schweren Rottweiler gestürzt hatte. 

Wahrscheinlich musste sie eher ihre Freunde davor 
schützen, dem Mädchen zu nahe auf den Pelz zu rücken. In 
die Enge getrieben würde sich Stela mit allen ihr zur 
Verfügung stehenden Mitteln zur Wehr setzen, und sie 
fragte sich, ob die Kleine durch ihre besonderen Fähigkeiten 
nicht auch in der Lage war, einen Vampir zu töten. 

Sie wechselte einen beredten Blick mit Dilia und spürte, 
dass diese ihre Bedenken teilte. Doch das durften sie den 
anderen niemals mitteilen. 

Urban stand auf und hob die Hand. »Alle mal herhören! 
Als wir diesen Club gegründet haben, taten wir es, um uns 
selbst zu schützen. Dieses kleine Mädchen braucht den 
gleichen Schutz wie wir. Es mag kein Vampir sein, aber es ist 
anders als die normalen Menschen und steht uns daher 
näher als diese. Das solltet ihr nicht vergessen. Außerdem 
ist es durchaus möglich, dass Stelas noch unbekannte 
Fähigkeiten einmal den einen oder anderen von uns, 
vielleicht sogar die gesamte Gruppe retten könnten.« 

Damit war ein Machtwort gesprochen, dem auch Cynthia 
sich nicht zu widersetzen wagte. Zwar streifte sie Stela mit 
einem letzten zweifelnden Blick, berührte dann aber die 
Kleine und erntete dafür ein Lächeln. 

»Sie ist süß«, flüsterte sie. 

»Daher wollen wir sie auch als unsere Freundin aufziehen 
und sie uns nicht zur Feindin machen!« Daniela lächelte, 
doch ihre blitzenden Augen warnten jeden davor, sich an 
dem Mädchen zu vergreifen. 

Stela hatte der Diskussion mit angespannten Sinnen 
beigewohnt. Zwar verstand sie die Sprache nicht, merkte 
aber sehr schnell, dass Daniela und Dilia sie behalten 
wollten, während Cynthia und Istvan sie ablehnten. Sie 


begriff aber auch, dass diese Leute anders waren als die 
normalen Menschen und ein Geheimnis bargen. 

Das, sagte sie sich, würde sie niemand offenbaren, 
sondern es so im Herzen bewahren wie ihr eigenes 
Anderssein. Dann aber dachte sie daran, dass sie Daniela 
nicht enttäuschen durfte. Die freundliche Frau ahnte bereits, 
wer sie in Wirklichkeit war, und mochte sie trotzdem. Wäre 
sie eine Katze gewesen, hätte sie in Danielas Nähe 
geschnurrt. Jetzt ließ sie sich von dieser auf den Arm heben 
und lehnte sich vertrauensvoll an sie. 

»Ich mag dich«, flüsterte sie leise. 

»Ich dich auch!« Daniela küsste sie auf die Wange und 
zeigte dann in Richtung Badezimmer. »So, jetzt müssen 
kleine Mädchen ins Bett gehen. Vorher wirst du dir noch die 
Zähne putzen und dich waschen.« 

Aber ihr habt mich doch erst vorhin gebadet, dachte Stela, 
ließ sich aber widerstandslos ins Badezimmer tragen und 
befolgte dort die Ratschläge, die Daniela ihr gab. 

Kurz darauf steckte sie in einem Pyjama der passenden 
Größe und sah mit großen Augen auf das riesige Bett, in das 
Daniela sie bettete. 

»Du bist so lieb zu mir wie meine Mamal« Stela kämpfte 
mit den Tränen, als sie an ihre Mutter dachte. Diese hätte 
Daniela sicher auch gemocht. Mit diesem Gedanken schlief 
sie ein und glitt in ein Traumreich, in dem es keine Bösen 
gab, sondern nur Menschen, die genauso waren wie sie 
selbst. 

Daniela drehte sich zu Dilia um, die ihr gefolgt war, und 
seufzte. »Es ist schlimm, dass Menschen gejagt werden, nur 
weil sie anders sind.« 

»Das kannst du laut sagen«, antwortete ihre Freundin. 
»Ich erlebe das bereits seit über anderthalb Jahrhunderten, 
und ich kann nicht sagen, dass die Welt in der Zeit besser 
geworden ist. Aber jetzt zu unserer Kleinen. Du bist sicher, 
dass sie der Hund ist?« 


»Fühlst du es nicht selbst?«, fragte Daniela verwundert 
und legte die Hand auf Stelas Stirn. 

Dilia folgte ihrem Beispiel, und beide sahen den Traum, in 
dem Stela sich als kleine, rote Collie-Füchsin an eine große 
Hündin mit goldenem Fell schmiegte. Für einen 
Sekundenbruchteil glaubten beide, in deren Augen zu 
sehen. 

»Behandelt meine Kleine gut!«, flüsterte Daniela mit einer 
Stimme, die nicht die ihre war. Dann erlosch die Vision, und 
sie stand wieder am Bett des schlafenden Kindes. 

Neben ihr schüttelte Dilia sich und rieb sich über die Stirn. 
»Hast du das auch erlebt?« 

»Jal« 

»Und was hältst du davon?« 

Daniela überlegte kurz und rang sich dann ein Lächeln ab. 
»Ich meine, dass es viele Dinge zwischen Himmel und Erde 
gibt, die wir nicht begreifen können. Auf jeden Fall haben wir 
uns die Verantwortung für Stela aufgeladen und müssen 
dieser gerecht werden. Doch jetzt komm! Unsere wilde 
Vampirin wartet nicht.« 
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Martin fühlte sich noch immer ein wenig schwach, war aber 
wieder auf den Beinen und arbeitete an seinem Laptop, 
während Vanessa das Abendessen zubereitete. Sie hatte 
den Tag genützt, um so viel wie möglich über ihre Feinde 
herauszufinden. Allerdings musste sie zugeben, dass ihr 
Gastgeber ihr dabei sehr geholfen hatte. Obwohl sie 
glaubte, gut mit einem Computer umgehen zu können, war 
Martin mit ihr verglichen ein Genie. Ein wenig wunderte sie 
sich, dass er sich ohne Bedenken zweimal als Hacker 
betätigt hatte, um an Daten zu gelangen, die nur sie 
interessierten. 

»Ferdinand Rubanter hat in der letzten Zeit immer wieder 
Geld auf ein Geheimkonto auf den Cayman Islands 
verschoben«, meldete Martin eben wieder. 

»Das geht wohl an der Steuer vorbei, was?« Vanessa 
verzog das Gesicht. Wenn man Rubanter hieß, konnte man 
sich in diesem Land alles erlauben. Das zeigten auch die 
Anzeigen wegen überhöhter Geschwindigkeit, Falschparkens 
und Ähnlichem, die Rubanter junior sich in den letzten zwei 
Jahren eingehandelt hatte und die zumindest in Wien und 
Umgebung alle niedergeschlagen worden waren. 

»Der Kerl ist im Grunde ein elender Rüpel, der glaubt, mit 
seinen Mitmenschen umgehen zu können wie eine Sau Mit 
dem Bettelsack«, kommentierte sie das Gelesene bissig. 

Martin hob erstaunt den Kopf. »Den Vergleich verstehe ich 
nicht.« 

»Das ist ein altes Sprichwort. Früher haben viele arme 
Menschen gebettelt und das Essen, das sie bekommen 
haben, in einem Beutel mitgenommen, dem sogenannten 


Bettelsack. Was ein Schwein mit einem solchen tut, wenn es 
ihn erwischt, kannst du dir vorstellen.« 

»Es wird diesen Sack aufreißen, um den Inhalt fressen zu 
können!« Martin legte ihr den Arm um die Hüften. »Du bist 
wunderbar, weißt du das? Für dich würde ich alles tun!« 

»Wirklich alles?« Für einen Augenblick überlegte Vanessa, 
ob sie ihn zu dem Versuch anstiften sollte, das von 
Ferdinand Rubanter auf die Cayman Islands verschobene 
Geld auf ein Konto zu überweisen, auf das sie selbst Zugriff 
hatte. Dann aber ließ sie es sein. 

»Was meinst du, können wir heute ...?«, fragte Martin 
anzüglich, während seine Hand zu intimeren Stellen zu 
wandern begann. 

»Wir sollten noch einen Tag warten«, antwortete Vanessa, 
die sich viel zu angespannt für eine zärtliche Stunde fühlte. 
Zu ihrer Überraschung ließ er sie mit einem schmerzlichen 
Lächeln los. 

»Wenn dir nicht danach ist, sollten wir es lassen. Hast du 
noch einen anderen Auftrag für mich?« 

Sein abrupter Themenwechsel verwirrte Vanessa. Doch als 
sie ihn ansah, lag ein so hündisch ergebener Ausdruck in 
seinen Augen, dass sie überrascht den Kopf schüttelte. 

Martin schien es als Aufforderung anzusehen, seinen 
Computer abzuschalten. Dann holte er zwei Gläser und eine 
Flasche aus dem Schrank. 

»Das Abendessen hat ausgezeichnet geschmeckt«, sagte 
er, während er die Flasche entkorkte und den Wein in die 
Gläser füllte. »Auf dein Wohl!« 

»Auf das deine!« Vanessa schämte sich, weil sie seine 
Gutmütigkeit ausnützte. Dabei war er ihr wirklich 
sympathisch. Er lobte sie und schien ihr zudem jeden 
Wunsch von den Augen ablesen zu wollen. Hatte er sich 
vielleicht in sie verliebt?, fragte sie sich. Wenn es so war, 
würde es ihr leidtun, denn sie wollte ihn nicht verletzen. Und 
dazu würde es unweigerlich kommen, wenn sie ihn verließ. 


Der Gedanke, ein Ungeheuer zu sein, das sich von 
menschlichem Blut ernährte, brachte sie dazu, Martin 
gänzlich aus ihren Überlegungen zu streichen. Sie war nur 
noch auf der Welt, um Ferdinand Rubanter und dessen 
Komplizen ihrer gerechten Strafe zuzuführen. Dafür hatte 
ein seltsames Schicksal sie überleben lassen und mit 
Fähigkeiten ausgestattet, die kein anderer Mensch besaß. 

Tränen traten ihr in die Augen, als sie an ihre Schwester 
dachte, und sie wünschte sich, Stephanie hätte überlebt und 
sie wäre gestorben. Was war sie denn? Ein Ungeheuer, das 
jederzeit zur Mörderin werden konnte, um an Blut zu 
kommen. Auch jetzt spürte sie diesen Hunger mit einem Mal 
so stark, dass sie Martins Hals nicht ansehen durfte. 

»Was hast du denn?« Er trat zu ihr und schloss sie in die 
Arme. 

Vanessa überlegte, wann ihr Mann dies das letzte Mal 
getan hatte. Es musste Monate her sein. Im Grunde hatte 
Berni sich wie ein Pascha aufgeführt und darüber vergessen, 
dass sie sich über ein Lob oder ein liebes Wort gefreut hätte. 
Als sie sich das Gesicht ihres Mannes ins Gedächtnis rufen 
wollte, trat ihr das von Martin vor Augen, obwohl sie ihn 
gerade mal einen Tag lang kannte. 

»Willst du mir nicht sagen, was dich bedrückt?«, fragte er 
leise. »Vielleicht kann ich dir helfen!« 

»Es ist schon gut! Du hast mir bereits sehr geholfen!« In 
ihrer Stimme lag eine Schwingung, die ihn dazu brachte, 
nicht weiter in sie zu dringen. Dann wischte sich Vanessa 
resolut die Tränen ab und lächelte ihn an. »Du bist ein 
außergewöhnlich lieber Mensch. Ich freue mich, dich 
kennengelernt zu haben!« 

»Ich freue mich auch!« 

Martin sah sie so bewundernd an, dass sie den Kopf 
wegdrehte. Er war ihr wirklich sympathisch, doch jetzt, so 
knapp nach Stephanies Tod, war ihre Trauer zu groß, um an 
Liebe oder Sex denken zu können. 


Mit diesem Gedanken entwand sie sich seinen Armen und 
tätschelte ihm die Wange. »Komm, leg dich schlafen. Du bist 
noch immer sehr erschöpft, und du willst doch, dass es dir 
bald wieder besser geht.« 

»Natürlich will ich das, allein deinetwegen«, antwortete er 
und ging ins Badezimmer. Sie hörte, wie er den Wasserhahn 
aufdrehte und wenig später kräftig gurgelte. Nach einer 
Weile kehrte er im Pyjama zurück und legte sich ins Bett. 

»Soll ich mich nicht besser auf den Teppich legen, damit 
du im Bett schlafen kannst?« 

Vanessa merkte, dass er sein Angebot ehrlich meinte, und 
war gerührt. »Das ist lieb von dir, aber du bist krank und 
brauchst dein Bett. Jetzt schlaf schön!« 

Ich werde in dieser Nacht nicht viel Schlaf finden, dachte 
sie, während sie die Beleuchtung so weit zurückdrehte, dass 
Martin nicht mehr gestört wurde. Kurz darauf schlief er ein 
und schien seinem Gesichtsausdruck nach schönen Träumen 
nachzuhängen. Vielleicht findet er wenigstens dort seine 
Erfüllung, dachte Vanessa, während sie sich anzog und die 
Wohnung verließ, um die Mörder ihrer Schwester und deren 
Komplizen zu suchen. 


Sechs 


Schatten in der Nacht 
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Als Vanessa sich in dieser Nacht der Villa der Rubanter- 
Familie näherte, wusste sie auf Anhieb, dass sie vergeblich 
gekommen war. Zwar nahm sie den Geruch verschiedenster 
Menschen wahr, doch der von Rubanter junior war nicht 
darunter. Ihre Enttäuschung währte jedoch nicht lange. Sie 
war in erster Linie gekommen, um sich umzusehen. 

Um von den Sicherheitsleuten nicht entdeckt zu werden, 
umkreiste sie das Anwesen in einem gewissen Abstand und 
schlich erst näher, als sie ein Auto hörte, das auf die Villa 
zuhielt. Es war nicht der Wagen von Ferdinand junior, 
sondern eine protzige Limousine, für die sich das 
Einfahrtstor in der Mauer automatisch öffnete. Vanessa 
entdeckte hinter der Mauer einen Fleck, der von den 
Scheinwerfern nicht ausgeleuchtet wurde, und reagierte 
sofort. 

Das Tor schloss sich bereits wieder, da schoss sie mit einer 
sie selbst überraschenden atemberaubenden 
Geschwindigkeit hindurch und drückte sich in die dunkle 
Ecke. 

Erleichtert stellte sie fest, dass niemand ihr Eindringen 
bemerkt hatte. Weiter vorne fuhr der Chauffeur den Wagen 
in die Garage. Rubanter senior war bereits ausgestiegen und 
unterhielt sich mit zwei Wachmännern. Seine Stimme klang 
energisch, aber ihr fehlte der überhebliche Tonfall seines 
Sohnes. Einige Augenblicke hatte Vanessa überlegt, den 
Vater anstelle des Sohnes zu bestrafen, ließ den Gedanken 
nach diesem eher positiven Eindruck jedoch sogleich wieder 
fallen. Rubanter senior mochte ein harter Geschäftsmann 
und vielleicht nicht der beste Vater sein, aber er hatte 
seinen Sohn sicher nicht gelehrt, zum Mörder zu werden. 


Vanessa hockte starr wie eine Statue an der Wand und 
musterte die Villa, während die Scheinwerfer hie und da um 
sie kreisten, ohne sie ein einziges Mal anzuleuchten. Statt 
sie zu verraten, half ihr das Licht sogar, denn es enthüllte 
viele Einzelheiten. Während sie die Fenster zählte, 
schnupperte sie, um herauszufinden, hinter welchem das 
Zimmer des Juniors liegen mochte. 

Der Raum musste sich auf der linken Seite des Gebäudes 
befinden, und nicht weit davon entdeckte Vanessa einen 
ebenfalls nicht ausgeleuchteten Fleck. Bis dorthin würde sie 
knapp fünfzig Meter rennen müssen, und sie überlegte, ob 
sie das Risiko eingehen sollte. 

Da hörte sie einen der Wachmänner leise einen 
Kameraden rufen. »Komm! Das Spiel von Rapid Wien ist 
gerade angepfiffen worden!« 

Während der Wächter zu der neben dem Eingang 
liegenden Sicherheitszentrale eilte, sagte Vanessa sich, dass 
die beiden wohl kaum auf ihre Überwachungsschirme 
achten würden, solange sie sich ein Fußballspiel 
anschauten. Kurz entschlossen sprintete sie los, erreichte 
die andere Ecke innerhalb von zwei Sekunden und hechtete 
in Deckung. Hinter sich hörte sie einen der Wachtposten in 
der Zentrale rufen. »War da eben was?« 

»Ich habe nichts gesehen«, antwortete sein Kollege. 

»Gut gegangen«, flüsterte Vanessa erleichtert und 
richtete ihre Aufmerksamkeit auf die drei Fenster im oberen 
Stockwerk, hinter denen Rubanter juniors Privaträume 
liegen mussten. Die anderen Zimmer auf dieser Seite 
schienen nur selten benützt zu werden, und sie überlegte, 
ob sie die Villa einmal ganz umrunden sollte, um auch die 
Zimmer Rubanter seniors zu lokalisieren. Natürlich war das 
riskant, aber sie wollte zu gerne ihre neuen Fähigkeiten 
ausprobieren. Daher wartete sie den Augenblick ab, in dem 
die automatisch gesteuerten Kameras nicht in ihre Richtung 
zeigten, und rannte los. Gut dreißig Meter weiter nahm sie 
wieder einen von den Scheinwerfern nicht erfassten Fleck 


wahr, auf dem sie sich zusammenkauern konnte, und lief 
weiter zu diesem. 

Auch jetzt gab es keinen Alarm. Ihre Ohren verrieten ihr, 
dass die Wachtposten sich immer noch das Fußballspiel 
anschauten. Es schien spannend zu sein, denn nun gesellten 
sich auch die anderen Männer der Security zu ihren Kollegen 
vor dem Fernseher. 

Vanessa nahm diese Einladung an und untersuchte das 
Villengelände gründlich. Dabei entdeckte sie, dass eine 
Seite des Turms, der an die Villa angebaut war, ebenfalls 
nicht richtig ausgeleuchtet wurde. Zwar nahm sie an, dass 
die Fenster gesichert waren, sah aber, dass eines offen 
stand. Sie hatte schon als Kind gut klettern können, und mit 
ihren neuen Kräften musste es ein Leichtes sein, da 
hochzukommen. Doch mit dem Eindringen ins Haus würde 
sie warten müssen, bis sie mehr über die Gewohnheiten 
Ferdinands und seines Vaters in Erfahrung gebracht hatte. 

Mit dieser Überlegung beendete sie ihren Rundweg und 
huschte auf die Außenmauer zu. Trotz einer Höhe von 
zweieinhalb Metern stellte diese für sie kein Hindernis dar. 
Sie brauchte keine Sekunde, um nach oben zu klettern, und 
sprang über den elektrisch geladenen Stacheldraht und die 
eisernen Spitzen hinweg, ohne mehr als die Mauerkante zu 
berühren. 

Einer der Wachmänner sah genau in dem Augenblick auf 
einen der Überwachungsbildschirme und schüttelte 
verwundert den Kopf. »Schau doch mal hinaus! Ich glaube, 
da ist was«, wies er einen Kollegen an. 

Dieser murrte zunächst, weil es gerade so spannend war, 
ging dann aber los und umkreiste die Villa, ohne das 
Geringste festzustellen. Als er zurückkam, hatte der Gegner 
seiner Lieblingsmannschaft ein Tor geschossen, und seine 
Laune sank entsprechend. 

»Wegen was hast du mich eigentlich hinausgehetzt?«, 
fragte er ärgerlich. 


»Ich hab für einen Augenblick gedacht, ich hätte was auf 
dem Bildschirm gesehen.« Sein Kollege holte die 
entsprechende Stelle der automatischen Aufnahme auf den 
Bildschirm, nahm aber nur einen kurz auftauchenden 
Schatten wahr, den ebenso gut eine Widerspiegelung der 
Scheinwerfer verursacht haben konnte. 
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Ohne zu ahnen, dass ihnen eine unheimliche Verfolgerin im 
Nacken saß, vergnügten Ferdinand und seine Freunde sich 
in einem angesagten Club. Sie genehmigten sich einige 
Drinks, schluckten eine weitere Drogenpille und tanzten 
ausgelassen. Diesmal verzichteten sie jedoch darauf, ein 
paar Mädchen abzuschleppen, denn Ferdinand war klar, 
dass er Erwin und dessen Kumpane nicht noch einmal 
versetzen durfte. 

Unterdessen winkte Florian die mit knappen Shorts und 
einer hautengen Bluse bekleidete Bedienung zu sich heran 
und befahl ihr, ihm eine Schachtel Zigaretten zu besorgen. 

»Dazu müsste ich aber rausgehen. Im Lokal dürfen keine 
Automaten mehr stehen, das Gesetz, wissen Sie?« Auf diese 
Weise versuchte die Frau, den Auftrag abzuwehren. Doch als 
Ferdinand ihr einen Zwanzigeuroschein in den Ausschnitt 
steckte, lächelte sie freundlich und verschwand. 

»So macht man das!«, erklärte Ferdinand großspurig. 

»Du bist mir bloß zuvorgekommen«, maulte Florian. »Aber 
jetzt etwas anderes. Wie bist du eigentlich an diesen Erwin 
und seine beiden Paviane geraten?« Diese Frage hatte er 
schon längst stellen wollen. 

»Sag das bloß nicht, wenn die dabei sind. Die falten dich 
sonst auf ein DIN-A4-Blatt zusammen - und zwar ohne 
Betäubung.« Ferdinand grinste, doch sein Freund hatte 
keinen Zweifel daran, dass die Warnung ernst gemeint war. 

»Keine Sorge, ich sage schon nichts. Aber noch einmal: 
Wie bist du auf Erwin gestoßen?« 

Ferdinand winkte Florian und Toni näher zu sich heran. 
»Als ich vor ein paar Wochen nachts von meiner damaligen 
Flamme zu meinem Auto gegangen bin, hat Erwin geglaubt, 


er könnte mich um mein Portemonnaie erleichtern. Er ist 
kurz vorher aus Sonnberg entlassen worden und war knapp 
bei Kasse.« 

»Er hat dich also überfallen«, platzte Florian heraus. 

»Depp! Nicht so laut!«, wies Ferdinand ihn zurecht. 
»Außerdem ist es bei dem Versuch geblieben. Der Rasso hat 
nämlich auf dem Vordersitz geschlafen und ist, als ich nach 
ihm gepfiffen habe, wie ein Blitz aus dem Wagen 
gesprungen und hat Erwin umgeworfen. Ich hätte den Kerl 
der Polizei übergeben können, aber dann haben sich die 
Zwillinge eingemischt. Es war ein klassisches Patt. Sie 
mussten sich friedlich verhalten, sonst hätte Rasso ihren 
Boss zerfetzt, und ich habe den Rasso nicht zurückrufen 
können, weil mich sonst der Jonny und der Rainer in die 
Mangel genommen hätten.« 

»Und was hast du dann gemacht?s, fragte Toni voller 
Anspannung. 

»Ich habe vorgeschlagen, dass wir uns vertragen und 
zusammen ein Bier trinken gehen. Als sie gehört haben, 
dass ich der Rubanter junior bin, ist ihnen eh der Arsch auf 
Grundeis gegangen.« 

Ganz so war es zwar nicht gewesen, dachte Ferdinand. Er 
wollte seinen Freunden jedoch nicht erzählen, dass die drei 
Banditen einen Gegenwert dafür verlangt hatten, wenn sie 
ihn in Ruhe ließen. 

»Und dabei seid ihr auf die Sache mit den Banken 
gekommen?« Diesmal war Florian leise genug, um seinen 
Freund nicht zu ärgern. 

Ferdinand nickte. »Der Erwin hat halt gemeint, dass er 
und seine Kumpel dringend Geld brauchen, und da ich mir 
schon die ganze Zeit überlegt habe, mir ein geheimes Konto 
anzulegen, bin ich auf die Idee gekommen.« 

»Wieso brauchst du ein geheimes Konto? Dein Vater gibt 
dir doch eh alles, was du brauchst«, wunderte Toni sich. 

»Und macht mir ständig Vorwürfe, weil er angeblich in 
meinem Alter bereits die ersten drei Millionen verdient 


gehabt hätte, und zwar umgerechnet in Euro, nicht in 
Schillingen.« Einen Augenblick lang verzerrte sich 
Ferdinands Gesicht, dann schob er den Gedanken an die 
Verachtung, mit der sein Vater ihn behandelte, weit von 
sich. 

»Darum habe ich ein Konto eingerichtet, von dem mein 
Vater nichts weiß, und besorge mir auf diese Weise mein 
Geschäftskapital. Dann kann ich ihm endlich zeigen, dass 
ich nicht schlechter bin als er.« 

Toni lag schon auf der Zunge zu sagen, dass Rubanter 
senior seine ersten drei Millionen sicher nicht durch 
Bankraub zusammengebracht hatte, doch er hatte Angst, 
Ferdinand würde ihm die Freundschaft aufkündigen. Im 
Gegensatz zu ihm war Florian begeistert von der Idee und 
erklärte, er würde sich ebenfalls ein Konto auf den Cayman 
Islands einrichten. 

»Vielleicht machen wir zusammen eine Firma auf«, schlug 
er vor. 

»Das wäre keine schlechte Idee«, fand Ferdinand und 
brachte Toni dazu, sich ihm anzuschließen. 
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Kurz vor sechs Uhr morgens verwandelte Ferdinand sich 
vom fröhlichen Partygänger in einen eiskalten Bankräuber. 
Er reichte der Bedienung seine Kreditkarte, damit sie die 
Zeche abbuchen konnte, schob sein noch halb volles Glas 
zurück und funkelte seine beiden Kumpel auffordernd an. 
»Auf geht’s! Wir haben noch etwas vor.« 

Florian stand auf und feixte. »Ja, nämlich ein Rendezvous 
mit unserer ersten Million!« 

»Wenn du dich damit zufriedengibst!«, spottete Ferdinand 
und stupste Toni an, der auf seinem Stuhl eingeschlafen war. 

»Aufwachen. Es ist Zeit!« 

»Zeit wofür?«, murmelte Toni, der eben angenehm 
geträumt hatte und einen Augenblick brauchte, um zu sich 
zu kommen. Dann erinnerte er sich an den geplanten 
Bankraub, trank rasch sein Glas leer und bat Florian um eine 
seiner Pillen, da er befürchtete, die Anspannung sonst nicht 
aushalten zu können. Mit zitternden Knien folgte er seinen 
Freunden nach draußen und quetschte sich auf den engen 
Rücksitz von Ferdinands Wagen. 

Florian wollte sich nach vorne setzen, sah aber, als er die 
Hand nach der Tür ausstreckte, in Rassos prachtvolles 
Gebiss. Der Hund hatte auf dem Vordersitz geschlafen und 
dachte nicht daran, diesen zu räumen. Daher blieb auch 
Florian nichts anderes übrig, als auf der Rückbank Platz zu 
nehmen. 

Die nächsten Minuten schwiegen sie. Ferdinand befolgte 
ausnahmsweise sämtliche Verkehrsregeln und suchte sogar 
einige Minuten lang nach einem freien Parkplatz, anstatt 
sein Cabrio einfach vor eine Einfahrt oder ins Halteverbot zu 
stellen, wie er es gewohnt war. Nachdem er den Motor 


ausgeschaltet und die Handbremse festgezogen hatte, 
atmete er tief durch. Dann stemmte er sich hoch und winkte 
den anderen, ihm zu folgen. Auch Rasso sprang aus dem 
Wagen und lief neben ihm her. 

»Kommt der etwa mit?«, fragte Florian. 

Ferdinand schüttelte den Kopf. »Der Rasso bleibt in der 
Wohnung!« 

»Dann solltest du mit ihm vorher noch Gassi gehen«, 
schlug Toni vor. 

»Das macht er unterwegs schon selber!« Dabei zeigte 
Ferdinand auf den Hund, der mitten auf dem Gehsteig sein 
Geschäft verrichtete. Danach lief Rasso ein Stück voraus 
und hob das Bein bei allen Hauseingängen. 

»Seht ihr, schon ist alles erledigt«, sagte Ferdinand 
grinsend. »Und jetzt kommt! Sonst werden unsere Kumpel 
noch nervös. So, als hätte er es beschworen, klingelte sein 
Handy. 

»Rubanter, junior!« 

»Ich wollte dich bloß erinnern, damit du unsere 
Verabredung nicht vergisst«, hörte er Erwin sagen. 

»Wir sind schon unterwegs. In fünf Minuten sind wir bei 
euch. Habt ihr alles vorbereitet?« Ferdinand tat so, als wäre 
er der Anführer der Bande, um seinen Freunden zu 
imponieren. 

Da Erwin die Eitelkeit des jungen Mannes kannte, 
kümmerte er sich nicht darum, sondern berichtete nur, dass 
er, Jonny und Rainer so weit wären. 

Während des kurzen Gesprächs hatten Ferdinand und 
seine Begleiter das Haus erreicht, in dem Erwin mit den 
Zwillingen logierte. Sie mussten nicht einmal klingeln, denn 
der Türöffner wurde gerade betätigt. Ferdinand stieß die Tür 
auf und trat ein. Das Treppenhaus war dunkel, und es roch 
nach Knoblauch und Kraut. 

Rasso schnaubte angewidert und Florian verzog das 
Gesicht. »Das ist ja eine Tschuschen-Absteige!« 


Ferdinand zuckte nur mit den Schultern und stieg ein 
Stockwerk höher bis zu einer halb offen stehenden Tür. Als 
er eintrat, sah er sich Erwin gegenüber. 

Dieser wartete, bis Florian als Letzter im Flur stand, dann 
schloss er die Tür und blaffte Ferdinand an. »Mach so einen 
Scherz ja nicht wieder! Wir hatten gestern ausgemacht, 
nicht heute. Wenn jetzt weniger Geld in der Bank ist, als du 
vorhergesagt hast, ziehen wir den Rest von deinem Anteil 
und dem deiner Kumpel ab.« 

»He, das kannst du nicht machen«, rief Ferdinand empört 
und überlegte, ob er Rasso nicht den Spaß gönnen sollte, 
Erwin umzuwerfen. Die Angst, dass dessen Kumpane den 
Hund erschießen würden, hielt ihn jedoch davon ab. 

»Ich hätte mich mit einem solchen Amateur wie dich gar 
nicht erst einlassen sollen! Und was soll der Hund dabei? 
Den lässt du gefälligst hier!« Trotz seines Ärgers winkte 
Erwin den jungen Burschen, mit ihm zu kommen, und führte 
sie in einen Raum, der bis auf zwei Stühle und einen 
wackeligen Tisch leer war. Dort warteten die Zwillinge 
bereits. Einer von ihnen - Ferdinand konnte nicht sagen, ob 
es Jonny oder Rainer war - passte seinem Bruder gerade 
eine Gesichtsmaske an. 

Die Person, der die Maske nachempfunden war, kam 
Florian vage bekannt vor. Fragen wollte er jedoch nicht, 
denn Ferdinand wies auf fünf weitere Masken auf dem Tisch. 
»Sucht euch aus, was euch gefällt!« 

Florian wollte bereits zugreifen, doch da nahmen Erwin 
und der noch unmaskierte Zwilling zwei der Masken an sich. 
»Die haben wir uns bereits ausgesucht. Allerdings wird 
jetzt, da wir zu sechst sind, unser Vorrat nicht mehr lange 

reichen«, erklärte Erwin. 

»Dann fliege ich halt nach London und besorge neues, 
gab Ferdinand zurück und nahm die Maske mit dem Gesicht 
von Jonny Depp an sich. Florian schnappte sich die zweite 
Maske und so blieb nur noch eine für Toni übrig. Dieser 


starrte etwas unglücklich auf deren kantiges Gesicht. 
»Damit schaue ich aus wie Frankensteins Ungeheuer!« 

»Das ist ein englischer Schwergewichtsboxer, der in seiner 
Heimat recht bekannt ist«, belehrte Erwin ihn und befahl 
Ferdinand und seinen Freunden barsch, die Masken 
anzulegen. »Passt auf, dass die Augen und der Mund 
stimmen, sonst sehen die Gesichter nicht echt aus«, setzte 
er hinzu und nahm seine Maske zur Hand. 

Unterdessen war Rainer fertig und wechselte mit seinem 
Bruder den Platz. Während Erwin ebenso wie die Zwillinge 
mit den Masken gut zurechtkam, taten Ferdinand und seine 
Freunde sich so schwer, dass Rainer und Jonny ihnen helfen 
mussten. Die beiden grinsten, als sie den schmächtigen Toni 
mit dem Gesicht eines Schwergewichtsboxers vor sich 
sahen, und ließen ein paar anzügliche Kommentare fallen. 

Als Florian ebenfalls über Tonis kerniges Aussehen 
spottete, winkte Ferdinand unwirsch ab und wandte sich an 
Erwin. »Habt ihr die Autos?« 

»Die hatten wir schon gestern!« Erneut klang Ärger mit 
durch. 

Ferdinand ging mit einem Achselzucken darüber hinweg. 
»Packen wir es!« 

Erneut wollte er sich als Anführer aufspielen, doch da 
bremste Erwin ihn mit einer auftrumpfenden Geste. »Du 
hast vergessen, dass wir zu sechst sind. Wer macht jetzt die 
Bank und wer fährt die beiden Autos?« 

»Ich möchte in die Bank!«, rief Florian, der sich schon als 
zweiter Al Capone sah. »Aber brauchen wir nicht ein paar 
Schießeisen?« 

»Du kriegst eins, kurz bevor es losgeht. Aber geschossen 
wird bloß, wenn es sonst keinen Ausweg mehr gibt! Hast du 
verstanden?«, warnte Erwin den jungen Mann. 

Als Ferdinand erklärte, dass er ebenfalls dabei sein wollte, 
wenn die Bank gestürmt wurde, nickte Erwin kurz. »Gut, 
dann bin ich der Dritte. Jonny und Rainer warten im zweiten 
Wagen auf uns. Den anderen wird dein Freund mit dem 


Boxergesicht fahren. Ich hoffe, er kennt sich in der Gegend 
aus.« 

»Ja, ja!«, antwortete Ferdinand wider besseres Wissen, 
denn bis jetzt hatte er Toni und Florian noch nicht einmal 
erklärt, welche Bankfiliale sie überfallen wollten. 

Unterdessen hatte einer der Zwillinge ins Treppenhaus 
geschaut und meldete, dass die Luft rein sei. Prompt hob 
Erwin eine Sporttasche auf und nickte den anderen zu. 

»Ihr habt es gehört. Es kann losgehen!« 

Ferdinand atmete noch einmal tief durch und trat auf den 
Flur hinaus. Es war nicht ihr erster Überfall, dennoch war er 
diesmal nervös. Zuerst wunderte er sich darüber, dann aber 
nahm er an, dass es an seinen beiden Freunden lag, denen 
er zeigen wollte, was für ein cooler Typ er war. 
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Diesmal hatten sie sich für Vösendorf, einen der südlichen 
Vororte von Wien, entschieden. Ferdinand kannte die 
Gegend und hatte den Zwillingen vorgeschlagen, mit dem 
Fluchtauto auf dem Parkplatz des Postamts in Siebenhirten 
zu warten. Das zweite Auto wurde nur für den Überfall 
gebraucht und sollte hinterher in der Donau landen. 

Das erklärte Ferdinand seinen Freunden. Beide nickten, 
und dann fragte Florian, der immer wieder zu Erwins 
Sporttasche hinäugte: »Was habt ihr für Knarren?« 

»Tschechische Pistolen mit Kaliber 7,65«, erklärte Erwin. 
»Aber wie gesagt, die setzen wir nur im Notfall ein. Wird 
jemand verletzt oder gar erschossen, dürften die Bullen 
alles dransetzen, um uns zu erwischen.« 

Ferdinand war die ewigen Belehrungen des Banditen leid, 
und Florian gingen die Worte zum einen Ohr hinein und zum 
anderen wieder hinaus. Anders als seine Freunde hatte Toni 
genug damit zu tun, den Angaben des Navigationsgeräts zu 
folgen, das ihn über die Südautobahn und die A21 zur 
Ausfahrt Brunn am Gebirge leitete. Dort folgte er der 
Perchtoldsdorfer und Brunner Straße bis zur Ketzergasse 
und bog anschließend in Richtung Vösendorf ab. Im 
Rückspiegel sah er, dass Jonny und Rainer ihnen folgten. Die 
Zwillinge bogen schließlich zum Postamt in Siebenhirten ab, 
während sie selbst nach Vösendorf hineinfuhren. 

Etwas seitlich von dem Bankgebäude trat Toni hart auf die 
Bremse. »Da wären wir!« Seine Stimme klang dünn, und er 
empfand trotz der Pillen eine fürchterliche Angst. 

Erwin wäre es lieber gewesen, wenn der Wagen direkt vor 
dem Eingang der Bank geparkt worden wäre, denn so 
würden sie einige Sekunden brauchen, bis sie ihn erreicht 


hatten. Allerdings stand das Fahrzeug an dieser Stelle 
unauffälliger, und das konnte ihnen einen entscheidenden 
Vorsprung sichern. 

»Also noch einmal! Wir warten, bis die Bankfiliale geöffnet 
wird, gehen dann ganz normal hinein und ziehen die Waffen 
erst, wenn wir wissen, wie viele Leute dort sind. Auch reden 
wir nur, wenn es nötig ist, und dann perfekt auswarts, habt 
ihr mich verstanden?« 

»Wie meinst du das?«, fragte Toni verwirrt. 

»Ihr sollt wie ein Tschusch reden, klar?« 

Die beiden jungen Männer nickten. 

Ferdinand hatte diese Belehrung bei jedem Überfall über 
sich ergehen lassen müssen und wusste, wie er sich zu 
verhalten hatte. Für Florian war es das erste Mal, und er 
freute sich bereits auf den Kick, den er nun erleben würde. 

Ein Blick auf die Uhr zeigte ihnen, dass die Bank jeden 
Moment öffnen konnte. Daher griff Erwin in seine 
Sporttasche und zog vier Pistolen heraus. Zwei davon 
reichte er Ferdinand und Florian, die dritte steckte er selbst 
ein und die letzte schob er Toni hin. 

»Damit du uns im Notfall Feuerschutz geben kannst«, 
erklärte er und stieg aus. 

Ferdinand folgte ihm, während Florian noch einmal Toni 
zuzwinkerte. »Mach dir nicht in die Hose, Kleiner, sonst 
stinkt es nachher im Auto.« 

Mit dieser Bemerkung verließ auch er den Wagen und ging 
mit den staksigen Schritten eines schlechten 
Westerndarstellers auf den Bankeingang zu. 

Dort war eben eine Angestellte dabei, die Türen zu Öffnen. 
Als sie aufblickte, sah sie die drei Männer auf sich 
zukommen. Zuerst dachte sie sich nichts dabei, dann aber 
stutzte sie und sah genauer hin. Zwar konnte sie nicht 
erkennen, dass sie Gesichtsmasken trugen, doch sie glaubte 
nicht daran, Jonny Depp in eigener Person vor ihrer Filiale zu 
sehen. So rasch sie konnte, bückte sie sich, um die Tür 
wieder zu verschließen. 


Erwin begriff, was sie vorhatte, und war mit zwei Sätzen 
am Eingang. Noch während die Bankangestellte mit zittrigen 
Fingern versuchte, den Schlüssel ins Schloss zu stecken, 
rammte er die Tür auf und stürmte an der Frau vorbei in die 
Bank. Er achtete nicht einmal darauf, ob die beiden anderen 
ihm folgten, sondern zog seine Pistole und richtete sie auf 
eine Angestellte, die eben herbeigekommen war, um ihn zu 
bedienen. 

»Penz ätat!«, keuchte er und hielt der Frau einen Zettel 
hin, auf dem geschrieben stand: »Gelt här, sonsd tod'!« 

Bis jetzt hatte dies immer geklappt. Allerdings war auch 
immer einer der Zwillinge dabei gewesen. Erwin warf einen 
kurzen Blick über die Schulter. Ferdinand machte seine 
Sache gut und hielt die anderen Bankangestellten in 
Schach. Florian hingegen fuchtelte mit seiner Pistole herum 
und brüllte rumänische oder ukrainische Wortfetzen. 

Am liebsten hätte Erwin dem Burschen gesagt, er solle 
das Maul halten, aber das Geld ging vor. »Egy kicsit 
gyorsabban«, fuhr er seine Geisel in schlechtem Ungarisch 
an und sagte es dann mit gekünsteltem Akzent noch einmal 
auf Deutsch. »Machen schnällär!« 

Die Frau warf ihren Kollegen einen kurzen Blick zu, doch 
keiner von ihnen war in der Lage, Alarm auszulösen. Daher 
fügte sie sich in ihr Schicksal und tippte den Code für den 
kleinen Tresor ein. 

Da sah Erwin, wie die Angestellte, die die Tür geöffnet 
hatte, auf allen vieren auf die Eingangstür zukroch. Diese 
Idioten!, schimpfte er stumm. Die beiden hätten das 
Weibsstück in den Kassenraum scheuchen müssen. 

»Halte sie auf!«, rief er Florian zu, der die Frau am 
schnellsten erreichen konnte, und vergaß dabei ganz, einen 
künstlichen Akzent zu benutzen. 

Florian fuhr herum, entdeckte die flüchtende Frau und hob 
die Pistole. 

»Nicht schießen!«, wollte Erwin noch schreien, da bellte 
die Waffe zweimal auf. Die Frau sank an die Tür gelehnt zu 


Boden und hinterließ auf der Glasscheibe einen Blutstreifen. 

»Die ist hin!« Florian kicherte wie irr und richtete die 
Waffe auf die nächste Bankangestellte. Bevor er auch diese 
erschießen konnte, war Ferdinand bei ihm und versetzte ihm 
einen Schlag. 

»Bist du verrückt geworden?«, fauchte Florian seinen 
Freund an. 

»Ich nicht, aber du! Lass den Scheiß und hilf mir, die Leute 
unter Kontrolle zu halten.« Nach diesen Worten bedrohte 
Ferdinand wieder die übrigen Bankangestellten, während 
Erwin der Kassiererin eine Tüte zuschob und sie aufforderte, 
das Geld dort hineinzufüllen. Ihm brannte die Zeit unter den 
Nägeln, und er’riss ihr die Tüte in dem Augenblick aus den 
Händen, in dem sie mehrere Bündel mit Geldscheinen 
hineingesteckt hatte. 

»Auf den Boden legen und nicht rühren!«, befahl er und 
gab den beiden anderen den Wink zu verschwinden. Er 
selbst wartete, bis Ferdinand und Florian die Bankfiliale 
verlassen hatten, dann erst folgte er ihnen. An der Tür sah 
er kurz auf die tote Frau hinab. Obwohl er mehrere Tage 
vorher den Mord an Bemi, dessen Frau und deren Schwester 
ohne jeden Skrupel zugelassen hatte, ärgerte er sich nun 
höllisch. Von diesem Moment an würde die Polizei alles 
daransetzen, die Täter zu erwischen. Das hieß fürs Erste, auf 
Iohnende Ausflüge dieser Art zu verzichten. Dafür würde er 
Ferdinand und diesen Narren Florian bluten lassen, schwor 
er sich und steckte die Pistole ein. 

Wenige Sekunden später erreichte er den Fluchtwagen, 
stieg ein und gab Toni den Befehl loszufahren. 
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An diesem Morgen war Blut geflossen, und daran waren die 
Mörder ihrer Schwester schuld! Vanessa spürte es so 
deutlich, als hätte sie die Kerle mit eigenen Augen dabei 
beobachtet. Was waren das nur für Menschen, denen ein 
Leben nichts galt? Ein Teil ihrer Wut richtete sich nun gegen 
sich selbst. Wenn sie rasch gehandelt und die Täter bestraft 
hätte, wäre niemand mehr ermordet worden. 

Entschlossen, diesem Grauen ein Ende zu setzen, 
beendete sie ihr Frühstück und sah Martin an. »Es kann sein, 
dass ich einige Zeit weg muss und vielleicht nie 
wiederkomme!« 

»Bitte nicht!«, flüsterte er erschrocken. »Du bist alles, was 
ich mir vom Leben wünsche.« 

»Es muss sein!« Obwohl ihre Gedanken sich mit dem 
beschäftigten, was vor ihr lag, war Vanessa von seiner 
Anhänglichkeit gerührt. Martin war ein Mensch, wie sie sich 
Berni gewünscht hätte. Es war bedauerlich, dass sie sich nur 
mit ein paar dürren Worten bei ihm bedanken konnte. 

Sie lächelte, obwohl es ihr schwerfiel, und fasste nach 
seiner Hand. »Ich werde alles tun, um zu dir 
zurückzukommen!« 

Doch gerade das durfte sie nicht. Vanessa spürte, wie ihr 
Hunger nach Blut erwachte, und in dem Zustand durfte sie 
nicht bei Martin bleiben. Die Versuchung, ihn zu beißen und 
sein Blut zu trinken, würde sonst zu groß. Andererseits 
konnte sie sich nicht mitten am Tag auf die Suche nach den 
Verbrechern machen. Das musste in der Nacht geschehen. 
Zumindest aber konnte sie die Kerle überwachen. Daher 
richtete sie eine Kleinigkeit zu Mittag her, sodass Martin das 
Essen nur aus dem Kühlschrank nehmen und in die 


Mikrowelle stecken brauchte. Als sie sich umziehen wollte, 
sah sie seinen traurigen Blick und erinnerte sich daran, dass 
sie ihm bis jetzt die Entschädigung für das ihm entnommene 
Blut wie auch die Belohnung für seine Unterstützung 
schuldig geblieben war. 

Obwohl ihr Körper sich im Augenblick nicht danach 
sehnte, einen Mann in sich zu spüren, begann sie sich 
auszuziehen. »Ich glaube, heute bist du in der Lage dazu«, 
sagte sie mit einem schmerzlichen Lächeln. 

»Du willst wirklich ...?« Martin stand auf und fasste nach 
ihren Händen. 

Wollen? Doch, irgendwie ja, dachte sie. Außerdem war es 
wahrscheinlich das einzige Mal, an dem sie intim werden 
würden. Daher nickte Vanessa und strich ihm über die Brust. 
Diese war leicht behaart, und sie hatte das Gefühl, als 
würden sie bei ihrer Berührung elektrostatisch aufgeladen, 
so knisterte es unter ihren Fingern. 

»Du bist wunderschön«, flüsterte Martin mit vor Erregung 
zitternder Stimme. 

Schön, aber doch nur ein Ungeheuer!, sagte Vanessa sich 
und kämpfte mit den Tränen. In diesem Moment hätte sie 
fast alles dafür gegeben, nur eine ganz normale Frau zu 
sein, die mit ihrem Geliebten ins Bett ging. 

»Du darfst ruhig etwas forscher werden«, forderte sie 
Martin auf und keuchte, als seine Hände über ihren Busen 
und ihre Schenkel strichen. Die Lust, die sie verloren 
geglaubt hatte, kehrte zurück und entflammte sie. 
Gleichzeitig aber musste sie alle Selbstbeherrschung 
aufbringen, um nicht nach seinem Hals zu schnappen und 
die eine Lust mit der anderen zu verbinden. 

Lange durfte sie sich hier nicht mehr aufhalten, fuhr es ihr 
durch den Kopf, und so legte sie sich hin und spreizte die 
Beine. Berni wäre jetzt rasch auf sie gestiegen und in sie 
eingedrungen, Martin hingegen streichelte sie, bis sie 
glaubte, es nicht mehr aushalten zu können. Erst dann 
kletterte er zu ihr aufs Bett, glitt zwischen ihre Beine und 


begann beinahe spielerisch, mit seiner Penisspitze gegen 
ihre empfindlichsten Teile zu klopfen. 

»Nun mach schon!«, keuchte sie und zog ihn zu sich 
heran. 

Jetzt erst schob er sich in sie und begann sie mit 
langsamen, aber steten Bewegungen zu lieben. Wie lange 
es dauerte, bis sie das erste Mal zur Erfüllung kam, hätte sie 
hinterher nicht mehr zu sagen vermocht. Sie spürte jedoch, 
dass sie Martin nicht zu sehr anstrengen durfte. Es war, als 
hätte sie einen geistigen Befehl gegeben, denn im selben 
Augenblick wurde er fertig und blieb einige Augenblicke 
erschöpft auf ihr liegen. 

Da Vanessa spürte, dass sie ihre Gier nach Blut nicht mehr 
lange würde zügeln können, schob sie ihn von sich, ging ins 
Bad, um sich zu waschen, und machte sich anschließend 
fertig zum Ausgehen. 

Martin sah ihr mit traurigen Augen zu, versuchte aber 
nicht, sie aufzuhalten. Er schien zu begreifen, dass das, was 
sie vorhatte, nicht leicht auszuführen war. 

Zuletzt umarmte Vanessa ihn kurz und küsste ihn auf die 
Wange. »Ich mag dich, Martin. Auch deswegen ist es besser, 
wenn ich jetzt gehe!« Mit diesen Worten ließ sie ihn los, 
nahm ihre Handtasche und verließ das Haus. 
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Stela trank gerade Kakao, da hatte sie das Gefühl, als rinne 
ihr Blut durch die Kehle. Erschrocken blickte sie auf und sah 
Daniela starr auf ihrem Stuhl sitzen. 

»Etwas ist passiert«, flüsterte sie in ihrer Muttersprache. 
Da sie es auch dachte, verstand Daniela und nickte. 

»Ich spüre es auch!« Dabei zitterte sie so, dass die Tasse 
in ihrer Hand überschwappte und einen Kaffeefleck auf der 
Tischdecke hinterließ. Rasch stellte sie die Tasse beiseite 
und sah das Mädchen an. »Was fühlst du?« 

»Ich mag den Kakao nicht mehr. Er schmeckt wie Blut!« 
Noch während Stela dies sagte, begriff sie, dass dies nicht 
die Antwort war, die Daniela erwartete, und zeigte nach 
Süden. 

»Es ist in der Richtung geschehen!« 

Daniela nickte nachdenklich. »Das glaube ich auch. Warte, 
ich rufe Dilia an. Sie müsste in ihrem Geschäft sein und es 
dort auch gespürt haben.« Noch während sie zum Handy 
griff, vernahm sie dessen Klingelton und wunderte sich 
nicht, dass ihre Freundin sich meldete. Bevor Daniela mehr 
sagen konnte als ihren Namen, vernahm sie Dilias Frage. 
»Hast du es auch gespürt?« 

»Ja, und Stela ebenfalls. Sie mag ihren Kakao nicht mehr, 
weil er nach Blut schmeckt.« 

Daniela fragte sich, warum sie diese an und für sich 
überflüssige Bemerkung machte. Doch da erklärte Dilia, 
dass es ihr ebenso erginge, wenn auch mit ihrem Kaffee. 

»Dabei bin ich sicher, dass keiner von uns etwas 
Verbotenes getan hat, auch die unbekannte Vampirin nicht. 
Wie es scheint, sind wir mit uns unbekannten Leuten auf 
eine geheimnisvolle Art und Weise verbunden, die mir Angst 


macht. Könnte es ein weiterer Versuch unseres Feindes sein, 
uns in den Wahnsinn zu treiben?«, fuhr Dilia fort. 

»Das sollten wir nicht am Telefon besprechen«, mahnte 
Daniela ihre Freundin. Da der Feind sie bereits ausgespäht 
haben musste, überwachte er möglicherweise sogar ihre 
Telefonate. 

Dilia begriff und erklärte, dass sie sich sofort auf den Weg 
machen und zu Daniela kommen würde. 

»Pass gut auf dich auf! Nicht, dass es ein Versuch ist, dich 
aus dem Geschäft zu locken. Nimm Cynthia mit und lass 
deine Angestellten alleine werkeln«, warnte Daniela sie 
noch, dann verstummte das Handy. 

»Verdammt noch mal, wenn ich nur wüsste, was wir tun 
sollen«, fluchte Daniela und schob ihre Kaffeetasse noch 
weiter zurück. Daraus trinken mochte auch sie nicht mehr. 

»Vielleicht ist es keine Falle für uns, sondern für die 
unbekannte Vampirin«, wandte Urban ein. 

Daniela wollte schon abwinken, hielt aber mitten in der 
Bewegung inne. »Wie kommst du darauf?« 

»Die Aktionen unserer Feinde passen nicht zusammen, 
insbesondere, wenn wir sie auf uns beziehen. Wenn wir aber 
annehmen, dass jemand die andere Vampirin jagen will, 
wirkt die Sache schon logischer.« 

»Das verstehe ich nicht!« 

»Nehmen wir einmal an, der uns unbekannte Feind hätte 
die Vampirin gefangen genommen und töten wollen. Das 
hat anscheinend nicht ganz geklappt, weil er ihre 
Selbstheilungskräfte unterschätzt hat. Daher ist es möglich, 
dass sie inzwischen wieder auf den Beinen ist und ihren 
Feind sucht. Vor zwei Tagen hat sie ihre erste Blutmahlzeit 
zu sich genommen, also müsste sie mittlerweile wieder 
hungrig sein. Denk daran, ihr Körper muss viel Kraft 
verbraucht haben, um sich wiederherzustellen.« 

»Das klingt recht schlüssig«, antwortete Daniela. »Aber 
wie passt das mit dem versuchten Brandanschlag auf unser 
Haus zusammen?« 


»Das weiß ich noch nicht. Könnte es nicht sein, dass unser 
Feind seine eigenen Kräfte über- und die unseren 
unterschätzt? Bei der anderen Vampirin hat er auf jeden Fall 
einen Fehler begangen. Sie lebt, und sie ist auf der Jagd 
nach ihm. Damit aber haben wir endlich die Gelegenheit, sie 
zu finden.« Urban fasste Daniela aufgeregt am Arm und zog 
sie näher zu sich. 

Sie wies mit dem Kopf auf Stela. »Und was machen wir mit 
ihr? Immerhin hat sie Dilia und mich mit ihrer Ausstrahlung 
bei unseren früheren Suchaktionen behindert!« 

»Da war sie aber auch ein ganzes Stück von euch 
entfernt. Jetzt könnt ihr euch auf diese Störung einstellen. 
Das hast du selbst gesagt! Vielleicht kann sie euch sogar 
dabei helfen, die Vampirin aufzuspüren. Immerhin verfügt 
sie über Fähigkeiten, die anders sind als die unseren.« 

Urbans Worte blieben nicht ohne Wirkung auf Daniela, und 
sie wünschte Dilia förmlich Flügel, damit diese schneller bei 
ihr war. Zu ihrer Erleichterung dauerte es nicht lange, da 
öffnete Anita die Tür und ließ die Modemacherin und ihre 
Begleiterin ein. 

Daniela grüßte Cynthia nur kurz, bat sie, sich zu Istvan zu 
setzen, und wartete, bis ihre Hausdame gegangen war. 
Dann packte sie Dilias Arm und bat auch Stela zu sich. 

»Wir werden uns an den Händen fassen und uns 
gemeinsam konzentrieren. Vielleicht können wir unsere 
Geister so verschmelzen, dass sich unsere Kräfte 
potenzieren.« 

Dilia bezweifelte zunächst, ob es sinnvoll war, Stela mit 
einzubeziehen. Doch als sie versuchte, sich zu 
konzentrieren, wurden ihre Sinne sofort auf Stela gelenkt. 

»Wir brauchen die Kleine wirklich«, murmelte Dilia 
verwundert und wies das Mädchen an, sich auf Danielas 
Schoß zu setzen und mit einer Hand diese und mit der 
anderen sie selbst festzuhalten. 

Kaum war dies geschehen, schwebte sie förmlich in die 
Höhe. Daniela und Stela waren bei ihr, wirkten aber 


durchscheinend. Als sie nach unten blickte, sah sie ihre 
erstarrten Körper auf dem Sofa sitzen, während die drei 
anderen Vampire sie besorgt anstarrten. Stela keuchte 
überrascht, und auch Daniela musste mehrmals schlucken. 
Dann aber strebten sie den Mauern der Villa zu und drangen 
problemlos durch sie hindurch. 
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Erwin hätte Florian wegen der toten Bankangestellten am 
liebsten den Kopf abgerissen. Doch vorerst war es wichtiger, 
ungesehen zu verschwinden und die Spuren zu verwischen. 
Kaum waren sie vor dem Postamt in Siebenhirten 
angekommen, winkte er einen der Zwillinge zu sich und 
wies auf das Auto, mit dem sie den Überfall durchgeführt 
hatten. 

»Der Kasten muss weg, und zwar so rasch wie möglich.« 

»Ist etwas passiert?«, fragte Jonny. 

»Später! Jetzt haben wir keine Zeit. Fahr die Karre auf 
schnellstem Weg nach Ungarn und setze sie dort in die 
Donau. Dann kommst du hierher zurück. Nimm unterwegs 
die komische Maske ab.« 

»Sobald ich den Wagen los bin!« Jonny scheuchte Toni 
vom Fahrersitz und setzte sich selbst hinter das Steuer. 

Erwin nickte und schwang sich eilig auf den Beifahrersitz 
des zweiten Fluchtfahrzeugs, während Ferdinand und 
dessen Freunde sich auf die Rückbank quetschten. Dann 
versetzte er Rainer einen aufmunternden Stoß. 

»Bring uns zum S-Bahnhof Perchtoldsdorf, dann schaust 
du zu, dass du den Wagen ebenfalls loswirst. Bring ihn am 
besten nach Belgrad. Der Zlatko nimmt ihn dir gewiss ab. 
Danach kommst du mit der Bahn zurück.« 

»Dafür werde ich Geld brauchen«, antwortete der 
Muskelprotz. 

Ohne hineinzuschauen, griff Erwin in die Plastiktüte mit 
ihrer Beute, zog ein Bündel Hunderteuroscheine heraus und 
reichte sie Rainer. »Das dürfte reichen. Und jetzt fahr los! 
Wir sind doch nicht zum Vergnügen hier.« 


Kaum hatte er es gesagt, da legte Rainer den Gang ein 
und schoss mit quietschenden Reifen aus der Parklücke. 

»Was soll das? Du bist nicht der Chauffeur von Al 
Capone«, schnauzte Erwin ihn an. Er hielt es für klug, so 
unauffällig wie möglich zu verschwinden. Als er sah, dass 
Rainer sich seine Rüge zu Herzen nahm, drehte er sich um 
und betrachtete die drei Burschen auf den Rücksitzen. 

»Es war klug von dir, dass du nicht direkt vor der Bank 
gehalten hast«, lobte er Toni. »Jetzt hat dort niemand sehen 
können, in welchen Wagen wir eingestiegen sind. Bis die 
Bullen andere Zeugen aufgerissen haben, ist Jonny längst in 
Ungarn und tauft den Wagen mit Donauwasser, sodass das 
Ding nicht gefunden werden kann. Aber jetzt zu uns. Rainer 
lässt uns zwei- oder dreihundert Meter vor der S-Bahn raus, 
und dort trennen wir uns. Ich fahre erst einmal in Richtung 
Mödling und komme erst gegen Abend nach Wien zurück. 
Einer von euch setzt sich in die nächste S-Bahn, die nach 
Wien fährt, die beiden anderen in die übernächste.« 

»Und was ist mit der Aufteilung der Beute?«, fragte 
Florian, der sich in seinem Drogenrausch als Held sah, der 
mit seinen Schüssen verhindert hatte, dass die 
Bankangestellte Alarm hatte geben können. 

»Beute?« Erwin lachte hart auf. »Das hier sind nicht mehr 
als zehntausend Euro! Laut Ferdinands Informationen hätten 
es über hunderttausend sein sollen. Da allein mein Anteil 
ein Viertel ist, fehlen daran noch fünfzehntausend Eier, ganz 
zu schweigen von den Anteilen für Jonny und Rainer. Das 
sind insgesamt fünfundsechzigtausend Brüder, die uns 
fehlen. Die werdet ihr für uns besorgen, Burschen! Sonst 
werde ich grantig! Wie das ausgehen kann, habt ihr an Berni 
Mattuschek gesehen.« 

Ferdinand fuhr empört auf. »Was soll das! Die Beute wird 
durch sechs geteilt. So hatten wir es ausgemacht. Und deine 
Rechnung kannst du vergessen. Vergiss nicht, ich bin ...« 

»Ferdinand Rubanter junior, ich weiß!«, unterbrach Erwin 
ihn spöttisch. »Das solltest du auch nicht vergessen. Wenn 


die Polizei mich erwischt, krieg ich bloß wieder ein 
Pensionszimmer in Sonnberg. Wirst du als Bankräuber und 
Mörder entlarvt, verlierst du weitaus mehr als ich!« 

Diese Bemerkung traf Ferdinand wie ein Schlag. Selbst 
wenn es seinem Vater mithilfe der besten Anwälte gelang, 
ihn vor einer allzu langen Gefängnisstrafe zu bewahren, war 
er in diesem Land erledigt und hatte seine Chance, eine 
ahnlich mächtige Stellung wie sein Vater zu erreichen, für 
immer verspielt. 

»Erwin, das kannst du nicht machen! Wir sind doch 
Kumpel«, sagte er, um gut Wetter zu machen. 

»Wegen dem Trottel, den du hast mitnehmen müssen, 
können wir weitere Banküberfälle vorerst vergessen. Dafür 
wollen Rainer, Jonny und ich entschädigt werden!«, 
antwortete Erwin kalt. Kurz überlegte er, ob er den 
Milliardärssohn entführen und Lösegeld für ihn verlangen 
sollte, doch da kam ihm eine weitaus bessere Idee. »Aber 
weil ich nicht so bin, lass ich mit mir reden. Du und deine 
zwei Hamperer werdet uns dreien erst einmal regelmäßig 
was von eurem Taschengeld rüberschieben. Wenn ihr später 
einmal einen guten Posten oder die Nachfolge eurer Väter 
antretet, können wir über unsere restliche Entschädigung 
reden.« 

Während Ferdinand aufatmete, da er erst einmal Zeit 
gewonnen hatte, wurde Florian fuchsteufelswild. 

»Ich denke nicht daran, euch auch nur einen Cent in den 
Rachen zu stopfen! Ich ...« Florian ertastete die Pistole, die 
er noch im Hosenbund stecken hatte, und zog sie heraus. 
Da langte Erwin mit der linken Hand nach hinten und 
entwand ihm die Waffe. 

»Das ist kein Spielzeug für so ein Zigarettenbürscherl wie 
dich. Das hat man vorhin schon gesehen. Und jetzt bleibst 
du brav, sonst können sie dich in der Klinik wieder 
zusammenflicken.« 

Die Drohung wirkte. Trotz seines Drogenrausches 
schrumpfte Florian sichtlich und war zuletzt froh, als er als 


Erster den Wagen verlassen konnte. 

»Der Depp hat noch die Maske auf«, schimpfte Erwin und 
zog seine eigene vom Kopf. 

Ferdinand und Toni folgten seinem Beispiel und reichten 
ihm die Latexmasken. Die steckte Erwin samt dem 
Plastikbeutel mit der Beute in seine Sporttasche, stieg dann 
aus und wanderte gelassen wie ein harmloser 
Spaziergänger auf den S-Bahnhof zu. Niemand, der ihn so 
sah, würde glauben, dass er gerade von einem Banküberfall 
zurückkam, bei dem ein Mensch getötet worden war. 

»Schaut zu, dass ihr verschwindet!«, bellte Rainer, weil 
Ferdinand und Toni keine Anstalten machten, aus dem Auto 
zu steigen. Erwins Haltung hatte ihm verraten, dass etwas 
schiefgegangen war, und nun wollte er den Wagen so 
schnell wie möglich aus Österreich hinausbringen. 

Die beiden Burschen verließen den Wagen und sahen sich 
hilflos an. »Was machen wir jetzt?«, fragte Toni ängstlich. 

»Jetzt gehen wir erst einmal in ein Cafe oder einen Imbiss. 
Ich habe Hunger und Durst!« Ferdinand versuchte, cool zu 
wirken, und sah sich suchend um. 

Als sie ein passendes Lokal gefunden hatten, eine warme 
Bosnische aßen und Bier dazu tranken, wurde auch Toni 
ruhiger. Immerhin hatte er nur den Wagen gefahren und 
nicht die Frau umgebracht. Da Ferdinand sich über Florian 
ärgerte, sah er nun sogar die Chance, selbst Rubanter 
juniors bester Freund zu werden. Nicht zuletzt deshalb 
machte er leise einige Vorschläge, wie er die Polizei durch 
Computermanipulationen auf falsche Spuren locken könne. 

Ferdinand hörte ihm eine Weile zu, ohne auf sein 
Geschwätz zu achten. Doch mit einem Mal musterte er Toni 
mit einem Blick, als entdecke er neue Facetten an ihm. »Das 
wäre gar nicht einmal so schlecht! Ich habe eh noch eine 
Rechnung mit dieser Lassky offen. Was meinst du? Kannst 
du es so hindrehen, dass ihr Farbenkleckser als Verdächtiger 
dasteht?« 


»Ich glaube schon. Auf deinen Wunsch hin habe ich den 
Maler ein bisschen im Internet verfolgt und dabei 
herausgefunden, dass er Mitglied eines kleinen Clubs ist, 
der seit über einem Jahrhundert existieren soll. Die Polizei 
hat die Leute schon einmal wegen Drogen im Visier gehabt. 
Dabei ist zwar nichts herausgekommen, aber wer einmal im 
Polizeicomputer steht, ist in den Augen der Bullen auf alle 
Fälle verdächtig.« 

»Dann sollten wir schauen, dass wir nach Hause kommen. 
Je eher die Polypen Lassky und dessen Frau verdächtigen, 
desto weniger kümmern sie sich um uns.« 

Ferdinand rieb sich die Hände. Niemand, auch keine 
Daniela Lassky, hatte das Recht, ihn wie einen dummen 
Jungen zu behandeln. Jetzt würde er ihr zeigen, dass Rache 
Blutwurst war. Seine Laune besserte sich, und als sie in der 
S1 saßen und Richtung Gänserndorf fuhren, dem Ort, in 
dem einer der vorhergehenden Banküberfälle stattgefunden 
hatte, war er bereits wieder obenauf. 
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Der Tag war keine gute Zeit für die Jagd, das war Vanessa 
wohl bewusst. Aber ein Verbleiben in Martins Appartement 
hätte eine Gefahr für den Mann bedeutet. Stattdessen 
wollte sie den Ersten dieser Mörderbande ausspähen, um 
ihn sich in der Nacht holen zu können. 

Allerdings merkte sie rasch, dass fast unbeschränkte 
Selbstheilungsfähigkeiten sowie eine Schnelligkeit und Kraft, 
die jene normaler Menschen um mindestens das Dreifache 
übertraf, auch ihren Preis hatten. 

Die Sonne brannte unangenehm auf ihrer Haut, und so 
hielt sie sich unwillkürlich im Schatten. Musste sie dennoch 
Stellen überwinden, die im Sonnenlicht lagen, tat sie dies 
mit eiligen Schritten. In Filmen hatte sie gesehen, dass 
Vampire als Geschöpfe der Nacht die Sonne nicht vertrugen 
und zu Asche verbrannten, wenn deren Licht auf sie fiel. 
War dies auch ihr Schicksal? Fast hoffte sie es, denn dann 
hätte sie eine Möglichkeit gefunden, wie sie nach 
vollendeter Vergeltung Selbstmord begehen konnte. Der 
Gedanke, heimlich Menschen jagen und deren Blut trinken 
zu müssen, um überleben zu können, stieß sie trotz ihres 
nagenden Hungers ab. 

Nachdem sie ein längeres Stück im Sonnenlicht hatte 
zurücklegen müssen, wandte sie sich einem Kaffeehaus zu 
und genehmigte sich einen Kapuziner und einen 
Topfenpalatschinken. Dabei versuchte sie, ihre Gedanken zu 
ordnen, und überlegte, wie sie ihre Opfer am schnellsten 
finden konnte. 

Mit einem Mal zuckte sie zusammen. Das Gefühl, einer der 
sechs könnte in ihrer Nähe sein, war so stark, dass sie sich 
kaum umzudrehen wagte. Doch als sie aus dem Fenster 


schaute, sah sie Florian Grametz, der seinen nagelneuen 
Sportwagen auf der anderen Straßenseite anhielt und in 
sein Handy sprach. 

Vanessa zahlte und ließ den halben Palatschinken zurück. 
Draußen suchte sie unter einer Markise Schutz vor der 
Sonne und beobachtete Florian. Er schien nervös zu sein, 
denn er wurde mehrmals laut und sah aus, als wollte er das 
Telefonat abbrechen. 

»Ich bin jetzt in der Marxergasse«, hörte sie ihn sagen. 

Es klang verärgert. Außerdem war da noch eine 
Unterschwingung, die Vanessa als Angst interpretierte. Vor 
allem aber roch sie Blut an ihm, so als wäre in seiner Nähe 
vor Kurzem Blut vergossen worden. Dann begriff sie, dass 
der Mann selbst getötet hatte. Die Erkenntnis traf Vanessa 
wie ein scharfer Hieb und schwemmnte ihre letzten Bedenken 
hinweg. 

Da fuhr Florian, das Mobiltelefon mit einer Hand ans Ohr 
gepresst, los. Dabei fluchte er mehrmals und prallte beinahe 
gegen einen Kleinlaster, der am rechten Straßenrand 
parkte. Im letzten Augenblick zog er den neuen Sportwagen 
herum, rammte fast ein Auto auf der Nebenspur und schoss 
dann mit durchdrehenden Reifen davon. Für Augenblicke lag 
der strenge Geruch nach verbranntem Reifengummi in der 
Luft, doch Vanessa roch noch etwas anderes, nämlich die 
Duftspur, die Florian hinter sich herzog und der sie folgen 
konnte wie ein Schweißhund der Fährte. 
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Florian schaltete das Handy aus und warf es auf den 
Beifahrersitz. »Der Erwin ist ein Depp, der Ferdinand auch 
und die anderen ebenfalls!«, schimpfte er vor sich hin. Für 
sein Gefühl hatte er richtig gehandelt und sah gar nicht ein, 
weshalb er sich von den anderen kritisieren lassen sollte. 
Noch einmal durchlebte er in Gedanken die Augenblicke in 
der Bank, als er abgedrückt und die Bankangestellte 
erschossen hatte. So machte man das, sagte er sich. Jetzt 
wussten die Banker wenigstens, was mit ihnen geschah, 
wenn sie nicht spurten. Damit würde jeder weitere Überfall 
ein Kinderspiel werden. 

Mit diesem Gedanken bog er von der Neulinggasse in die 
Grimmelshausengasse ein und betätigte den Sender für das 
Garagentor. Ohne sich noch einmal umzusehen, fuhr er in 
die Garage, stieg aus und schloss das Tor durch einen 
weiteren Knopfdruck. Während er durchs Haus ging und in 
sein Zimmer trat, fühlte er sich richtig gut. 

Mit einem Mal aber hatte er das Gefühl, als sei die Luft im 
Raum so stickig, dass er keine Luft mehr bekam. Daher 
öffnete er das Fenster, ohne zu ahnen, dass eine 
rachsüchtige Verfolgerin kurz vorher die 
Grimmelshausengasse erreicht hatte und sich auf ihn 
konzentrierte. 

Vanessa umrundete das Gebäude, nützte eine offene 
Einfahrt, um in den Innenhof zu gelangen, und entdeckte 
sofort das Fenster, hinter dem der Gesuchte eben seinen 
Computer einschaltete, um eines seiner Spiele zu beginnen. 

Florian ging auf Großwildjagd. Es galt, darin so viele 
Antilopen, Löwen, Giraffen und Elefanten wie möglich zu 
erlegen. Das hier ist meine Welt, nicht das miefige kleine 


Alpenland, dessen Pass in meiner Tasche steckt, dachte er, 
als er seinen letzten Rekord noch einmal gesteigert hatte. 

In den nächsten Stunden verlor Florian sich in seinem 
Computerspiel und überlegte dabei, ob Toni es ihm so 
umprogrammieren konnte, dass er auch auf Gorillas, 
Schimpansen und Eingeborene schießen konnte. 

Vanessa beobachtete in der Zwischenzeit, wie eine Frau 
Müll zu einem verschlossenen Müllhäuschen brachte. Da sie 
ein Versteck brauchte, folgte sie ihr, wartete, bis sie wieder 
herausgekommen war, und huschte hinein, bevor die Tür 
hinter der Frau ins Schloss fallen konnte. 

Der Müllraum war überraschend sauber. Vor allem aber 
standen die Container so, dass sie sich dahinter verstecken 
konnte, ohne gesehen zu werden. Jetzt galt es nur noch, auf 
die Nacht zu warten und zu hoffen, dass sie der Spur ihres 
Opfers weiter folgen konnte. 
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Als die Dunkelheit hereinbrach, verließ Vanessa ihr Versteck. 
Ihre Sinne sagten ihr, dass Florian noch immer in seinem 
Zimmer war. Das Fenster stand einladend offen. So rasch sie 
konnte rannte sie zur Mauer und kletterte daran hoch. 

Mit wenigen Griffen erreichte sie das Fenster, stieg leise 
ein und schloss es hinter sich. Innen war es noch dunkler als 
draußen, doch sie nahm jeden Gegenstand im Zimmer 
deutlich wahr. Kurz betrachtete sie den jungen Mann, der 
angezogen auf seinem Bett lag und schlief. 

Sie überlegte, ihn zu wecken und zu verhören, doch dann 
vernahm sie im Nebenzimmer Geräusche. Wenn Florian 
auch nur einen Ruf ausstieß, würde man es in den 
umliegenden Räumen hören können. Noch während sie 
darüber nachdachte, ob sie ihn erwürgen oder ihn doch 
lieber beißen sollte, um an sein Blut zu kommen, erwachte 
er. 

Vanessa drückte ihn aufs Bett nieder, damit er kein Licht 
machen konnte, und presste ihre Linke auf seinen Mund, um 
ihn am Schreien zu hindern. Schon bei der Berührung seines 
Körpers erwachte ihr Hunger mit solch einer Wucht, dass sie 
sich über ihn beugte und ihn kurz entschlossen in den Hals 
biss. 

Zuerst schlürfte sie gierig das Blut, doch als ihr Hunger 
geringer wurde, ekelte sie sich vor sich selbst und hätte am 
liebsten alles wieder erbrochen. Wie es aussah, war sie doch 
nicht zur Rache geboren, denn sie konnte den Mann nicht 
ganz aussaugen und damit töten. Doch in dem Moment, in 
dem sie von ihm abließ, erschlaffte er unter ihren Händen. 

Erschrocken legte sie ihr Ohr auf seine Brust. Da war kein 
Herzschlag mehr zu vernehmen. Florian Grametz war tot. 


Eine Zeit lang saß Vanessa neben seinem Bett, während es 
in ihrem Kopf hallte, dass sie zur Mörderin geworden war. 
Dann aber atmete sie tief durch und sagte sich, dass Florian 
einer von denen gewesen war, die ihre Schwester 
vergewaltigt und ermordet hatten, und dies nur die gerechte 
Strafe für ihn war. Diese Überlegung machte es ihr ein 
wenig leichter, beruhigte aber nicht ihr Gewissen. 

Seufzend trat sie zurück und wollte das Zimmer verlassen. 
Da sah sie die Bisswunden an seinem Hals und begriff, dass 
diese sie verraten würden. Obwohl ihr davor graute, den 
Toten noch einmal zu berühren, beugte sie sich über ihn und 
leckte mit ihrer Zunge an seinem Hals, so wie sie es bei 
Martin getan hatte. Der war jedoch noch lebendig gewesen, 
und so hatte sich die Haut über seinen Adern wieder 
vollständig geschlossen. 

Bei dem Toten gelang es ihr nicht so gut, doch wenigstens 
sah Florian hinterher nicht mehr aus, als wäre er Graf 
Dracula persönlich in die Hände gefallen. Mit einer gewissen 
Erleichterung kehrte Vanessa ihm den Rücken zu, stieg auf 
das Fensterbrett und sprang hinaus. Keine fünf Sekunden 
später untersuchte sie die Tür zum Hof, stellte fest, dass 
diese sich von innen Öffnen ließ, und trat ungesehen auf die 
Straße hinaus. Als sie sich zur Bayerngasse wandte, um zur 
U-Bahn-Station Stadtpark zu kommen, wurde ihr klar, dass 
Florian nur einer der Schurken und nicht einmal der 
Schlimmste gewesen war. Doch diese würde sie auch noch 
erwischen! 
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Es war Daniela, Dilia und Stela bei ihrer S&ance gelungen, 
die fremde Vampirin auszumachen. Nun mussten sie hilflos 
mitansehen, wie die Frau den Tod eines Mannes 
herbeiführte. Wobei der Mann nicht gestorben wäre, wäre 
sein geschwächtes Herz nicht unter harten Drogen 
gestanden. In das Geschehen einzugreifen vermochten sie 
als Geister zu ihrem Leidwesen nicht. Daher beendete 
Daniela den magischen Ausflug und forderte Dilia auf, mit 
ihr zu kommen. 

»Was machen wir mit der Kleinen?«, fragte die 
Modeschöpferin. 

»Stela bleibt hier bei Urban. Ich möchte nicht, dass ihr 
etwas zustößt, wenn wir auf Feinde stoßen!« Daniela hörte 
sich so entschlossen an, dass Dilia nicht zu widersprechen 
wagte. 

Auch Urban sagte nichts, obwohl er nicht gerade 
begeistert war, sich um das kleine Mädchen kümmern zu 
müssen. Er reichte Stela einen Zeichenblock und Bundstifte 
und überließ das Kind sich selbst, während er an dem 
Porträt einer bekannten Schauspielerin weiterarbeitete. 

Unterdessen verließen Daniela und Dilia das Haus mit 
dem festen Entschluss, die unbekannte Vampirin kein 
weiteres Mal entwischen zu lassen. Nachdem sie deren 
geistige Ausstrahlung aufgenommen hatten, brauchten sie 
keinen Stadtplan mehr, um ihr zu folgen. Nur einmal wurde 
die Spur kurz unterbrochen, als die Gesuchte in die U-Bahn 
stieg, doch kaum hatten Daniela und Dilia die Station 
Stadtpark erreicht, war die Verbindung wiederhergestellt, 
und sie fuhren genau wie die wilde Vampirin in Richtung 


Hütteldorf. In Ober-St.-Veit verließ die Gesuchte die U-Bahn 
und machte sich zu Fuß auf den Weg nach Norden. 

Daniela wartete, bis die U-Bahn in die Station einfuhr, und 
trieb dann Dilia zur Eile an. 

»\Was ist, wenn dies eine Falle ist? Wir haben keinen der 
Männer bei uns«, fragte Dilia besorgt. 

Mit einem fauchenden Laut zeigte Daniela ihr die Zähne. 
»Wir haben sie gleich! Sie geht so langsam, als wüsste sie 
nicht, wo sie hinsoll.« 

»Wahrscheinlich spielt sie den Köder für uns!« Dilia ließ 
sich nicht beruhigen, lief aber hinter Daniela her, als diese 
weiterging. 

Doch auch in der Waidhausener Straße war nichts zu 
sehen, was auf einen Feind hinwies. Dafür entdeckten sie 
eine Gestalt, die in einem düsteren roten Licht strahlte und 
selbst auf die Entfernung nach frischem Blut roch. 

»Da ist sie!«, flüsterte Daniela und stupste Dilia an. »Du 
folgst ihr! Ich schaue, dass ich sie über eine der 
Seitengassen überholen kann. Dann nehmen wir sie in die 
Zange.« 

»Aber was ist, wenn sie nicht mit uns reden will?« 

»Zu zweit werden wir wohl mit ihr fertig. Wir kennen 
unsere Kräfte, sie die ihren aber nur zum Teil.« Daniela ließ 
keinen Zweifel daran, dass die Fremde entweder freiwillig 
oder unfreiwillig mit ihnen gehen würde. 

Dilia war nicht überzeugt. »Die Neue ist sehr stark! Ich 
glaube, außer uns beiden gibt es keine andere Frau im Club, 
die es mit ihr aufnehmen könnte. Daher sollten wir sie 
besser aus der Ferne beobachten und Urban und Istvan 
anrufen, damit sie uns zu Hilfe kommen.« 

»Dafür ist es zu spät. Bis die beiden hier sind, hat die 
Fremde längst gemerkt, dass sie verfolgt wird. Wenn sie vor 
uns flieht, könnte es sein, dass wir sie wieder verlieren. Jetzt 
mach schon!« 

Daniela wurde schneller und bog nach links in die 
Absberggasse ein. Nun war sie froh um die Nacht, in der 


niemand mehr in diesen Straßen unterwegs war, denn sie 
legte die nächsten sechshundert Meter in weitaus weniger 
als einer Minute zurück. Bei der Müller-Guttenbrunn-Straße 
hielt sie wieder auf die Waidhausener Straße zu und 
erreichte diese, bevor die Verfolgte die Stelle passiert hatte. 

Noch immer glühte die Vampirin für Danielas Sinne in 
einem blutigen Rot. Es schien ihr allerdings nicht gut zu 
gehen, denn sie schwankte immer wieder und musste sich 
einmal sogar an einer Hausmauer festhalten. Daniela 
konnte sich dieses Verhalten nicht erklären, war aber froh, 
dass die Frau nicht im Vollbesitz ihrer Kräfte zu sein schien. 
Das würde es ihr und Dilia leichter machen, sie zu 
überwältigen. 


12 


Vanessa war noch immer übel bei dem Gedanken, einen 
Menschen angefallen und dessen Blut getrunken zu haben. 
Ebenso stark machte ihr der Drogenmix in Florians Blut zu 
schaffen. Zwar kämpfte ihr Körper dagegen an und 
verhinderte, dass sie in einen Rauschzustand verfiel. 
Gleichzeitig aber lähmte das Gift einige Bereiche ihres 
Gehirns, sodass sie ihre Gliedmaßen nicht mehr richtig 
kontrollieren konnte. 

Nicht zuletzt deswegen wollte sie zu Martin zurückkehren 
und hoffte, fünf, sechs Stunden Schlaf würden sie wieder auf 
die Beine bringen. Doch nur wenige hundert Schritte von 
ihrem Ziel entfernt kam ihr eine Frau entgegen, die für ihre 
überreizten Augen wie ein Wesen aus Schatten und Feuer 
wirkte. Noch während Vanessa verwirrt den Kopf schüttelte, 
sprach die Fremde sie an. »Ich bin Daniela! Wir haben dich 
gesucht und wollen dir helfen.« 

Helfen! Das Wort drang in Vanessas Gehirn, und sie blieb 
stehen. Brauchte sie Hilfe? Das, was sie vorhatte, ging 
niemand etwas an. Sie verfluchte den Junkie Florian, aber 
auch sich selbst, weil sie dessen Blut getrunken hatte und 
sich deswegen nicht einmal mehr wehren konnte, als die 
seltsame Frau sie unter den Achseln fasste, herumdrehte 
und mit ihr in Richtung der U-Bahn-Station Ober-St.-Veit 
ging. 

Eine zweite Frau kam hinzu. »Du hast sie aufhalten 
können! Da bin ich aber froh. Ich hatte schon Angst, wir 
würden es selbst zu zweit nicht schaffen.« 

Vanessa wollte sich losreißen und davonlaufen. Doch der 
Befehl ihres Gehirns blieb irgendwo in den Nervenbahnen 
stecken, ohne Arme und Beine zu erreichen. Gleichzeitig 


ging von den beiden Frauen etwas Beruhigendes aus, das 
einschläfernd wirkte. 

»Ich bin Vanessa«, murmelte sie und versuchte, sich wach 
zu halten. Doch da schaltete ihr Gehirn weitgehend ab, und 
sie bekam nur noch mit, wie die Frauen mit ihr zur U-Bahn 
gingen und mit dieser Richtung Innenstadt fuhren. 
Unterwegs telefonierte die Frau, die sich Daniela nannte, mit 
ihrem Handy, und als sie am Schwedenplatz ausstiegen, 
warteten eine weitere Frau und zwei Männer auf sie, die 
Vanessa ebenfalls wie von Feuer umrahmte Schatten 
wahrnahm. 

Wer oder was sind das für Leute?, fragte sie sich und 
begriff instinktiv, dass die Antwort auf diese Frage ihr Leben 
von Grund auf verändern konnte. 


13 


Urban, Cynthia, Stela und Istvan waren Daniela und Dilia 
entgegengegangen und betrachteten nun deren Fundstück. 
Es handelte sich unzweifelhaft um eine Vampirin, die erst 
vor Kurzem eine Blutmahlzeit zu sich genommen hatte. 

»Was ist mit ihr?«, fragte der Maler seine Frau. 

Daniela wartete, bis kein Fremder mithören konnte. »Sie 
ist vollkommen weggetreten. Wie es aussieht, verträgt sie 
die Drogen und den Alkohol im Blut ihres Opfers nicht. Der 
Kerl hatte einen gewaltigen Rausch von irgendwelchem 
synthetischen Zeug und starken Getränken.« 

»Aber unsereins ist doch gegen Alkohol und die meisten 
Drogen immun!«, wunderte Cynthia sich. 

»Nicht von Anfang an«, schränkte Urban ein. »Diese 
Fähigkeit entwickelt man erst nach der Umwandlung in 
einen Vampir, und es dauerte einige Zeit, bis sie voll 
ausgebildet ist. Bei dieser Frau ist es noch nicht der Fall, und 
das ist unser Glück. Ich glaube nicht, dass sie sonst so brav 
mit uns gehen würde.« 

»Ich bin froh darum, denn ich hätte ungern Gewalt 
angewendet.« Dilia war ihre Erleichterung anzusehen. 

Sie lotsten Vanessa zu Danielas und Urbans Villa und 
brachten sie in den ersten Stock des privaten Teils. Dort gab 
es einige Gästezimmer, und in einem davon sollte die 
Vampirin erst einmal ihren Drogenrausch ausschlafen. Dann, 
so hofften alle, würden sie vernünftig mit ihr reden können. 

Vanessa ließ alles mit sich geschehen und gab nicht 
einmal einen Laut von sich, als die beiden Männer das 
Zimmer verließen und Dilia, Daniela und Cynthia sie zu 
entkleiden begannen. Kurz darauf steckte sie in einem 
geblümten Seidennachthemd und wurde wie ein kleines 


Kind zur Ruhe gebettet. Kissen und Zudecke wirkten so 
einladend, dass Vanessa beschloss, erst einmal zu schlafen 
und sich am nächsten Morgen mit dieser eigenartigen 
Wendung ihres Schicksals zu befassen. 
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Bezirksinspektor Prallinger starrte seinen Vorgesetzten 
Cerny an und hätte nicht zu sagen vermocht, wer von ihnen 
wütender war. Seit mindestens fünf Minuten überhäufte der 
Chefinspektor ihn mit Vorwürfen und Verwünschungen, die 
für etliche Beleidigungsprozesse ausgereicht hätten, und 
ließ ihn nicht zu Wort kommen. 

»Was Sie sich geleistet haben, Prallinger, geht auf keine 
Kuhhaut!«, brüllte Cerny eben. »Seit Wochen habe ich Sie 
auf diese Bankräuber angesetzt, und was haben Sie 
herausgebracht? Nichts! Jetzt ist eine weitere Bankfiliale 
überfallen worden, und dabei ist eine Frau ums Leben 
gekommen. Die Tote geht auf Ihr Konto! Hätten Sie die 
Banditen rechtzeitig entlarvt, hätte sie nicht sterben 
müssen. Was haben Sie dazu zu sagen?« Der Chefinspektor 
spie die letzten Worte förmlich aus und sah Prallinger 
höhnisch an. 

Dieser zählte in Gedanken bis fünf, bevor er Antwort gab. 
Dabei zwang er sich, ganz ruhig zu bleiben. »Was ich dazu 
sage, Herr Chefinspektor, wollen Sie wissen? Also gut! Als 
Erstes werde ich eine dienstliche Beschwerde gegen Sie 
einreichen. Es ist ein Skandal, dass Sie mich zwar mit den 
Ermittlungen beauftragt, mich aber erst anderthalb Stunden 
nach diesem neuen Überfall in Vösendorf darüber informiert 
haben. Anderthalb Stunden! Das muss man sich erst einmal 
vorstellen! In der Zeit könnten die Banditen bereits schon 
kurz vor Budapest sein. Die Fahndungsmaßnahmen, die 
nach dem Überfall eingeleitet wurden, waren viel zu 
kleinräumig ausgelegt. Man hätte sofort die Grenzen 
überwachen müssen. Doch als ich den Auftrag dazu geben 
wollte, haben Sie es verhindert!« 


Das war eine Kampfansage, und Cerny verstand sie auch 
als solche. Der Chefinspektor hatte heimlich ein 
Aufnahmegerät laufen, um alles, was Prallinger von sich 
gab, gegen diesen verwenden zu können. Aber auf diese in 
eisigem Tonfall vorgebrachte Kritik war er nicht gefasst 
gewesen. Vor einem internen Untersuchungsausschuss 
würden sie Prallinger ent- und ihn selbst belasten. Daher 
lenkte er vorerst ein. 

»Es tut mir leid, dass Sie so spät informiert wurden, 
Prallinger. Aber dafür kann ich nichts. Ich hatte Ihren Namen 
weitergemeldet, doch in der Aufregung ist anscheinend 
etwas schiefgelaufen. Immerhin gehört Vösendorf zu einer 
anderen Polizeidirektion. Dabei habe ich extra darauf 
hingewiesen, wie wichtig es ist, die Ermittlungen in einer 
Hand zu konzentrieren.« 

Cerny log, das spürte Prallinger genau. Dennoch musste 
er vorerst so tun, als glaubte er ihm. »Ich hoffe, die 
entsprechenden Stellen nehmen das auch zur Kenntnis, 
damit ich die Nachforschungen koordinieren kann. Sie 
sollten dafür sorgen, dass wir Informationen von den 
Grenzen nach Ungarn, der Slowakei und Slowenien erhalten. 
Immerhin sind insgesamt vier Autos beschrieben worden, 
die als Fluchtautos infrage kommen.« 

»Ich werde es in die Wege leiten«, antwortete Cerny. »Ob 
dabei allerdings etwas herauskommt, bezweifle ich. 
Schließlich werden die Grenzen nicht mehr überwacht.« 

»Vielleicht nicht von der Grenzpolizei oder von Zöllnern, 
aber an vielen Grenzübergängen gibt es 
Überwachungskameras. Deren Aufnahmen müssen sofort 
ausgewertet werden. Außerdem müssen Auffälligkeitsprofile 
von einheimischen Kriminellen erstellt werden. Laut 
Aussage eines Kollegen der toten Bankangestellten hat 
einer der Banditen ein sehr schlechtes Ungarisch, aber ein 
sehr gutes Wienerisch gesprochen.« Prallinger genoss es, 
seinem Vorgesetzten Anweisungen erteilen zu können. 


Der Chefinspektor griff bereits zum Telefon, doch 
Prallinger war noch nicht am Ende. »Wie ich herausgefunden 
habe, wurde die Bankfiliale nur einen Tag, nachdem eine 
größere Geldsumme dorthin gebracht worden ist, überfallen. 
Hätten die Räuber vierundzwanzig Stunden früher 
zugeschlagen, wären ihnen über hunderttausend Euro in die 
Hände gefallen. So waren es immerhin noch über 
fünfzehntausend. Wie es aussieht, hat die Bande einen 
Informanten, der ihnen mitteilt, wann sich ein Überfall 
lohnt.« 

Jetzt ärgerte Prallinger sich über sich selbst, weil er nicht 
daran gedacht hatte nachzuforschen, wann besonders hohe 
Summen zu den einzelnen Bankfilialen gebracht wurden. Mit 
diesem Wissen hätte er sich in Vösendorf auf die Lauer 
legen können. Er wischte diesen Gedanken aber sofort 
wieder beiseite. Immerhin hatten die Banditen sich dort 
einen Tag Zeit gelassen. Aber warum? Hatte ihr Informant 
ihnen vielleicht das falsche Datum genannt? Noch während 
Prallinger darüber nachdachte, schüttelte Cerny den Kopf. 

»Ich kann mir nicht vorstellen, dass es einen Informanten 
gibt. Die überfallenen Filialen gehören zu unterschiedlichen 
Banken. Es gibt nur eine einzige Gemeinsamkeit, nämlich 
die Firma Rubanter Security Services, die alle 
Geldtransporte durchgeführt hat. Aber Herr Rubanter hat 
schon nach dem zweiten Überfall gehandelt und alle 
Mitarbeiter der entsprechenden Abteilung auf andere Posten 
versetzt und sämtliche Passwörter geändert. Der Einzige, 
der noch über die gesamten Geldtransporte Bescheid weiß, 
ist Herr Rubanter persönlich. Den werden auch Sie wohl 
nicht für den Komplizen einer Bankräuberbande halten.« 

An dieser Information hatte Prallinger zu kauen. Trotzdem 
war Rubanters Sicherheitsfirma die einzige Stelle, an der 
sämtliche Fäden zusammenliefen. Das Cerny zu sagen, war 
jedoch sinnlos. Sein Vorgesetzter war mit dem Konzernchef 
Rubanter persönlich bekannt und bildete sich viel darauf 


ein. Eine Ermittlung in diese Richtung würde er von 
vorneherein unterbinden. 

»Ich glaube auch nicht, dass Herr Rubanter mit den 
Bankräubern zusammenarbeitet«, sagte Prallinger. 
»Irgendjemand muss es aber tun, und wenn wir diesen 
Menschen ausforschen können, haben wir auch die Bande.« 

Cerny stand auf und streckte ihm die Hand entgegen. »Ich 
wünsche Ihnen viel Erfolg, Prallinger. Finden Sie die Kerle 
und verhaften Sie sie. Es würde Ihrer Karriere guttun.« 

Und der Ihren auch, dachte Prallinger angesäuert. Dabei 
meinte sein Vorgesetzter es sogar ernst. Da Cerny sich 
durch die Übernahme dieser Ermittlungen zu stark aus dem 
Fenster gelehnt hatte, brauchte er dringend ein Ergebnis, 
das er seinem eigenen Vorgesetzten präsentieren konnte. 
Prallinger wusste allerdings auch, dass Cerny ihn eiskalt 
opfern würde, wenn die Ermittlungen im Sand verliefen. Der 
Sündenbock im Falle eines Scheiterns war in jedem Fall er, 
während Cerny sich den Erfolg ans Revers heften würde. 
Doch das war ihm im Augenblick gleichgültig. Die 
Bankräuber hatten eine Frau erschossen und mussten 
gefasst werden, bevor sie ihren nächsten Überfall starteten, 
bei dem womöglich weitere Menschen umgebracht wurden. 
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Als Vanessa erwachte, war es bereits heller Tag. Ihr Kopf 
schmerzte, und ihr Gaumen fühlte sich an, als hätte sie aus 
einem Toilettenbecken getrunken. Nur langsam kam die 
Erinnerung an das zurück, was am Vortag geschehen war. 

Sie hatte einen Menschen umgebracht. Nein, nicht direkt 
umgebracht, korrigierte sie sich. Florian Grametz war am 
Ende ohne ihr Zutun zusammengeklappt. Trotzdem musste 
sie sich die Schuld an seinem tödlichen Anfall geben. Sie 
schüttelte sich bei dem Gedanken und versuchte, ihr 
Gewissen zu beruhigen. Immerhin war Florian einer jener 
sechs Kerle gewesen, die ihre Schwester vergewaltigt und 
umgebracht hatten. 

Einen von sechs hatte sie ihrer Strafe zugeführt. Nun 
blieben noch fünf Banditen übrig, die in ihren Augen nicht 
das Recht hatten, länger auf dieser Erde zu verweilen. Sie 
richtete sich auf und begriff nun erst, dass sie sich nicht in 
Martins Appartement befand. Das Bett war groß und wirkte 
altmodisch, hatte aber eine bequeme Matratze. Ihre 
Bettwäsche war rot, ebenso die Vorhänge. Sogar die Wände 
waren in einem hellen Rotton gestrichen. 

Es war eine Umgebung, in der sie sich unter anderen 
Umständen hätte wohlfühlen können. Die verschnörkelten 
Eisengitter vor den Fenstern jedoch fand sie befremdlich. 
Die Dinger mochten hübsch aussehen, gaben ihr aber das 
Gefühl, eingesperrt zu sein. Dieser Eindruck verstärkte sich, 
als sie aus dem Bett stieg, barfuß zur Tür eilte und diese von 
außen verschlossen fand. 

Kopfschüttend kehrte Vanessa zum Bett zurück und setzte 
sich darauf. Was war geschehen?, fragte sie sich und 


versuchte ihrem schmerzenden Gehirn Gedankenfetzen 
abzuringen, die ihr eine Erklärung liefern konnten. 

War da nicht eine andere Frau gewesen? Zweil, 
berichtigte sie sich. Die beiden hatten sie einfach 
mitgenommen und hierhergebracht. Vanessa hatte nicht die 
leiseste Ahnung, wo sie sich befand. Als sie zum Fenster 
ging, blickte sie auf einen Garten hinaus, der von einer nicht 
sehr hohen Mauer begrenzt wurde. Allerdings fehlten bei 
dieser Anlage die Strom führenden Drähte und die 
Eisenzacken, mit denen Ferdinand Rubanter senior sein 
Heim gesichert hatte. Auf Kameras und Bewegungsmelder 
hatte der Besitzer dieses Grundstücks jedoch nicht 
verzichtet. 

Derjenige, dem das Haus gehörte, konnte kein armer 
Mann sein. Doch weshalb hielt er sie gefangen? 

Vanessa fand keine Antwort auf diese Frage. Zudem hatte 
sie mit einem ganz profanen Problem zu kämpfen, denn ihre 
Blase meldete sich, und sie musste dringend auf die Toilette. 
Verärgert ging sie zur Tür und klopfte dagegen. 

»He, was bildet ihr euch ein! Ich will hier raus«, rief sie 
nicht gerade leise. 

Es dauerte nur wenige Augenblicke, dann hörte sie 
Schritte, die vor ihrem Zimmer endeten. Der Schlüssel 
wurde umgedreht, und die Tür schwang auf. Eine Frau - es 
war diejenige, die sich als Daniela vorgestellt hatte - sah 
herein. »Guten Morgen. Bist du schon wach?« 

Sie tut, als wäre ich ihre beste Freundin, dachte Vanessa 
erbittert. »Ich muss zur Toilette, und zwar dringend!« 

»Entschuldige, daran habe ich nicht gedacht. Komm mit! 
Wir haben hier oben ein Badezimmer für Gäste. Wenn du 
etwas brauchst, dann sag es mir. Ich heiße übrigens 
Daniela«, sagte sie in dem Versuch, das Eis zu brechen. 

»Ich glaube, ich kann mich erinnern«, antwortete Vanessa, 
ohne ihren eigenen Namen zu nennen. Stattdessen sah sie 
sich aufmerksam um. 


Anscheinend befand sie sich in einer größeren Villa, denn 
die ganze Umgebung wirkte zwar altmodisch, aber sehr 
gediegen. Das Badezimmer, in das Daniela sie führte, hätte 
mit seinen Armaturen, dem Waschbecken und der 
Badewanne ins frühe zwanzigste Jahrhundert gepasst. Aber 
es gab warmes Wasser, und sie fand die Auswahl an teuren 
Körperpflegemitteln imposant. 

Brille und Deckel der Toilette waren aus Holz, dennoch 
wirkte sie wie neu. Vanessa wartete, bis Daniela sie allein 
gelassen hatte, dann benützte sie das Ding, putzte sich die 
Zähne und trat unter die Dusche. 

Wenn das hier ein Gefängnis ist, dann ein sehr feudales, 
dachte sie, als sie sich schließlich in einen flauschigen 
Morgenmantel hüllte, der mit Sicherheit nicht aus einem 
billigen Kaufhaus stammte. 

Vanessa überlegte, ob Ferdinand Rubanter senior 
dahinterstecken konnte, der auf diese Weise verhindern 
wollte, dass sie seinen Sohn zur Verantwortung ziehen 
konnte. Dann aber lachte sie über sich selbst. Sie hatte 
Rubanter seniors Geruch bei dessen Protzvilla in die Nase 
bekommen. Die Menschen, die hier wohnten, rochen 
weitaus angenehmer und wirkten seltsam vertraut auf sie. 

Da Vanessa das Rätsel, warum man sie hierhergebracht 
hatte, nicht allein lösen konnte, stellte sie diese Frage erst 
einmal zurück und öffnete die Tür. 

Ihre geheimnisvolle Gastgeberin hatte draußen auf sie 
gewartet. »Wir haben ein bisschen was zum Anziehen für 
dich besorgt.« 

»Wer oder was seid ihr?«, fragte Vanessa leise, da die 
andere für ihre Sinne einem leicht rot leuchtenden Schemen 
glich und sie ein paarmal mit den Augen zwinkern musste, 
bevor sie die Frau wieder als normalen Menschen 
wahrnahm. 

»Das werden wir dir später erklären. Vorher solltest du 
dich anziehen und mit uns frühstücken. Ich bekomme 
namlich Hunger!« 


Daniela führte Vanessa in die Kammer zurück, in der diese 
geschlafen hatte. Inzwischen war das Bett gemacht worden, 
und auf einem kleinen Tisch lagen eine Auswahl an feiner 
Seidenunterwäsche, eine weiße Bluse mit aufgedruckten 
hellblauen Blumen und ein leuchtend roter Rock. 

»Dilia meinte, diese Sachen würden dir gut stehen. Nur 
mit den Schuhen hapert es. Da du diese anprobieren 
müsstest, haben wir dir ein paar Riemchensandalen 
gekauft!« Daniela wies auf ein Paar rote Sandalen. 

»Danke«, sagte Vanessa unwillkürlich, zögerte aber, den 
Morgenmantel abzulegen. 

Da Daniela von den zumeist viel älteren weiblichen 
Vampiren gewohnt war, dass diese altmodisch prüde waren, 
verließ sie den Raum mit einem sanften Lächeln und schloss 
die Tür hinter sich. 

Vanessa beeilte sich, denn sie wollte endlich erfahren, 
wohin sie geraten war. Daher zog sie sich rasch an und 
gönnte ihrem Spiegelbild im antik wirkenden Spiegelschrank 
nur einen flüchtigen Blick. Eines fiel ihr trotzdem auf. In 
dieser Kleidung hatte sie keine Ähnlichkeit mehr mit der 
verhuschten Vanessa Mattuschek, sondern wirkte ebenso 
attraktiv wie agil. 

Doch diese Verwandlung war teuer erkauft, wenn sie dafür 
andere Menschen töten und deren Blut trinken musste. 
Lieber wäre sie hässlich gewesen und ein ganz gewöhnlicher 
Mensch. Ein Teil ihrer Gedanken spiegelte sich auf ihrem 
Gesicht wider, denn als sie aus dem Zimmer trat, strich 
Daniela ihr zärtlich über die Wange. 

»Es ist nicht leicht zu begreifen, was? Doch tröste dich, 
man gewöhnt sich daran.« 

Zuerst begriff Vanessa nicht, was die Fremde damit sagen 
wollte, dann aber blieb sie erschrocken stehen. »Sagt bloß, 
ihr seid auch ...« 

Sie brach ab, weil sie das Wort Vampire nicht aussprechen 
wollte. 


Daniela verstand sie trotzdem und nickte. »Ja, das sind 
wir. Es ist kein leichtes Leben, aber wir versuchen, uns so 
gut einzurichten, wie wir können. Wir werden auch dir 
helfen, damit zurechtzukommen.« 

Vanessa wollte ihr zuerst nicht glauben. Diese freundliche 
Frau sollte eines dieser ekelhaften Wesen sein, wie sie eines 
geworden war, und sich von menschlichem Blut ernähren? 
In welcher Zeit leben wir?, dachte sie verzweifelt und sagte 
sich, dass Selbstmord einer solchen Existenz bei Weitem 
vorzuziehen war. 


Sieben 


Vergeltung 


1 


Ferdinand Rubanter junior war nach dem Überfall gut nach 
Hause gekommen und hatte sich ins Bett gelegt. Die 
schlaflose Nacht, die Aufregung des Überfalls, aber auch der 
Alkohol und die wild durcheinander eingeworfenen Drogen 
forderten nun ihren Tribut. Daher schlief er einmal rund um 
die Uhr und wachte mit einem Kopf auf, in dem ein 
Bienenschwarm zu hausen schien. Noch halb im Tran tastete 
er nach seinem Nachtkästchen, um eine Pille 
herauszuholen, hielt aber in der Bewegung inne. Wenn er 
das Zeug laufend schluckte, wurde er süchtig danach, und 
das wollte er wirklich nicht. 

Mit dem Vorsatz, Alkohol und Drogen nicht mehr 
gleichzeitig zu nehmen, schleppte er sich ins Badezimmer. 
Dort brauchte er um einiges länger als normal, da seine 
Gedanken ständig um den beinahe missglückten Bankraub 
kreisten und sich nebenbei auch mit Erwins Drohungen 
beschäftigten. Der Kerl hielt ihn anscheinend für eine 
Zitrone, die er nach Belieben auspressen konnte. Aber er 
würde diesem Knastbruder schon zeigen, dass man mit 
einem Rubanter so nicht umspringen konnte. 

Zu seinem Leidwesen fiel ihm außer dem Einsatz von 
Rasso nichts ein, mit dem er Erwin und dessen Kumpane 
beeindrucken konnte. Wozu die drei fähig waren, hatten sie 
bei den Morden in der Hütte gezeigt. Höchst verärgert, weil 
er keine Möglichkeit sah, sich den Begenhrlichkeiten dieser 
Knastbrüder zu entziehen, beendete Ferdinand seine 
Morgentoilette, zog sich an und schluckte erst einmal eine 
Kopfwehtablette, bevor er sein Zimmer verließ und ins 
Frühstückszimmer ging. 


Seine Mutter saß bereits am Tisch, hielt eine brennende 
Zigarette in der Hand und hatte den Blick ins Leere 
gerichtet. Ihre Miene wirkte so trübe, dass Ferdinand bereits 
befürchtete, die Kriminalpolizei wäre ihm wegen des 
Banküberfalls auf die Schliche gekommen. 

»Guten Morgen, Mama.« 

Erst in diesem Moment schien seine Mutter ihn 
wahrzunehmen. »Guten Morgen, Ferdi«, antwortete sie und 
musterte ihn durchdringend. 

»Ist etwas mit mMir?«, fragte er und sah an sich hinab, ob 
er sein Hemd vielleicht falsch geknöpft hätte. 

Seine Mutter schüttelte den Kopf. »Mit dir ist hoffentlich 
nichts. Ich habe vorhin mit Susanne Grametz telefoniert. Die 
Ärmste ist vollkommen fertig.« 

»Warum? Was ist denn passiert?«, fragte Ferdinand und 
angelte sich eine Semmel. 

»Du weißt es also noch nicht!« 

»Was soll ich wissen?« 

»Das mit Florian! Er ist heute früh tot im Bett aufgefunden 
worden. Wahrscheinlich hat sein Herz die Drogen nicht 
überstanden, die der arme Junge immer genommen hat. 
Zumindest hat das der Arzt gesagt. Ich hoffe, das wird dir 
eine Lehre sein, und du lässt in Zukunft die Finger von dem 
chemischen Zeug. Das ist weitaus gefährlicher als die 
Haschzigaretten, die wir in meiner Jugendzeit geraucht 
haben.« 

Ferdinand kannte seine Mutter gut genug, um zu wissen, 
dass es ihr weniger um seinen toten Freund ging als um die 
Sorge, dass ihn dasselbe Schicksal ereilen könnte. »Da 
brauchst du dir keine Gedanken zu machen. Das Zeug 
nehme ich eh nicht. Ich habe dem Florian hundertmal 
gesagt, er soll es lassen. Aber er wollte nicht auf mich 
hören. Das hat er jetzt davon!« 

Mit einem Achselzucken begann Ferdinand zu essen und 
wunderte sich selbst nicht wenig darüber, dass das 
Schicksal seines Freundes seinen Appetit keineswegs 


schmälerte. Zwar fand er es bedauerlich, dass Florian tot 
war, doch wenn er es genau betrachtete, war der Verlust für 
ihn nicht sonderlich groß. Früher hatte Florian ihn 
bewundert, doch seit der Knabe immer mehr Pillen 
geschluckt hatte, war er aufsässig und unverschämt 
geworden. Da war der Toni schon ein anderer Typ. Der 
würde ihn immer verehren. Außerdem war der Junge ein 
Crack am Computer und damit zu gebrauchen. 

Hildegard Rubanter hielt Ferdinands Schweigen für einen 
Ausdruck der Trauer um seinen Freund und bat ihn erneut 
eindringlich, in Zukunft alle Drogen zu meiden. »Sollte es dir 
zu schwerfallen, musst du in eine Suchtklinik«, setzte sie 
mit Nachdruck hinzu. 

»Mir und schwerfallen!« Ferdinand lachte und ignorierte 
dabei das Pochen in seinem Kopf ebenso wie die Schwäche, 
die ihn in ihren Klauen hielt. Sein Verstand sagte ihm, dass 
der Vorschlag der Mutter wohl das Beste wäre. Damit aber 
hätte er sich und anderen eingestehen müssen, dass er 
eben nicht der unerschütterliche Bursche war, der zu sein er 
vorgab. 

»Du wirst heute noch zum Arzt gehen!« Florians Tod hatte 
Hildegard Rubanter so schockiert, dass sie fürchtete, ihren 
einzigen Sohn auf die gleiche Weise zu verlieren. 

»Mein Gott, bist du hartnäckig! Aber wenn es dich 
glücklich macht, gehe ich halt.« Mit einem unwilligen 
Schnauben schob Ferdinand ihr seine Tasse hin, damit sie 
ihm Kaffee einschenken konnte, und fragte dann, ob Toni 
schon angerufen habe. 

»Nein. Aber ruft der dich nicht immer auf dem Handy an?« 

Ihre Worte brachten Ferdinand dazu, nachzusehen, ob sein 
Freund eine SMS hinterlassen hatte. 

»Florian tot. Bitte ruf mich an!«, las er auf dem Display. 
Rasch tippte er als Antwort ein, dass Toni zu ihm kommen 
solle, steckte das Handy weg und schüttelte den Kopf. 

»Viel Freude hat der Florian an seinem nagelneuen 
Sportwagen nicht gehabt. Vielleicht sollte ich den Grametz 


fragen, ob er mir den Kasten verkauft. Selber fahren wird er 
ihn wohl nicht.« 

»Aber Ferdi, das kannst du nicht machen! Warte 
wenigstens ein paar Tage ab, bis sich die größte Trauer 
gelegt hat«, rief seine Mutter aus. 

»Wenn ich warte, ist der Wagen vielleicht schon verkauft. 
Dabei würde er mir wirklich gefallen. Er ist ein neueres 
Modell als der meine, und den hätte ich sowieso im Lauf des 
Jahres austauschen müssen.« 

Ferdinand grinste dabei in einer Weise, dass seine Mutter 
sich fragte, ob er nicht doch Drogen genommen hatte. Sie 
beschloss, auf jeden Fall dafür zu sorgen, dass er von ihrem 
Hausarzt auf Herz und Nieren geprüft und bei der geringsten 
Spur einer Drogenabhängigkeit in eine Suchtklinik 
eingeliefert würde. 

Ferdinand interessierte sich nicht für die Überlegungen 
seiner Mutter, sondern beendete sein Frühstück und kehrte 
nach einem kurzen Abschiedsgruß in sein Zimmer zurück. 
Dort tippte er Tonis Handynummer ein und hörte zufrieden, 
dass sein Freund bereits auf dem Weg zu ihm war. 
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Im Gegensatz zu Ferdinand, der die Aufregungen der letzten 
Tage gut verkraftet hatte, war Toni das reinste 
Nervenbündel. Seine Finger zitterten, als er ins Zimmer trat, 
und er duckte sich, als fürchte er Schläge aus dem Nichts. 
Seinen glasigen Augen zufolge hatte er eine von Florians 
Pillen genommen, doch diesmal verstärkte die Droge nur 
seine Angst. 

»Hast du das von Florian gehört?«, fragte er mit zitternder 
Stimme. 

»Ja! Er hätte die Finger von dem Tablettenzeug lassen 
sollen, dann wäre es nicht passiert!« Ferdinand beschloss, 
sich vom Tod seines Freundes auch dann nicht beeindrucken 
zu lassen, wenn alle anderen jammerten. Florian war selbst 
schuld, dass er so früh hatte abtreten müssen. Dies machte 
er Toni mit drastischen Worten klar. 

»Meinst du wirklich, dass es an den Tabletten gelegen 
hat?«, fragte dieser nicht ganz überzeugt. 

»Selbstverfreilichst!«, erklärte Ferdinand im Brustton der 
Überzeugung. »Mir hat es nie gepasst, dass er das Zeug aus 
irgendwelchen obskuren Kanälen bezogen und angeschleppt 
hat. Aber er hat sich einfach nichts sagen lassen!« 

»Du hast die Tabletten doch auch geschluckt!«, sagte Toni 
verblüfft. 

Ferdinand antwortete mit einer wegwerfenden Geste. 
»Nur gelegentlich, wenn er zu arg gedrängt hat. Aber im 
Grunde hast du von dem Zeug nichts. Du bist fünf Minuten 
high und hast dann fünf Tage lang einen Kater. Aber reden 
wir jetzt von was anderem. Der Florian ist hinüber, und 
weder du noch ich können da etwas ändern.« 

»Das schon, aber ...« 


»Kein Aber!«, unterbrach Ferdinand seinen Freund. »Der 
Florian ist weg, und wir müssen jetzt an uns denken! Setz 
dich an den Computer und schau zu, was du über diesen 
Farbenkleckser Urban Lassky und dessen Ehefrau 
herausbringst.« 

»Du willst den beiden also immer noch eins auswischen?« 
Toni wusste nicht so recht, ob er bei dieser Sache 
mitmachen sollte. Schließlich hatten ihre letzten Aktionen 
fatal geendet. Doch auch diesmal konnte er sich nicht 
gegen Ferdinand durchsetzen, und so setzte er sich 
gehorsam an den Computer. Er musste nicht lange nach den 
ersten Fakten über Urban Lassky suchen. Da gab es einen 
ausführlichen Wikipedia-Eintrag über den berühmten Maler, 
dessen Wahrheitsgehalt aber durch Einträge auf anderen 
Websites in Zweifel gezogen wurde. 

»Wir sollten lieber die Finger davonlassen«, fand Toni, als 
er daraufgestoßen war, welche Auszeichnungen und 
Ehrungen Urban Lassky bisher eingeheimst hatte. 

Ferdinand wollte jedoch zwei Fliegen mit einer Klappe 
schlagen, indem er Daniela Lassky den Handkantenschlag 
im Stadtpark heimzahlte und den Verdacht wegen der 
Banküberfälle auf deren Mann und die Mitglieder des 
seltsamen Clubs lenkte, über den Toni trotz einer intensiven 
Suche im Internet nicht das Geringste herausfand. 

»Damit sind die Leute auf jeden Fall verdächtig! Kriminaler 
mögen keine Gruppierungen, die wie ein Geheimzirkel 
geführt werden. Es gibt ja nicht einmal eine Mitgliederliste.« 
Ferdinand rieb sich die Hände, während Toni Einwände 
vorbrachte. 

»Das gefällt mir nicht! Dieser Lassky hat das Ehrenzeichen 
der Republik Österreich für Wissenschaft und Kunst erhalten, 
ebenso das Große Silberne Ehrenzeichen für Verdienste um 
die Republik Österreich. So einer wird nicht so leicht 
verdächtigt.« 

»Glaubst du etwa, ich habe Angst vor dem Kerl, bloß weil 
ihm der Bundeskanzler eine Medaille an die Brust geheftet 


hat? Mein Vater trägt ebenfalls das Silberne Ehrenzeichen - 
und etliche andere Orden dazu.« 

Nun gesellte sich zu Ferdinands Hass auf Daniela auch 
noch der Neid auf deren Ehemann, der als weltberühmter 
Künstler einen hohen Rang in der österreichischen 
Gesellschaft einnahm, während er selbst nur deshalb 
dazugehörte, weil er der Sohn seines Vaters war. 

»Wenn du den Lassky fertigmachen kannst, wäre das ein 
guter Beginn für unsere weitere Zusammenarbeit«, sagte er 
mit einem gezwungenen Grinsen zu Toni. 

Toni starrte ihn verwirrt an. »Wieso?« 

»Ganz einfach! Wenn wir den Kerl erledigen, gelingt uns 
das auch mit anderen. Es gibt einige Konkurrenten meines 
Vaters, die wir auf die gleiche Weise aus dem Weg räumen 
können. Du sagst doch alleweil, du bist ein Computergenie. 
Jetzt kannst du es beweisen!« 

Ferdinand klopfte seinem Freund aufmunternd auf die 
Schulter und sagte sich, dass er Toni nun endgültig in der 
Tasche hatte. Der Stolz des Burschen auf seine 
Hackerfähigkeiten war einfach zu groß, um seine Forderung 
ablehnen zu können. 

Wie erwartet machte Toni weiter und drang in 
Computersysteme ein, deren Sicherheitsmaßnahmen ihm 
besonderes Fingerspitzengefühl abverlangten. Auf einmal 
stieß er einen Pfiff aus. 

»Schau dir das an, Ferdi! Der Lassky hat mit seinen 
Bildern ein Riesenvermögen verdient. Der besitzt ja noch 
mehr Geld als mein Vater!« Jetzt wurde auch Toni neidisch. 
Immerhin zählte sein Vater zu den hundert reichsten 
Österreichern, während Urban Lassky nie auf dieser Liste 
aufgetaucht war. 

»Können wir vielleicht einen Teil seines Geldes 
verschieben, zum Beispiel auf mein Konto auf den Cayman 
Islands?« Das wäre Ferdinand am liebsten gewesen, doch 
Toni schüttelte den Kopf. 


»Das ist ein gesichertes Depot. Wie es aussieht, sind 
Auszahlungen und Überweisungen nur persönlich möglich. 
So steht es wenigstens in der Beschreibung.« 

»Aber Toni, du wirst mir doch nicht sagen wollen, dass du 
diese Sicherung nicht knacken kannst!« Es gelang 
Ferdinand, enttäuscht zu klingen. 

Sein Freund kniff die Lippen zusammen und machte sich 
ans Werk. Nach mehreren vergeblichen Ansätzen und 
etlichen Flüchen gelang es Toni tatsächlich, die Hälfte des 
Kontobestands auf die Cayman Islands zu transferieren. 
Gleichzeitig denunzierte er Urban Lassky mittels einer 
erfundenen E-Mail-Adresse als Steuerflüchtling, der sein 
Geld am Staat vorbei ins Ausland verschoben hatte. 

»Zufrieden?«, fragte Toni, als er damit fertig war. 

Ferdinand klopfte ihm begeistert auf die Schulter. »Das 
hast du ausgezeichnet gemacht. Jetzt geht es dem Lassky 
an den Kragen. Und das ist nur der Anfang! Ich gebe erst 
auf, wenn er und seine Schlampe so richtig im Dreck 
liegen.« 

»Dann habe ich wohl noch einiges zu tun.« 

»Ich halte dich nicht auf! In der Zeit, die du noch brauchst, 
kann ich Erwin anrufen.« Ferdinand nahm sein Handy und 
tippte Erwins Nummer ein. Auch wenn der Bandit ihn derzeit 
zu erpressen versuchte, war er immer noch als Handlanger 
zu gebrauchen. 

»Hallo, Erwin!«, begann er, als der andere sich meldete. 
»Du und deine zwei Paviane habt mir doch versprochen, 
dem Lassky und seiner Frau einzuheizen. Wenn du einmal 
Direktor meiner Firmendependance in der Karibik werden 
willst, solltest du dich ein bisschen anstrengen.« 

Bei diesem Beginn schluckte Erwin am anderen Ende der 
Leitung hörbar. Im ersten Augenblick wollte er Ferdinand 
einiges an den Kopf werfen. Gleichzeitig aber wusste er, 
dass er sich den Kerl besser nicht zum Feind machen sollte. 
Auch wenn der junge Rubanter weit mehr von sich 
eingenommen war, als ihm guttat, würde er einmal der 


Nachfolger seines Vaters in dessen Firmenimperium werden. 
Eine Zusammenarbeit mit Ferdinand bedeutete dann einen 
hoch dotierten Job und jene finanzielle Freiheit, die er sich 
seit seiner Kindheit erträumt hatte. 

»Ich werde zusehen, was sich machen lässt«, antwortete 
er zögernd. 

»Das solltest du auch!« Ferdinand war wieder obenauf und 
sagte sich, dass er mit diesem Knastbruder und seinen 
Kumpanen schon fertig werden würde. 

In dem Moment schnaubte Erwin verärgert. »Einen Rat will 
ich dirnoch geben! Sage niemals Pavian oder so etwas 
Ähnliches zu Jonny oder Rainer, wenn dir deine gesunden 
Knochen lieb sind. Die zwei sind in dieser Beziehung sehr 
empfindlich!« 

»Du wirst es ihnen sicher nicht weitererzählen«, 
antwortete Ferdinand lachend, wurde dann aber schlagartig 
ernst. 

»Weißt du schon, dass Florian tot ist?« 

»Nein! Was ist denn passiert?« 

»Der Arzt meint, sein Herz hätte die Drogen nicht mehr 
verkraftet«, erklärte Ferdinand und wollte noch etwas 
hinzufügen, doch Erwin unterbrach ihn. 

»Dann kann der Bursche uns wenigstens nicht mehr 
verpfeifen. Der hatte eh keine Nerven. Und du passt auf den 
anderen Wicht auf. Wenn der Sperenzchen macht, lebt er 
auch nicht mehr lange. Sag ihm das!« Damit schaltete Erwin 
die Verbindung ab und ließ Ferdinand als Opfer 
zwiespältigster Gefühle zurück. 
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Vanessa rieb sich mit den Fingerspitzen über die Stirn und 
versuchte das, was sie eben gehört hatte, zu verarbeiten. 
Obwohl sie die Verwandlung in einen Vampir an sich selbst 
hatte beobachten können, wollte sie nicht glauben, dass es 
noch andere Wesen ihrer Art gab. 

»Ihr sagt, ihr wärt das Gleiche wie ich?« 

Urban nickte mit ernster Miene. »Ja, wir sind alle Vampire, 
wenn man es so nennen will.« 

»Aber woher kommt das?« 

»Das wissen wir nicht. Dafür müssten spezielle 
Untersuchungen angestellt werden, und das ist nicht in 
unserem Sinn. Würden wir uns an irgendwelche 
Wissenschaftler wenden, dürften diese sich von all unseren 
Fähigkeiten nur für eine interessieren, und das ist unsere 
Langlebigkeit.« Mit einem abwehrenden Kopfschütteln brach 
Urban ab und überließ Daniela die weiteren Ausführungen. 

»Einige von uns würden bei solchen Untersuchungen 
Schaden nehmen und wahrscheinlich sogar sterben. Es gibt 
noch einen anderen Grund, unser Anderssein zu verstecken. 
Wenn Wissenschaftler herausfinden, warum Urban und 
einige andere so alt geworden sind, werden sie versuchen, 
ebenso zu werden wie wir. Dann aber wird es in wenigen 
Jahrzehnten eine neue Rasse geben, die normale Menschen 
als weit unter sich stehend ansieht und diese auf den Status 
von Blutlieferanten hinabdrückt. Es würde Unruhen und 
wahrscheinlich sogar Krieg geben, da die Unterdrückten sich 
zur Wehr setzen oder versuchen könnten, mit Gewalt an das 
Geheimnis eines langen Lebens zu kommen.« 

»Aus diesem Grund verhalten wir uns so unauffällig wie 
möglich«, setzte Dilia leise hinzu. 


Vanessa wusste nicht, ob sie den dreien glauben sollte. 
Zwar wirkten diese Menschen sympathisch, dennoch 
verfügten sie über Kräfte, die weitaus besser ausgebildet 
waren als ihre eigenen. Außerdem hatten sie offen erklärt, 
sich zumindest von Zeit zu Zeit von menschlichem Blut zu 
ernähren. Ihr erschien es nebensächlich, ob dies mit 
angekauften Blutkonserven geschah oder dadurch, dass sie 
menschliche Opfer jagten und diese aussaugten. 

»Ich glaube, ich brauche Zeit, um all das zu verkraften«, 
sagte sie mit einem missratenen Lächeln. 

»Es ist sicher arg viel auf einmal für dich. Aber du wirst 
dich daran gewöhnen, so zu leben wie wir. Wir werden dir 
auf jeden Fall dabei helfen. Wichtig ist nur eines: Du darfst 
nie mehr auf die Jagd gehen! Wir wollen nicht, dass normale 
Menschen durch einen von uns sterben!« Urban klang 
scharf, denn immerhin hatte Vanessa bereits einmal getötet, 
und bei solchen Vampiren war die Gefahr eines Rückfalls 
besonders hoch. 

»Ich will keinem Menschen schaden. Keinem einzigen!«, 
erklärte Vanessa und spürte im gleichen Augenblick, dass 
das nicht stimmte. Es gab noch fünf Menschen, denen sie 
durchaus Schaden zufügen wollte. Doch diese Sache ging 
Daniela und deren Freunde nichts an. Dabei wusste sie nicht 
einmal, ob sie noch einmal dazu fähig wäre, ihre Eckzähne 
in die Halsschlagader eines Menschen zu bohren. Sie 
schwankte zwischen dem Wunsch nach Rache und dem, all 
das, was sie erlebt hatte, zu vergessen und ein neues Leben 
im Kreis der anderen Vampire zu beginnen. Gleichzeitig 
fürchtete sie sich davor, anders zu sein als die übrige 
Menschheit. 

Das bist du doch ohnehin schon, fuhr es ihr durch den 
Kopf. Sie war fast dreimal so stark wie ein kräftiger Mann 
und würde mit ein wenig Training bei den meisten 
Sportarten im Kraft- und Ausdauerbereich ganz vorne mit 
dabei sein. Doch diese Fähigkeiten besaß sie für einen 


einzigen Zweck, nämlich dafür, die Mörder ihrer Schwester 
zu bestrafen. 

Daniela entging nicht, wie zwiegespalten die junge 
Vampirin war, und sandte beruhigende Gedanken aus. Auch 
Dilia tat dies, und nach einiger Zeit begann Vanessa sich zu 
entspannen. 

Die frischgebackene Vampirin merkte durchaus, dass ihre 
innere Ruhe nicht aus ihr selbst kam, sondern ihr von den 
seltsamen Kräften der beiden Frauen eingeflößt wurde. 
Trotzdem gab sie sich diesem Gefühl hin, denn zum ersten 
Mal seit jener schrecklichen Nacht fanden ihre überreizten 
Sinne ein wenig Frieden. 

»Ich fühle mich noch ein bisschen schwach und würde 
mich gerne eine Weile hinlegen«, sagte sie leise. Tatsächlich 
wollte sie vor allem ungestört nachdenken, um zu 
entscheiden, wie sie sich der ganzen Situation stellen sollte. 

»Gerne! Wenn du etwas brauchst, musst du nur rufen. Ich 
komme dann zu dir.« Daniela schenkte Vanessa ein 
aufmunterndes Lächeln und ging mit ihr nach oben. Als ihr 
nicht ganz freiwilliger Gast vor ihr den Raum betrat, 
überlegte sie, ob sie noch einmal absperren sollte. Dann 
aber zog sie den Schlüssel ab und reichte ihn Vanessa. 

»Hier! Damit du siehst, dass wir dir vertrauen!« Bei sich 
dachte sie, dass ihr Gast, wenn er das Haus verlassen 
wollte, durch das Erdgeschoss gehen musste, und dort hielt 
sich immer einer der Vampire auf. 

»Danke!« Vanessa nahm den Schlüssel und legte ihn auf 
das Nachtkästchen, ohne von innen abzuschließen. Dann 
setzte sie sich ans Fenster und sah zum Garten hinab. Ihre 
Gedanken wanderten in jene Nacht zurück, in der Erwin und 
seine Komplizen ihre Schwester und ihren Mann umgebracht 
hatten und sie zu einem Ungeheuer geworden war. 
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Jonny hatte das Fluchtauto in Ungarn versenkt und war mit 
der Bahn über die Slowakei nach Wien zurückgekehrt. Dabei 
belastete ihn die bei dem Überfall umgekommene Frau 
weitaus weniger als die geringe Beute, die sie dabei 
gemacht hatten, und sofort nach seiner Rückkehr warf er 
Erwin ein paar deutliche Worte an den Kopf. »Den Ferdinand 
soll der Teufel holen - und dich auch, weil du den Burschen 
mit ins Boot geholt hast!« 

»Jetzt reg dich nicht auf!«, beschwichtigte Erwin ihn. »Wir 
haben bei den ersten Überfällen über dreihunderttausend 
Euro erbeutet. Dein Anteil daran beträgt fast 
achtzigtausend. Für vier Wochen ist das ein gutes 
Monatsgehalt!« 

»Aber es ist nicht genug, um den Staub dieser Republik 
von den Füßen schütteln zu können, um deine Worte zu 
benutzen!« Jonny fühlte sich abgespeist und erklärte, er 
würde Ferdinand bei ihrem nächsten Zusammentreffen 
sämtliche Knochen brechen und diesem Idioten Florian 
ebenfalls. 

Erwin ließ ihn schimpfen und griff erst ein, als Jonnys 
Drohungen zu drastisch wurden. »Jetzt höre mir erst einmal 
zu, bevor du irgendeine Dummheit machst! Wir haben damit 
rechnen müssen, dass mal was schiefläuft. Erinnere dich 
daran, dass du in der alten Hütte durchgedreht bist und den 
Berni umgebracht hast. Wegen mir hättest du ihm den einen 
oder anderen Knochen brechen können, aber ich habe dir 
nicht angeschafft, ihm das Genick rumzudrehen. Die zwei 
Weiber gehen ebenfalls auf dein Konto. Hätte sich nicht der 
andere Freund vom Ferdinand, der Toni, in die 


Polizeicomputer einhacken können, würden wir jetzt alle im 
Schlamassel sitzen.« 

Obwohl Jonny sich ärgerte, von seinem Kumpel 
abgekanzelt zu werden, senkte er den Kopf. »Du hast ja 
recht, Erwin. Aber darf mich das Ganze nicht trotzdem 
wütend machen? Immerhin haben wir uns in Sonnberg 
gegenseitig versprochen, alles zu tun, damit wir die 
nächsten Jahre in der Karibik genießen können.« 

»Ich habe immer noch vor, dorthin auszuwandern und 
mich von braunen Mädchen verwöhnen zu lassen«, erklärte 
Erwin lachend. »Aber das müssen wir richtig anfangen. Auf 
Dauer hätten wir die Banküberfälle sowieso aufgeben 
müssen, damit die Polizei uns nicht auf die Spur kommt.« 

»Was hast du vor?« Jonny begriff, dass sein Anführer einen 
Weg gefunden hatte, anderweitig an Geld zu kommen, und 
schluckte seinen Ärger hinunter. 

Erwin holte zwei Bierflaschen aus dem Kühlschrank, 
öffnete sie und reichte Jonny eine davon. »Zum Wohlsein!«, 
sagte er und stieß mit dem anderen an. Erst nach einem 
kräftigen Schluck stellte er seine Flasche wieder auf den 
Tisch und grıinste. 

»In unseren weiteren Plänen spielt Ferdinand die 
Hauptrolle. Immerhin ist sein Vater Milliardär und steht auf 
der Liste der hundert reichsten Männer der Welt.« 

»Du willst Ferdinand entführen und Lösegeld für ihn 
verlangen?«, fragte Jonny hoffnungsvoll. 

»Depp! Wenn wir das tun, haben wir die gesamte Interpol 
am Hals. Das fangen wir anders an.« Erwin legte eine kurze 
Pause ein und bemerkte zufrieden, dass sein Kumpan vor 
Neugier fast verging. 

»Jetzt rede schon!«, fuhr Jonny ihn an. 

»Wenn wir es so angehen, wie ich es sage, haben wir mit 
unseren uniformierten Freunden gar nichts mehr zu tun. 
Dann geht nämlich alles nach Recht und Gesetz zu!« 

Jonny starrte ihn so verdattert an, dass Erwin lachen 
musste. »Da schaust du, nicht wahr? Aber der Ferdinand 


bekommt von seinem Vater ein Direktorengehalt als 
Taschengeld. Als guter Freund tritt er uns ein Viertel davon 
ab. Damit können wir eine Weile gemütlich leben. 
Irgendwann aber wird der Ferdinand zum Nachfolger seines 
Vaters, und dann, Jonny, dann sind etliche Millionen drin, die 
uns der Bursche wird zahlen müssen. Na, was sagst du 
jetzt?« 

»Du glaubst wirklich, dass das hinhauen wird?«, fragte 
Jonny zweifelnd. 

»Und ob ich das glaube! Wenn wir nämlich bei der Polizei 
auspacken, ist die Karriere des Herrn Ferdinand Rubanter 
junior ziemlich schnell am Ende. Das weiß er, und darum 
wird er blechen. Wir müssen ihn natürlich ein wenig bei 
Laune halten. Wie du weißt, hat der Ferdinand einen Pick auf 
diesen Maler Lassky, dem wir schon einmal die Hütte haben 
anzünden wollen. Er möchte, dass wir uns etwas einfallen 
lassen, um dem Lassky eins zwischen die Hörner zu geben. 
Daher habe ich mir gedacht, du behältst Lasskys Villa in den 
nächsten Tagen im Auge und schaust zu, dass du so viel wie 
möglich über den Kerl und seine Frau herausbringst.« 

Erwin nahm seine Bierflasche zur Hand und streckte sie 
seinem Kumpan entgegen. »Einverstanden?« 

»Du hast gesagt, es ging alles mit Recht und Gesetz zu. 
Aber das mit dem Maler klingt nicht danach«, antwortete 
Jonny mit zweifelnder Miene. 

»Sag bloß, du machst dir deswegen in die Hose?« 

Jonny hob beschwichtigend die Hand. »Du weißt, dass ich 
das Wort Angst nicht kenne. Aber ich will jetzt, da wir 
Aussicht auf eine schöne Pension vom Ferdinand haben, 
nicht riskieren, dass die Polizei auf uns aufmerksam wird.« 

»Dann musst du halt zuschauen, dass dich keiner 
erwischt«, spottete Erwin. »Außerdem sollst du erst mal nur 
die Augen offen halten. Ob wir dann selbst eingreifen 
müssen oder der Toni die eigentliche Arbeit für uns macht, 
wird sich herausstellen, wenn wir mehr erfahren haben.« 


»Pah, das bisschen Herumspielen mit dem Computer! Was 
kann das Bürschl damit schon ausrichten?« 

»Das wirst du schon sehen. Und jetzt trink dein Bier aus 
und mach dich auf zur Lassky-Villa. Mensch, so eine Hütte 
möchte ich später auch einmal haben.« Erwin stieß noch 
einmal mit Jonny an und zählte in Gedanken bereits die 
Millionen, die Ferdinand Rubanter junior ihm einmal 
herüberwachsen lassen würde. 
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Die Nachforschungen vor Ort hatten Bezirksinspektor 
Prallinger keine neuen Erkenntnisse gebracht. Den 
Zeugenaussagen zufolge waren die Bankräuber schießend 
und brüllend in die Bankfiliale gestürmt und hinterher mit 
ihrer Beute unerkannt geflüchtet. 

Über das Fluchtauto gab es vier Aussagen, von denen 
keine mit einer anderen übereinstimmte. Zweimal hatten 
Zeugen sogar eine Autonummer nennen können. Doch 
weder die Hausfrau, die mit ihrem Wagen auf dem Weg zum 
Supermarkt an der Bank vorbeigekommen war, noch der 
pensionierte Magistratsbeamte konnten ernsthaft als 
Verdächtige betrachtet werden. 

Nun saß Prallinger vor seinem Computer und las alle 
Protokolle und Aussagen durch, die sich seit dem Überfall 
angesammelt hatten. Auch ein paar Zeitungsausschnitte 
waren darunter, die Cerny ihm untergejubelt hatte. Darin 
war viel von der Unfähigkeit der Behörden die Rede, die 
nicht in der Lage seien, den Bürgern den Schutz und die 
Sicherheit zu gewährleisten, auf die sie Anspruch hätten. 

Prallinger fluchte beim Lesen leise vor sich hin. Hätte 
Cerny ihn von Anfang an richtig unterstützt, wäre die Sache 
anders gelaufen. So aber hatte sein Vorgesetzter ebenso 
wie die Sensationspresse dem Glauben angehangen, eine 
osteuropäische Bande wäre für die Überfälle verantwortlich 
und würde sich so schnell nicht mehr trauen, noch einmal 
nach Österreich zu kommen. 

»Das waren keine Rumänen oder Ukrainer und auch keine 
Ungarn«, murmelte Prallinger vor sich hin, während er sich 
die Tonaufzeichnung anhörte, die während des letzten 
Überfalls automatisch angelaufen war. Zwar hatte einer der 


Banditen ein paar ungarische Worte ausgestoßen, doch war 
deutlich zu merken, dass es sich nicht um seine 
Muttersprache handelte. Die Aufforderung, die 
Bankangestellte am Verlassen des Gebäudes zu hindern, 
war hingegen in einem wienerischen Dialekt gerufen 
worden, den der Sprecher bereits mit der Muttermilch 
aufgesogen haben musste. 

»Die Bande stammt also doch von hier«, setzte Prallinger 
seine Unterhaltung mit sich selbst fort. Damit war für ihn 
sicher, dass jemand die Banditen darüber informiert haben 
musste, wann und wo es besonders viel Geld zu erbeuten 
gab. Nur beim letzten Mal hatte sich der Tippgeber um 
einen Tag vertan, doch das konnte mit den verschärften 
Sicherheitsmaßnahmen bei Rubanter Security Services 
zusammenhängen. 

Plötzlich stutzte Prallinger. Eben war eine neue Datei 
erstellt worden, die sich ebenfalls mit diesem Fall 
beschäftigte. Er rief sie auf und fand mehrere Aussagen von 
Passanten sowie ein Phantombild, das nach deren Angaben 
erstellt worden war. Der Mann kam ihm bekannt vor, 
trotzdem dauerte es ein paar Sekunden, bis er in ihm den 
Malerfürsten Urban Lassky erkannte. Angeblich hatte 
jemand gesehen, wie dieser sich beim Einsteigen ins 
Fluchtauto die Latexmaske vom Gesicht gerissen hatte. 
Auch das Auto war beschrieben, ein Kleinbus mit einer 
ungarischen Aufschrift. 

Irgendetwas stimmt da nicht, fuhr es Prallinger durch den 
Kopf. Lassky war mit Sicherheit kein Bankräuber. Immerhin 
kannte er den Maler persönlich. Trotzdem durfte er keinen 
Hinweis außer Acht lassen und sah nach, ob es bereits einen 
Eintrag über Lassky gab. 

Er wurde schneller fündig, als er erwartet hatte. In letzter 
Zeit war tatsächlich ein Vorfall in den Akten der 
Kriminalpolizei eingetragen worden. Unbekannte hatten in 
der Nacht einen Brandanschlag auf Lasskys Villa versucht 
und waren dabei von dessen Ehefrau gestört worden, die die 


Polizei alarmiert hatte. Sein Kollege Hafner, der das 
Einsatzteam geleitet hatte, gehörte zu Cernys besonderen 
Schützlingen und war Prallingers Meinung zufolge ebenso 
unfähig wie dieser. Der Bezirksinspektor las auch die 
Beschwerde, die Daniela wegen ihres zertrampelten Gartens 
gegen Hafner eingereicht hatte, und fragte sich, wie ein 
Mann nur so dumm sein konnte. Anstatt das Gehirn 
einzuschalten, hatte Hafner Rambo gespielt und war 
entsprechend auf die Nase gefallen. 

Konnte das Bild des angeblichen Bankräubers mit Lasskys 
Aussehen eine Retourkutsche wegen dieser Beschwerde 
sein? Zwar traute Prallinger Hafner weder die Intelligenz 
noch die Fähigkeiten zu, die dafür nötig waren, andererseits 
wollte er den Mann lieber nicht unterschätzen. 

Auf jeden Fall beschloss Prallinger, Lassky aufzusuchen 
und diesen mit aller Vorsicht auszuhorchen. Von der Liste 
der Verdächtigen glaubte er ihn bereits jetzt streichen zu 
können. Doch wenn es einen Zusammenhang zwischen den 
Banküberfällen und dem Maler gab, würde er ihn 
herausfinden. Er beschloss, seine Überlegungen nicht im 
Computer, sondern ganz altmodisch auf einem Blatt Papier 
festzuhalten, das er in seinen Schreibtisch einschloss. Wer 
auch immer die verdächtigen Aussagen über Urban Lassky 
protokolliert hatte, sollte nicht gewarnt werden. 
Anschließend rief er seinen Assistenten Wiedl an und befahl 
ihm, den Wagen zu holen, nahm sein Jackett und verließ das 
Büro. 
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Vanessa wurde immer unruhiger, ohne einen Grund dafür 
nennen zu können. Eben noch hatte sie überlegt, einige 
Tage in diesem Haus zu bleiben und die anderen Vampire zu 
beobachten. Vielleicht gab es tatsächlich eine Möglichkeit 
für sie, trotz der schweren Bürde weiterzuleben, die das 
Schicksal ihr auferlegt hatte. Nun aber spürte sie ihr Blut 
rascher durch die Adern fließen und strich mit der Zunge 
leicht über ihre scharfen Eckzähne. Sie fragte sich, ob sie 
wieder jene widernatürliche Gier auf Menschenblut 
verspürte. 

Doch das war es nicht. Eine Wahrnehmung oder eine 
Ahnung zwang Vanessa, ans Fenster zu treten und dieses zu 
öffnen. Draußen war ein warmer Tag und von der Hektik der 
Stadt, die kaum mehr als einen Steinwurf entfernt pulsierte, 
nichts zu spüren. In gewisser Weise stellte die Villa mit 
ihrem Garten ein kleines Paradies dar, das man in der 
Innenstadt nicht vermutet hätte. 

Plötzlich ruckte Vanessa herum. Den Geruch kannte sie 
doch! Sie spähte hinaus und sah einen Passanten die Straße 
entlangschlendern. Immer wieder blieb er stehen und sah zu 
dem Anwesen hinüber. 

Es war Jonny, der Mann, der ihre Schwester und ihren 
Ehemann auf dem Gewissen hatte! Vanessas Vorsatz, in 
diesem Haus zu bleiben und sich erst einmal von Daniela 
mit Blutkonserven durchfüttern zu lassen, war vergessen. 
Hass stieg in ihr auf und ein Verlangen, die Zähne in den 
Hals dieses Mannes zu schlagen, das sie kaum beherrschen 
konnte. 

Sie fauchte leise und hasserfüllt und hätte sich am 
liebsten sofort auf den Mann gestürzt. Doch sie mahnte sich 


zur Vorsicht. Daniela und Urban hatten ihr verboten, auf die 
Jagd nach Menschen zu gehen. Also durften sie und die 
übrigen Vampire nicht merken, dass sie das Haus verlassen 
wollte. Das würde nicht leicht werden, denn die Fenster im 
Obergeschoss waren alle vergittert, und unten hielt sich 
gewiss jemand auf. 

An Aufgeben dachte Vanessa jedoch nicht. Sie verließ das 
Zimmer und schlich vorsichtig ins Erdgeschoss. 

Sie hatte Glück, denn Dilia und Cynthia waren mit Istvan 
zusammen in die Himmelpfortgasse zurückgekehrt, um in 
ihrer Wohnung nach dem Rechten zu sehen, und gerade rief 
Anita aus dem Speisezimmer nach Daniela. Diese ging zu 
ihrer Hausdame und sah daher nicht, dass Vanessa die 
Treppe hinabschlich. 

Nachdem die junge Vampirin sich überzeugt hatte, dass 
die Luft rein war, trat sie ins Atelier und huschte hinter 
Urbans Rücken zu der Tür, die in den Garten führte. Der 
Maler war so in seine Arbeit vertieft, dass er nicht einmal 
wahrnahm, wie die Tür geöffnet wurde und Vanessa ins Freie 
schlüpfte. Stela wäre es womöglich aufgefallen, doch die 
war von Dilia mitgenommen worden, um richtig eingekleidet 
zu werden. 

Nun hätten die Überwachungskameras und 
Bewegungsmelder ansprechen müssen. Die junge Vampirin 
bewegte sich jedoch zu schnell für die trägen Sensoren. Sie 
erreichte die Umzäunung, ohne Alarm auszulösen, und 
überwand sie mit einem einzigen Satz. 

Vanessa roch Jonny, bevor sie ihn sah. Er schwitzte in der 
Hitze und hätte dringend die Unterwäsche wechseln 
müssen. Daher war es für sie ein Leichtes, ihn zu 
beobachten. Eben saß er bei einem schräg 
gegenüberliegenden Haus auf dem Treppenabsatz und 
starrte zur Villa hinüber. 

Es gelang Vanessa, bis auf wenige Meter an den bulligen 
Mann heranzukommen. Doch sie wusste nicht, wie sie 
weiter vorgehen sollte. Ihn hier mitten auf der Straße 


anzugreifen und zu töten, war unmöglich. Mit sich selbst 
uneins, weil sie sich von einer spontanen Eingebung dazu 
hatte verleiten lassen, das gastfreundliche Haus zu 
verlassen, überlegte sie bereits, ob sie dorthin zurückkehren 
solle. 

Da zog Jonny sein Handy aus der Tasche und tippte eine 
Nummer ein. »Ich habe die Hütte zwei Stunden lang im 
Auge behalten und bekomme Hunger. Jetzt gehe ich erst 
mal was essen und melde mich dann wieder!« 

Der Mann steckte das Handy ein und ging mit langen 
Schritten los. Aufatmend folgte Vanessa ihm und verhielt 
sich dabei so unauffällig, wie es ihr möglich war. 

Jonny wollte eben eine Imbissstube betreten, da läutete 
sein Handy. Er öffnete es und fragte unfreundlich: »Was ist?« 

Es meldete sich ein Mann, dessen Stimme die lauschende 
Vanessa sofort als die des Oberschurken Erwin identifizierte. 

»Jonny, kannst du noch einmal in Bernis Büro gehen und 
dort alles an Unterlagen herausholen, was du dort findest? 
Ferdinand will die Geschäfte des Verblichenen in eigener 
Regie weiterführen.« 

Jetzt schließt sich der Kreis, dachte sich Vanessa. Eine 
bessere Gelegenheit als in diesem Hinterhofbau würde sie 
nirgends bekommen. Sie roch, dass Jonny der Auftrag nicht 
gefiel. Immerhin waren sie, ihre Schwester und ihr Mann 
schon mehrere Tage verschwunden, und er musste damit 
rechnen, dass die Polizei bereits in dem Büro gewesen war 
und die Unterlagen beschlagnahmt hatte. 

Trotz seiner Bedenken stiefelte Jonny zur U-Bahn-Station 
Schwedenplatz, fuhr bis zur Station Landstraße-Wien-Mitte 
und stieg dort in Richtung Stubentor um. Vanessa 
verzichtete auf den öffentlichen Personennahverkehr, lief in 
einem flotten Tempo los und erreichte die Biberstraße etwa 
zu dem Zeitpunkt, an dem Jonny am Stubentor die U-Bahn 
verließ. 

Da sie keinen Schlüssel hatte, nutzte Vanessa die 
Tatsache, dass die Haustür wie so oft nur angelehnt war, 


stieg ein Stockwerk höher als ihre Bürotür und verbarg sich 
in einer dunklen Ecke. Nun musste sie nur noch warten, bis 
ihr Opfer in die Falle tappte. 
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Jonny war kein heuriger Hase und wollte daher nichts 
riskieren. Zunächst beobachtete er das Gebäude eine Zeit 
lang, ohne etwas Verdächtiges entdecken zu können. Erst 
nach einer Viertelstunde ging er auf das Haus zu, drückte 
die nur angelehnte Eingangstür auf und steckte den 
Nachschlüssel ein, mit dem Erwin und er schon zweimal in 
das Haus eingedrungen waren. Dafür zog er den 
Schlüsselbund aus der Tasche, den sie Berni abgenommen 
hatten. 

Innen war alles ruhig. Trotzdem tat Jonny so, als hätte er 
ein anderes Ziel als Bernis Geschäftsräume, stieg ein 
Stockwerk höher und blieb dort stehen, um zu lauschen. 
Keine fünf Meter von ihm entfernt lehnte die Vampirin im 
Schatten an der Wand und atmete nicht einmal, um 
unentdeckt zu bleiben. 

Als Jonny nach einer Weile zu der Überzeugung kam, dass 
ihm niemand in die Quere kommen würde, stieg er die 
Treppe wieder hinunter. An der Tür von Bernis Büro waren 
weder Spuren zu sehen, die auf ein gewaltsames Eindringen 
hindeuteten, noch ein Siegel der Polizei, das den Zutritt 
verbot. 

Der Bandit bog die Lippen zu einem verächtlichen 
Grinsen. Die Polizei kümmerte sich um alles, nur nicht um 
das, was wichtig war. Zufrieden ging er auf die Tür zu und 
probierte die Schlüssel an Bernis Bund aus, bis er den 
richtigen gefunden hatte. 

Als er in den Raum trat und die Tür hinter sich schließen 
wollte, wurde diese mit einer Kraft ganz aufgerissen, der er 
nichts entgegenzusetzen hatte. Jemand tauchte aus dem 
Halbdunkel des Flurs auf, versetzte ihm einen Stoß, der ihn 


gegen die gegenüberliegende Wand trieb, und drückte nun 
seinerseits die Tür ins Schloss. 

Jonny rappelte sich auf und ging mit gesenktem Kopf auf 
sein Gegenüber los. Aber seine Schläge verpufften im 
Nichts. Sein Gegner wich schneller aus, als er hinblicken 
konnte, und schlug seinerseits zu. 

Der Hieb traf Jonny wie ein Vorschlaghammer und trieb 
ihn zum zweiten Mal rückwärts gegen die Wand. Nun erst 
sah er, dass er eine attraktive Frau vor sich hatte. Ihr 
Gesicht aber wirkte wie das einer gnadenlosen Rachegöttin. 

Gegen ein Weibsstück wollte Jonny ganz bestimmt nicht 
verlieren. Daher raffte er sich auf und ging erneut zum 
Angriff über. Doch als er mit beiden Fäusten nach ihr stieß, 
tauchte seine Gegnerin mühelos unter den Schlägen 
hindurch. 

Im nächsten Moment stand sie dicht vor ihm und sah ihn 
mit leuchtend roten Augen an, so als wolle sie ihn mit 
Blicken erdolchen. Ihre Lippen entblößten zwei Eckzähne, 
die ungewöhnlich lang und spitz waren. Bei diesem Anblick 
packte ihn Todesangst, und er erstarrte schier zur Salzsäule. 

Vanessa schlug erneut zu, doch ihr Gegner versuchte 
nicht einmal mehr, sich zu wehren. Er kippte um, blieb auf 
Bernis verwaistem Schreibtisch liegen und wimmerte wie 
ein kleines Kind. 

Jonnys Verhalten stellte Vanessa vor ein Rätsel. Immerhin 
war der Kerl muskelbepackt und Auseinandersetzungen mit 
den Fäusten gewohnt. Daher hatte sie erwartet, dass er sich 
bis zum letzten Atemzug wehren würde. Stattdessen lag er 
steif und regungslos vor ihr, und sie las schiere Panik in 
seinen Augen. 

Sie hielt ihn fest und beugte sich über ihn, bis ihre Lippen 
seinen Hals berührten. Doch noch biss sie nicht zu. »Sag 
mir, wo ich Erwin finde und dein Gegenstück!«, befahl sie 
mit scharfer Stimme. 

Jonny empfand ihre Worte wie einen Blitz, der ihm durch 
Mark und Bein schoss. Er wollte schreien, doch sein Mund 


entwickelte ein Eigenleben und verriet die Adresse der 
Wohnung, in der er zusammen mit Erwin und Rainer lebte. 

»Warum habt ihr Berni und meine Schwester 
umgebracht?« 

Erneut spürte Jonny ihre Frage wie einen Peitschenhieb. 
Dann drang ihre Frage zu ihm durch, und er riss die Augen 
auf. »Du bist Bernis Frau? Das kann nicht sein. Ich habe dich 
doch abgestochen!« 

»Aber ich bin es!«, antwortete Vanessa mit leiser Stimme. 
»Ich habe den Stahl überlebt und bin aus den Flammen 
wiederauferstanden, um dich und deine Lumpenbande der 
gerechten Strafe zuzuführen.« 

Sie sah die brennende Hütte vor sich, ihre Schwester, die 
die Kerle wie ein Stück Abfall über sie geworfen hatten, und 
glaubte noch einmal Stephanies Blut zu schmecken. In dem 
Augenblick drehte sie durch. Ihre Zähne gruben sich in 
Jonnys Hals, und sie spürte, wie ihr sein Blut 
entgegenströmte. Es schmeckte ekelhaft, doch der Hunger, 
den sie bisher kaum hatte stillen können, zwang sie zu 
saugen, bis der Mann unter ihr erschlaffte und in einer 
Schwärze versank, aus der es keine Wiederkehr gab. 
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Stela spürte, wie sie sich zu verwandeln begann, und 
streifte gerade noch rechtzeitig das hübsche Kleidchen ab, 
damit es nicht zerriss. Noch bevor sie ihre Tiergestalt 
vollständig angenommen hatte, schoss sie aus ihrem 
Zimmer und raste auf Daniela zu. 

»Sie hat es wieder getan!«, rief sie ihrer großen Freundin 
auf lautlose Weise zu. 

Daniela kämpfte noch gegen den Schock an, dass ein 
anderer Vampir sein Opfer gefunden hatte, und blickte im 
ersten Reflex nach oben. Als sie jedoch ihre magischen 
Fühler nach Vanessa ausstreckte, war diese verschwunden. 
»Das gibt es doch nicht! Wozu haben wir denn die ganzen 
Überwachungskameras im Garten?« Durch die Haustür 
hatte Vanessa nicht fliehen können, denn da hätte sie an ihr 
vorbeigehen müssen. Daher blieb nur der Garten. 

Daniela eilte in den Raum, in dem die Bildschirme für die 
Kameras standen, und sah sich die Aufzeichnungen der 
letzten halben Stunde im Schnelldurchlauf an. Es war nichts 
darauf zu erkennen. Nur eine kurze Verdunklung wie ein 
Nebelstreif. Sie stoppte das Gerät und spulte es ein paar 
Sekunden zurück. An der Stelle, an der sie die Störung 
bemerkt hatte, war nichts als ein vorbeihuschender 
Schatten zu bemerken, zu schnell und zu undeutlich, um 
einen Alarm auszulösen. Dennoch war sie sich sicher, dass 
es sich dabei um Vanessa handeln musste. 

»Aber wie gelingt ihr das?«, fragte sie niemand anderen 
als sich selbst. 

Da schmiegte Stela sich an sie. »Ihr habt mich auch nicht 
gesehen, als ich aus dem Garten hinaus- und später wieder 
hereingekommen bin.« 


»Das stimmt!« Daniela rieb sich über die Stirn. Wie es 
aussah, hatte die neue Vampirin spezielle Fähigkeiten, von 
der sie selbst nichts ahnte. Nun würde es eine lange und 
harte Jagd werden, bis sie Vanessa aufstöbern und gefangen 
setzen konnten. 

»Wir müssen Dilia fragen, ob sie auch etwas 
mitbekommen hat!« Daniela rief sogleich ihre Freundin an. 

Dilia meldete sich sofort. »Irgendetwas ist geschehen! Ich 
hatte vorhin ein ganz komisches Gefühl!« 

In gewisser Weise war es Daniela genauso gegangen, aber 
sie hatte es nicht einordnen können. Sie stieß ärgerlich die 
Luft aus den Lungen und bat Dilia, so rasch wie möglich 
zurückzukommen. 

»Vanessa ist verschwunden, und wir müssen sie dringend 
suchen. Du weißt warum!« Damit beendete sie das 
Gespräch und versuchte, die entflohene Vampirin auf 
magischem Weg zu suchen. Doch ihr war, als stolperte sie 
durch einen dichten Nebel, aus dem Rufe klangen, die sie 
immer wieder in die Irre führten. 

»Wir müssen auf Dilia warten«, sagte sie zu sich selbst 
und gab ihre Bemühungen seufzend auf. 

Stela wunderte sich, denn sie konnte die Richtung, in der 
Vanessa sich befinden musste, sehr gut bestimmen. »Sie 
Muss dort sein«, dachte sie intensiv und deutete mit der 
Pfote nach Südosten. 

»Du kannst sie spüren?« Angespannt ergriff Daniela die 
Vorderpfoten der Gestaltwandlerin und sah nun selbst einen 
schwarzen, von rotem Feuer umrahmten Schatten, der nur 
Vanessa sein konnte. 

»Du bist ein ausgezeichneter Spürhund|«, rief sie 
erleichtert. 

Urban, der fast lautlos eingetreten war, seufzte tief. »Dann 
sollten wir die Kleine schleunigst anmelden und 
Hundesteuer für sie bezahlen! Sonst bekommen wir noch 
Probleme mit den Behörden.« 


»Wie kommst du denn auf so eine blödsinnige Idee?«, 
fauchte Daniela ihn an. 

»Du kennst unser Prinzip: Nur nicht auffallen! Deshalb 
müssen wir Stelas Anwesenheit in unserem Haus erklären 
können, und zwar auch in dieser Gestalt.« Obwohl Urban die 
Jagd nach der geflohenen Vampirin unter den Fingern 
brannte, wollte er keinen Aspekt außer Acht lassen, der zu 
einer Gefährdung ihrer Existenz führen konnte. 

Als Erstes aber galt es, Vanessa zu stellen. Eine Vampirin, 
die so stark wie diese auf Blut aus war, durfte nicht 
weiterleben, sonst gerieten der Club und seine Mitglieder in 
höchste Gefahr. 

»Hoffentlich kommt Dilia bald«, stöhnte Urban, der die 
Verfolgung so bald wie möglich aufnehmen wollte. 

Daniela holte ihre Browning aus dem Schlafzimmer und 
steckte sie in die Handtasche. Erschrocken hob ihr Mann die 
Hand. »Ich hoffe, du willst Vanessa nicht in aller 
Öffentlichkeit über den Haufen schießen. Das müssen wir 
diskret erledigen.« 

»Ich will sie vorerst noch nicht umbringen«, antwortete 
Daniela, »sondern zuerst feststellen, warum sie nun doch 
mordet. Für mich hatte es den Anschein, als wäre sie ganz 
vernünftig und wir könnten sie problemlos in unsere 
Gemeinschaft eingliedern. Deshalb bin ich so entsetzt, dass 
sie erneut getötet hat.« 

Sie wollte noch mehr sagen, doch in dem Augenblick 
klopfte es an die Tür, und Anita trat ein, um Dilias Ankunft zu 
melden. 

»Endlich!«, entfuhr es Daniela, und sie rannte auf den Flur 
hinaus. Stela folgte ihr auf dem Fuß und lächelte innerlich 
über die fragenden Blicke der Hausdame, die sich nicht 
erklären konnte, wieso die rote Hündin schier aus dem 
Nichts auftauchte und wieder verschwand. 
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Vanessa blickte auf den Toten und kämpfte gegen ihre 
Schuldgefühle an. Gleichzeitig sagte etwas in ihr, dass Jonny 
für das, was er ihr und ihrer Schwester angetan hatte, viel 
zu leicht und schmerzfrei gestorben war. 

So wie es ist, ist es gut, dachte sie und überlegte, was sie 
mit dem Toten machen sollte. Es widerstrebte ihr, Jonny so 
zurückzulassen, denn er sah so aus, als hätte ein Verrückter 
ihm die Halsschlagader zerrissen, um sein Blut zu trinken. 
Hinter einem solchen Mörder würde die Polizei besonders 
hartnäckig her sein, und das konnte Daniela und ihre 
Freunde in größte Unannehmlichkeiten bringen. Nicht ohne 
Grund hatten diese ihr erzählt, dass sie unauffällig leben 
mussten und keinerlei Verdacht erwecken durften. 

Obwohl sie sich vor der Leiche ekelte, zerrte sie den Mann 
hoch und trug ihn zur Tür. Dort legte sie ihn zu Boden und 
streckte den Kopf hinaus. Da sie nichts sah oder roch, 
packte sie Jonnys Körper, eilte mit ihm bis ins oberste 
Stockwerk und öffnete dort das Flurfenster. Ein letzter Blick 
zeigte ihr, dass niemand sie beobachtete. Sie schob den 
Mann hinaus und sah zu, wie er in die Tiefe stürzte und 
unten auf der Betonfläche des Innenhofs aufschlug. Bei den 
Verletzungen, die der Leichnam sich dabei zugezogen hatte, 
würde dem Riss an seiner Halsschlagader niemand 
besondere Aufmerksamkeit schenken. 

Sie musste nun so rasch wie möglich verschwinden. 
Ungesehen huschte sie die Treppe bis zu Bernis Büro hinab, 
wusch sich das Blut ab, nahm die Geschäftsunterlagen ihres 
Mannes an sich und verließ das Haus. Sie war gerade auf 
dem Gehsteig angelangt, als ihre feinen Ohren hinter sich 


einen entsetzten Schrei vernahmen. Offenbar war jemand 
auf den Toten aufmerksam geworden. 

Vanessa fragte sich, ob sie sich gleich auf die Jagd nach 
Erwin machen oder die Geschäftspapiere zu Martin bringen 
sollte. Nach ein paar Sekunden entschied sie sich für das 
Zweite und eilte zur U-Bahn-Station Stubentor. 
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Mit einem Mal hielt Daniela ihre Begleiter auf. »Vorsicht, vor 
uns ist etwaslI« 

Urban blieb stehen und lauschte. Obwohl sein Gehör das 
eines normalen Menschen übertraf, fiel ihm zunächst nichts 
auf. 

Neben ihm sog Dilia erschrocken die Luft ein. »Man hat 
einen Toten gefunden!« 

Die besten Ohren von allen hatte Stela, und sie teilte 
Daniela auf lautlosem Weg mit, dass jemand aus dem 
obersten Stockwerk eines Hinterhauses gefallen oder 
gesprungen ware. »Es ist der Mann, den Vanessa erwischt 
hat«, setzte sie hinzu. 

»Weißt du, wo die Vampirin abgeblieben ist?« 

Sofort lief Stela in Richtung Stubentor. Daniela eilte ihr 
nach und fasste sie mit den Händen am Nackenfell. 

»Wir müssen uns mit dir etwas einfallen lassen. Du kannst 
als Hund nicht frei hier herumlaufen.« Sie dachte es so 
intensiv, dass auch Dilia und Urban es verstanden. 

Sofort suchte ihr Ehemann das nächste Geschäft für 
Haustierartikel auf und kehrte nach kurzer Zeit mit einem 
Halsband und einer Leine zurück. 

»Es tut mir leid, aber es muss sein!«, sagte er, während er 
Stela das Halsband umlegte. 

»Wir brauchen tatsächlich noch eine Steuermarke«s, gab 
Daniela zu und drehte sich um, weil sie eine bekannte 
Stimme vernahm, die sie grüßte. 

Es handelte sich um Bezirksinspektor Prallinger. Dessen 
Vorgesetzter Cerny hatte ihn bei der Nachricht, es habe 
einen Toten gegeben, sofort an den Fundort geschickt. Als er 
in den Innenhof des Häusergevierts hatte treten wollen, 


entdeckte er Daniela und deren Begleiter an der nächsten 
Straßenecke. 

»Grüß Gott, die Herrschaften! Herr Lassky, kann ich einen 
Moment mit Ihnen reden?«s, rief er der Gruppe zu. 

Urban wechselte einen kurzen Blick mit Daniela und trat 
dann auf Prallinger zu. »Guten Tag, Herr Bezirksinspektor. 
Wie steht das werte Befinden? Ich hoffe gut!« 

»Von der Gesundheit her geht es, aber der Stress bei der 
Arbeit könnte geringer sein. Was ich Sie fragen wollte: 
Haben Sie in der letzten Zeit jemand von Bedeutung auf die 
Zehen getreten?« 

Verwundert schüttelte Urban den Kopf. »Nicht, dass ich 
wüsstel« 

»Auch sonst niemandem?« 

In Prallingers Stimme schwang ein Unterton mit, der 
Urban aufmerksam werden ließ. »Gibt es etwas 
Besonderes?« 

Prallinger nickte. »Es geht um diese Banküberfälle, die die 
Presse einer osteuropäischen Bande zuschreibt. Jemand will 
einen der Täter gesehen haben, und das Phantombild, das 
nach seinen Angaben gezeichnet wurde, schaut genauso 
aus wie Sie. Ich habe das nicht gesagt, verstanden! 
Wahrscheinlich ist es ein übler Scherz meines Kollegen 
Hafner, der letztens wegen der Brandstifter bei Ihnen 
gewesen ist. Ein Volltrottel, wenn Sie mich fragen. Aber so 
einer wird heutzutage protegiert und befördert. Und jetzt 
entschuldigen Sie mich. Ich muss schauen, was es mit 
diesem Toten auf sich hat.« Damit tippte Prallinger mit dem 
Zeigefinger kurz an einen imaginären Hut und folgte seinem 
Assistenten Wiedl, der bereits in der Toreinfahrt 
verschwunden war. 

Verwirrt blieb Urban stehen und drehte sich langsam zu 
Daniela und Dilia um. »Versteht ihr das?« 

Mit ihren scharfen Ohren hatten die beiden gehört, was 
Prallinger zu ihm gesagt hatte, und wirkten ebenso perplex 
wie Urban selbst. 


Daniela fasste sich als Erste. »Kann das von unserem 
Feind im Hintergrund ausgehen? Den haben wir über 
Vanessa beinahe vergessen.« 

»Vergessen nicht!«, rief Dilia abwehrend aus. »Aber du 
könntest recht haben. Vanessa war sicher nicht diejenige, 
die euer Haus hat anzünden wollen.« 

»Der Tote ist einer von den Männern, die in euren Garten 
eingedrungen sind«, meldete sich Stela. »Ich habe ihn 
damals gerochen.« 

»Du meinst den Mann, den Vanessa umgebracht hat?« 
Als Stela nickte, atmete Daniela erst einmal scharf aus. 
Mit einem Mal passten viele Puzzleteile zusammen. Wie es 
aussah, hatte jener unbekannte Feind versucht, zur gleichen 

Zeit gegen die Spitze des Vampirclubs wie auch gegen 
Vanessa vorzugehen. Dabei musste er seine Kräfte jedoch 
überschätzt haben. Wahrscheinlich hatte er deswegen 
nichts mehr gegen den Club und dessen Mitglieder 
unternommen, sondern erst einmal Vanessa gejagt. Doch 
auch das schien nicht so abzulaufen, wie der geheimnisvolle 
Gegner es geplant hatte. 

Erleichtert wandte Daniela sich Dilia und Urban zu. »Wie 
es aussieht, ist Vanessa keine Vampirin, die wahllos tötet, 
sondern ist auf einige ganz spezielle Leute aus, und zwar 
auf die, die auch uns angegriffen haben.« 

»Aber warum hat sie sich uns nicht anvertraut?«, fragte 
Dilia ablehnend, denn sie konnte sich nicht vorstellen, dass 
eine erst kürzlich verwandelte Vampirin sich so gut unter 
Kontrolle hatte. 

»Hättest du das an ihrer Stelle getan?«, antwortete 
Daniela mit einer Gegenfrage. »Ich nicht! Wahrscheinlich 
hätte ich mich gefragt, ob wir nicht womöglich auch zu den 
Feinden gehören.« 

Dilia nickte nachdenklich. Zwar misstraute sie Vanessa 
nicht weniger als Urban, aber sie beschloss abzuwarten, was 
sie und Daniela herausfanden, bevor sie ein endgültiges 
Urteil fällte. 


»Was sollen wir deiner Meinung nach tun?« Urban wurde 
das Ganze ein wenig zu komplex, um aus dem Stegreif 
heraus Entscheidungen treffen zu können. Was ihn betraf, 
so wollte er keinen Vampir am Leben lassen, der bereits 
gemordet hatte. 

»Dilia, Stela und ich werden Vanessa folgen und sie im 
Auge behalten. Du gehst nach Hause und achtest darauf, ob 
der Feind etwas gegen uns unternimmt.« 

Daniela wollte losgehen, doch Urban hielt sie zurück. »Ist 
es nicht zu gefährlich für euch, alleine durch die Stadt zu 
ziehen?« 

»\Wenn es hart auf hart kommt, habe ich meine Pistole. 
Außerdem darfst du Stela nicht vergessen. Sie ist in dieser 
Gestalt schon mit einem scharfgemachten Rottweiler fertig 
geworden.« 

Die Zufriedenheit, die Daniela mit einem Mal ausstrahlte, 
versetzte Urban in Sorge. Zwar begriff er, dass seine Frau 
sich freute, weil Vanessa keine aus Lust mordende Vampirin 
war, sondern einen harten Kampf gegen einen Feind 
auszufechten schien, der auch den Club als Ganzes 
bedrohte. Aber er ging dennoch nicht so weit, sie für eine 
Verbündete zu halten, die es zu unterstützen galt. 

»Auf geht’s!«, sagte Daniela zu Dilia, warf ihrem Mann 
noch eine Kusshand zu und marschierte los. 

»Ich schicke euch Istvan!«, rief Urban seiner Frau und Dilia 
zu. 
Daniela kicherte. »Man merkt, dass Urban in eine Zeit 
hineingeboren worden ist, in der die Männer das Wort 
Emanzipation nicht einmal buchstabieren konnten! Er glaubt 
immer noch, wir Frauen wären das schwächere Geschlecht!« 

»Was zumindest bei uns Vampiren nicht stimmt. Wir beide 
sind stärker als jeder von den anderen - Urban 
eingeschlossen.« Obwohl Dilia ebenso wie der Maler aus 
dem neunzehnten Jahrhundert stammte, war sie dem 
Gedankengut jener Zeit nicht verhaftet, sondern freute sich 


an der Freiheit, selbstständig ein Geschäft führen und mit 
Cynthia als Partnerin zusammenleben zu können. 
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Ohne zu ahnen, dass sie verfolgt wurde, fuhr Vanessa bis 
Ober-St.-Veit und verließ dort die U-Bahn. Als sie sich kurz 
darauf Martins Wohnung näherte, konnte sie kaum glauben, 
dass sie diese vor kaum mehr als vierundzwanzig Stunden 
verlassen hatte. Zu viel war in dieser Zeit auf sie 
eingeströmt, und sie war nun endgültig zu einem 
widernatürlichen Ungeheuer geworden, nein, noch 
schlimmer - zu einer Mörderin. 

Selbst der Gedanke, dass Florian und Jonny nur für ihre 
grausamen Taten gebüßt hatten, brachte keine 
Erleichterung. Müde und ausgebrannt öffnete Vanessa die 
Wohnungstür und sah Martin bereits recht munter am 
Computer sitzen. Bei ihrem Anblick leuchteten seine Augen 
auf, und er eilte ihr entgegen. 

»Ich habe gewusst, dass du wiederkommst!« Mit diesen 
Worten umarmte er sie und drückte sie an sich. Für einen 
kurzen Moment gab Vanessa sich ihrer Schwäche hin, 
schüttelte diese dann aber ab und sah Martin an. »Wie geht 
es dir?« 

»Ausgezeichnet! Der Anfall ist so gut wie vorbei. 
Eigentlich fühle ich mich sogar besser als vorher. Möchtest 
du etwas essen?« 

Vanessa hatte keinen Hunger, wollte jedoch unbedingt 
den Blutgeschmack loswerden. 

»Ja, gerne, sagte sie daher, ließ es aber nicht zu, dass 
Martin in die Kochnische ging, sondern holte einen Topf aus 
dem Hängeschrank und begann Spaghetti zu kochen. 

Berni hatte keine Nudeln gemocht, und so hatte sie lange 
auf ihre Lieblingsspeise verzichten müssen. Jetzt freute sie 
sich darauf, merkte aber bald, dass alles zwei Seiten hatte. 


Die Tomatensoße, die sie mit Gewürzen anreicherte, 
erinnerte sie an Blut und brachte sie fast dazu, aufs Essen 
zu verzichten. Sie überwand sich jedoch, deckte den Tisch 
und vergaß über dem Geschmack der Soße bald deren 
Aussehen. 

Martin hielt wacker mit und berichtete von seinen 
Geschäften. Dies erinnerte Vanessa an die Unterlagen, die 
sie aus dem Büro ihres Mannes geholt hatte, und fragte ihn, 
ob sie den Laptop einen Moment für sich benützen dürfe. 

»Aber natürlich! Was willst du dir ansehen?«, antwortete 
er eifrig. 

»Meine Mails. Außerdem möchte ich schauen, was sich in 
letzter Zeit geschäftlich getan hat!« Vanessa aß die letzten 
Nudeln, stellte den Teller neben das Spülbecken und setzte 
sich an den Laptop. 

Private E-Mails gab es keine. Auch geschäftlich hatte sich 
erstaunlich wenig getan, so als hätte Berni seine Aktivitäten 
in letzter Zeit stark eingeschränkt. Ihm hatte offensichtlich 
die Angst vor Erwin im Nacken gesessen. Als Vanessa an die 
Nacht in der Hütte dachte, musste sie sich sagen, dass 
diese Angst berechtigt gewesen war. Allerdings hätte Berni 
klüger sein und ihr von Erwins Erpressung erzählen müssen. 
Gemeinsam ware ihnen gewiss ein Ausweg eingefallen. 
Notfalls hätte sie sogar die Polizei eingeschaltet. Wenn Berni 
dadurch wegen früherer Straftaten zu ein paar Jahren 
Gefängnis verurteilt worden wäre, hätte sie eben auf ihn 
gewartet. Doch nun war er tot und trug durch sein 
Schweigen eine Mitschuld am Tod ihrer Schwester. 

Vanessa fauchte leise bei diesem Gedanken, verstummte 
aber, als sie sich bei ihrer Bank einloggte und das Konto 
aufrief. Es war leer. Zuerst wollte sie es nicht glauben, dann 
packte sie die Wut. Das konnten nur Ferdinand, Erwin und 
deren Kumpane getan haben. Auch dafür würden die Kerle 
bezahlen, dachte sie und beschloss, noch an diesem Abend 
zu handeln. Vorher fragte sie Martin, der mit dem Computer 


weitaus besser umgehen konnte als sie, ob er dem 
verschwundenen Geld nachspüren könne. 

Obwohl ihm klar sein musste, dass er dabei die Grenzen 
der Legalität überschreiten würde, setzte er sich an den 
Laptop und begann seine Suche. Mehrfach fluchte er leise, 
wenn es eine besonders heikle Stelle zu umschiffen gab, 
doch schließlich wandte er sich mit leuchtenden Augen zu 
Vanessa um. 

»Hier habe ich was gefunden. Das Geld ist von dem Konto, 
das du mir genannt hast, vor ein paar Tagen auf ein 
Geheimkonto auf den Cayman Islands überwiesen worden. 
Heute Morgen gab es übrigens noch eine ziemlich hohe 
Überweisung auf dieses Konto und zwar von ... Moment!« 
Martin betätigte ein paar Tasten und zeigte dann auf den 
Bildschirm. 

»Hier, das Konto, von dem abgebucht wurde, gehört 
einem gewissen Urban Lassky.« Er schüttelte kurz den Kopf 
und sah dann noch einmal auf den Bildschirm. »Sollte das 
der berühmte Maler sein?« 

Zwar hatte Vanessa sich nie für Kunst interessiert, doch 
nun wurde sie aufmerksam. Urban Lassky war doch Danielas 
Ehemann - und ein Vampir. Neugierig kam sie näher und 
blickte auf den Bildschirm. Die Adresse war tatsächlich die 
von Daniela. Aber welchen Grund sollten die Lasskys haben, 
plötzlich Geld auf das gleiche Konto zu überweisen, auf das 
von unbekannter Hand das Geld ihres Ehemanns geflossen 
war? Da war doch etwas oberfaul! 

»Kannst du nachschauen, was sonst noch für Summen auf 
die Cayman Islands überwiesen worden sind?«, fragte sie 
Martin. 

Dieser kam der Bitte nach, ohne zu zögern, und hatte 
nach einer Weile alle nötigen Daten durchforstet. »Das 
Konto ist vor ein paar Monaten auf den Cayman Islands 
eingerichtet worden. Der Name des Kontoinhabers wird zwar 
nicht genannt, aber es muss sich um einen Österreicher 
handeln. Der Mann war bei der Kontoeröffnung persönlich 


anwesend. Warte, ich schaue, ob ich eine Liste von 
Reisenden finde, die in der Zeit auf die Cayman Islands 
geflogen sind.« 

Für lange Augenblicke war nur das Klappern der Tastatur 
zu hören. Vanessas Anspannung stieg, bis sie diese kaum 
mehr ertragen zu können glaubte. Noch bevor Martin die 
Liste vollständig auf den Bildschirm holte, zeigte sie auf 
einen Namen, der ziemlich am Anfang stand. 

»Der muss es sein!« 

»Ferdinand Rubanter junior! Wie kommst du denn auf 
den? Als Sohn eines milliardenschweren Vaters hat der es 
sicher nicht nötig, Geld zu verschieben.« 

»Aber er hat es getan. An dem Tag hier«, Vanessa wies auf 
das Datum, an dem Bernis Konto geplündert worden war, 
»war Bernhard Mattuschek bereits tot, und zwar ermordet 
von Ferdinand Rubanter junior und dessen Kumpanen.« 

»Aber das ist ja kriminell!«, rief Martin aus. 

»Das ist es!«, antwortete Vanessa bitter und fragte Martin, 
ob er das Geld zurückholen könne. 

Dieser hob zweifelnd die Hände. »Das ist verdammt 
schwierig, da alles mit Passwörtern versehen ist. Wenn die 
merken, dass da jemand in dem Konto herumfummaelt, ist 
der Teufel los.« 

»Rubanter hat es bei Bernis Konto doch auch geschafft!« 
Vanessa wurde laut, entschuldigte sich aber sofort. »Tut mir 
leid, ich habe vergessen, dass Rubanter bei dem Mord auch 
Bernis Brieftasche in die Hände gefallen ist, und der hatte 
alle Passwörter und Geheimzahlen auf einen Zettel notiert.« 

»Dann ist es freilich leicht, an das Geld zu kommen.« 
Martin schüttelte den Kopf und wandte sich Vanessa zu. 
»Wer ist eigentlich dieser Berni Mattuschek?« 

Vanessa senkte den Kopf. »Mein Ehemann - oder, besser 
gesagt, mein ermordeter Ehemann. Rubanter und seine 
Schurken haben auch meine Schwester umgebracht und 
mich ... ich konnte gerade noch aus der brennenden Hütte 
entkommen.« 


»Das ist ja entsetzlich! Und du sagst, es wäre erst vor ein 
paar Tagen gewesen?s, fragte Martin verwirrt. 

»Das stimmt. Ich hätte nicht geglaubt, dass ich es 
überleben würde. Aber ich habe es und werde die 
Schuldigen bestrafen!« Mit einem Mal waren Vanessas letzte 
Zweifel verflogen. Sie hatte überlebt, um ihre Toten zu 
rächen. Etwas anderes zählte nicht mehr. 

»Aber die Bestrafung ist doch Sache der Gerichte!« 

Vanessa tat Martins Einwand mit einer ärgerlichen 
Handbewegung ab. »Was glaubst du, was die Richter sagen 
werden, wenn ich einen Herrn Rubanter junior als Mörder 
anzeige? Ich kann froh sein, wenn sie mich nicht ins 
Irrenhaus sperren!« 

Ganz so düster sah Martin die Rechtsprechung in 
Österreich nicht, doch er begriff selbst, dass es äußerst 
schwierig sein dürfte, den Sohn des Milliardärs hinter Gitter 
zu bringen. Selbst wenn es Vanessa gelang, würde Rubanter 
junior schon bald wegen angeblich guter Führung wieder 
entlassen werden und hatte dann alle Möglichkeiten der 
Welt, sich an ihr zu rächen. 

Trotzdem versuchte er, sie von ihrem Weg abzuhalten. 
»Aber wenn du Rubanter junior umbringst, wanderst du 
selbst ins Gefängnis.« 

»Ich glaube kaum, dass ich das zulasse!« Vanessa zog die 
Lippen hoch und entblößte ihre Zähne, die in dem milden 
Licht, das im Zimmer herrschte, wie Perlen schimmerten. 
Dabei strich sie mit der Zunge über die scharfen Eckzähne 
und sagte sich, dass als Nächster Erwin fällig war. 

»Schau zu, ob du vielleicht doch an das Geld 
herankommst. Wenn mir etwas passiert, gehört es dir«, 
sagte sie zu Martin und strich ihm über die Wange. 

Eine Träne rann ihm über die Wange. »Ich will nicht, dass 
dir etwas zustößt!« 

»Da passe ich schon auf. Du weißt doch, Unkraut vergeht 
nicht!« Vanessa lachte kurz auf, dann wandte sie sich zum 
Gehen. 


»Wenn du willst, komme ich wieder!«, rief sie über die 
Schulter zurück. 

»Und ob ich das will!« Martin überlegte, ob er ihr folgen 
sollte, spürte aber, dass sie dies nicht wollte, und vergrub 
sich daher wieder in die Arbeit an seinem Laptop, um eine 
Schwachstelle zu finden, an der er Ferdinand Rubanter 
junior zumindest das gestohlene Geld abjagen konnte. 

Unterdessen eilte Vanessa ganz von Rachegedanken 
erfüllt durch die Straßen und hängte dabei ebenso Daniela, 
Dilia und Stela wie auch Istvan ab, den Urban seiner Frau zu 
Hilfe geschickt hatte. 
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Vanessa erreichte die U-Bahn-Station eine Abfahrt früher als 
Daniela und ihre Begleiterinnen und steuerte bereits auf 
Erwins Wohnung zu, als diese noch in der Bahn saßen. Der 
ganze Straßenzug sah stark herabgekommen aus, und die 
Menschen, denen Vanessa begegnete, wirkten alles andere 
als vertrauenerweckend. Vor ihrer Verwandlung in eine 
Vampirin mit übermenschlichen Kräften hätte sie sich nicht 
am Tage, geschweige denn in der Dämmerung oder des 
Nachts hierhergetraut. Zwar war es noch hell, doch von 
Osten her krochen bereits dunkle Schatten über den 
Horizont und kündeten den Abend an. Das interessierte 
Vanessa jedoch nur wenig, denn sie roch bereits den Mann, 
der an ihrem ganzen Elend schuld war. 

Erwins Namen hatte sie von Jonny erhalten. Sie läutete 
unten an der Tür, doch es tat sich nichts. Kurz entschlossen 
drückte sie samtliche Klingelknöpfe, die sie mit einer Hand 
erreichen konnte. Irgendjemand fragte missmutig, wer denn 
da sei, doch jemand anders betätigte den Türöffner, und sie 
konnte eintreten. 

Zwei Treppen höher stand sie vor Erwins Wohnung. Nun 
musste sie hoffen, dass er aufmachte, sonst würde sie die 
Wohnungstür eintreten müssen, und den Krach wollte sie 
vermeiden. Einen Augenblick starrte sie zweifelnd auf das 
Namensschild, auf dem weder Brunner noch Sametsammer 
stand. War das die richtige Wohnung? Sie schnupperte kurz 
und bekam einen bekannten Geruch in die Nase. Nun 
wanderte ihr Zeigefinger zum Klingelknopf, und sie läutete 
Sturm. 

In der Wohnung wurde es lebendig. Vanessa hörte jemand 
fluchen. Leise, für normale Menschen unhörbare Schritte 


näherten sich der Tür. Jemand schien für einen Augenblick 
den Atem anzuhalten und zu lauschen. Dann wurde die Tür 
mit einem Ruck aufgerissen. 

Vanessa sah Erwin vor sich, den rechten Unterarm hinter 
dem Rücken versteckt. Etwas roch metallisch, also hielt er 
einen Totschläger oder ein Messer in der Hand. Als der 
Bandit eine mittelgroße Frau vor sich sah, entspannte sich 
seine Miene. 

»Was willst du?«, fragte er dennoch misstrauisch. 

»Nichts, was sich zwischen Tür und Angel bereden lässt!« 
Vanessa schob ihn beiseite und trat ein. Dabei konnte sie 
kurz den Gegenstand in seiner Hand sehen. Es war ein 
Totschläger. Diese Waffe fürchtete sie nicht. 

»Also, was willst du?«, wurde Erwin ungehalten. 

Vanessa drehte sich zu ihm um und fixierte ihn mit ihren 
Blicken. »Erkennst du mich nicht?« 

Zuerst schüttelte er den Kopf, rieb sich dann aber mit der 
linken Hand über die Stirn. »Du? Das ist doch unmöglich!« 

»Du hast es also geschnallt! Erinnerst du dich noch an das 
Feuer, in dem du mich zusammen mit meiner Schwester 
und meinem Mann hast verbrennen wollen, Erwin Brunner?« 

»Das gibt es nicht! Du kannst nicht aus der Hütte 
herausgekommen sein. Jonny hat dich doch abgestochen«, 
brach es aus dem Mann heraus. 

»Hätte ich ein Aufnahmegerät dabei, wäre das eben ein 
erstklassiges Geständnis gewesen«, spottete Vanessa. 

»Du bist doch nur irgend so eine Polizeitussi, die man so 
geschminkt hat, damit du wie Vanessa Mattuschek 
aussiehst. Aber nicht mit mir!« Noch während er es sagte, 
hob Erwin seinen Totschläger und schlug blitzschnell zu. 

Vanessa drehte kurz den Kopf beiseite, sodass er die Wand 
traf. Zu einem zweiten Hieb kam er nicht mehr, denn ihr 
Handkantenschlag trieb ihm die Luft aus den Lungen. 
Keuchend taumelte er rückwärts und wunderte sich, dass 
eine normal gebaute Frau so hammerhart zuschlagen 
konnte. 


Er griff sie erneut an, doch sie war auch diesmal zu schnell 
für ihn. Während sein Totschläger sie verfehlte, krachte ihre 
Handkante erneut gegen seinen Brustkorb, und diesmal 
vernahm er das Knacken brechender Rippen. Panik stieg in 
ihm auf, und er wich vor ihr bis ins Schlafzimmer zurück. 

Vanessa folgte ihm langsam und sah dann, dass er eine 
Pistole aus seinem Nachtkästchen holte und auf sie anlegte. 
»So haben wir nicht gewettet, Schwester«, stöhnte er und 
zog den Stecher dreimal hintereinander durch. 

Die Geschosse schlugen in Vanessas Körper ein, und für 
ein paar Augenblicke glaubte Erwin, sie zusammenbrechen 
zu sehen. Doch es trat kein Blut aus den Schusslöchern, und 
die Wunden schlossen sich vor seinen Augen. 

»Das ist unmöglich!«, stotterte er und wich bis an die 
Wand zurück. 

Vanessa hatte erwartet, die Schüsse zu überstehen, war 
aber dennoch überrascht, wie leicht es ihr fiel. Mit einem 
zufriedenen Lächeln ging sie auf Erwin zu und streckte die 
Arme nach ihm aus. 

»Nein! Nicht!«, wimmerte dieser und sank in sich 
zusammen. Er wehrte sich auch nicht mehr, als sie ihn vom 
Boden hochzerrte und mit ihrem Mund seinen Hals suchte. 

Vanessa spürte, dass ihre Selbstheilung Kraft erforderte, 
und setzte zu ihrem Biss an. Frisches, unverseuchtes Blut 
strömte ihr in den Mund, und sie fühlte sich sofort besser. 

Gleichzeitig spürte sie die Annäherung anderer Vampire 
und kämpfte für einen Augenblick gegen die Panik. Dann 
aber dachte sie daran, dass selbst Kugeln ihr nicht 
geschadet hatten, und sagte sich, dass sie immer noch 
entkommen konnte. Mit einem gewissen Bedauern beendete 
sie ihre Mahlzeit, sah den Hoffnungsschimmer in Erwins 
Augen und brach ihm mit einem kurzen Ruck das Genick. 

»Das hättest du nicht tun sollen«, hörte sie in dem 
Augenblick Danielas Stimme. 

Vanessa wandte sich langsam um und sah Daniela und 
Dilia im Flur, während sie die Anwesenheit eines dritten 


Vampirs bei der Wohnungstür wahrnahm. Mit bitterer Miene 
schüttelte sie den Kopf. »Es war ein viel zu leichter Tod für 
das, was er meiner Schwester und mir angetan hat!« 

»Ich glaube, darüber sollten wir uns in aller Ruhe 
unterhalten. Vorher aber müssen wir zusehen, dass der Tod 
dieses Mannes natürlichen Umständen zugeschrieben wird!« 
Daniela trat näher, wobei sie die Arme so hielt, dass 
Vanessa sich nicht bedroht fühlte. 

»Du musst uns vertrauen! Sonst geht vielleicht alles 
verloren, was sich unser Club in mehr als einhundertsechzig 
Jahren aufgebaut hat!« 

»Du hast immer nur euren Club im Kopf und wie ihr diesen 
aus jeder Schlinge ziehen könnt, was?« Mit einer wütenden 
Geste zeigte Vanessa auf Erwin. »Dieser Mann und seine 
Kumpane haben meine Schwester und meinen Ehemann 
umgebracht! Ich wäre auch umgekommen, wenn ich mich 
nicht halb tot aus der brennenden Hütte hätte schleppen 
können und meine Verletzungen wie durch ein Wunder über 
Nacht geheilt wären.« 

»Das war es also!«, stieß Dilia erregt aus. »Jetzt begreife 
ich einiges.« 

»Was zum Beispiel?« Daniela wusste, dass ihre Freundin 
ihr hundertfünfzig Jahre an Erfahrung voraushatte. 

»Ich meine jenen Schmerz, den wir alle vor einigen Tagen 
gespürt haben, und auch den Tod einer Vampirin. Es war 
nicht Vanessa, deren Ende wir gespürt haben, sondern das 
ihrer Schwester. Diese muss ebenfalls die Anlagen dazu 
besessen haben, konnte sie aber nicht mehr ausbilden, 
während es Vanessa gerade noch rechtzeitig gelang.« 

Dilia trat auf die junge Vampirin zu und legte ihr die Hand 
auf die Stirn. »Du hast in jener Nacht Blut getrunken, nicht 
wahr?« 

Vanessa nickte unter Tränen. »Es war das Blut meiner 
Schwester. Diese Schurken hatten uns niedergestochen und 
wie Abfall aufeinandergeworfen.« 


»Das tut mir leid. Aber in dieser Nacht hast du dich 
umgewandelt und bist zu einer von uns geworden. O Gott, 
warum haben wir dich nicht eher gefunden? Vielleicht 
hätten wir dann auch deine Schwester retten können. Bist 
du sicher, dass sie wirklich tot ist? Vampire halten viel aus!« 

Vanessas Kopfschütteln dämpfte Dilias Hoffnung sofort 
wieder. »Stephanie war stark verbrannt und ganz gewiss tot. 
Ich habe sie dort begraben.« 

»Trotzdem sollten wir nachsehen«, erklärte Daniela und 
fragte Vanessa, ob auch in den Mund ihrer Schwester Blut 
geflossen wäre. »Weißt du, notfalls reicht auch das eigene 
Blut. Cynthia zum Beispiel wurde zum Vampir, als ein Mann 
sie in den Wirren nach dem Zweiten Weltkrieg 
vergewaltigen wollte und ihr dabei das Gesicht blutig 
geschlagen hat.« 

»Irgendwie scheint sich alles zu wiederholen«, sagte 
Vanessa sarkastisch. »Doch wir sollten jetzt verschwinden. 
Sicher hat jemand die Schüsse gehört!« 

»Das glaube ich nicht! In dieser Wohnanlage herrscht 
ziemlich viel Lärm, und bis jetzt hat noch niemand Alarm 
geschlagen.« Daniela atmete einmal tief durch und wies 
dann auf den Toten. 

»Er darf so nicht liegen bleiben.« 

»Den anderen Schurken habe ich bis zum Dachboden 
getragen und dort zum Fenster hinausgeworfen!« Vanessa 
überlegte, das auch jetzt zu tun, doch Daniela hob 
abwehrend die Hand. 

»Hier herrscht zu viel Betrieb im Treppenhaus. Wir müssen 
uns etwas anderes einfallen lassen.« Sie überlegte kurz, 
nahm dann ein Taschentuch zur Hand und drückte Erwins 
Pistole dem Toten in die Hand. Dann drehte sie den Lauf so, 
dass er auf die kleine Wunde an dessen Hals zeigte, und zog 
den Abzugbügel durch. 

Der Schuss hallte für die empfindlichen Ohren der 
Vampirinnen überlaut durch das Zimmer, und jetzt wurde 
jemand in der Nebenwohnung darauf aufmerksam. Es 


klopfte ein paarmal gegen die Wand, und jemand schrie: 
»Wenn noch einmal ein Böller knallt, passiert aber was!« 

Daniela zuckte im ersten Augenblick zusammen, 
entspannte sich aber wieder und zwinkerte den beiden 
anderen Frauen zu. »Da glaubt einer, Erwin veranstaltet ein 
privates Feuerwerk. Dabei ist es noch lange hin bis 
Silvester! Aber jetzt kommt! Habt ihr Stela gesehen?« 

»Hier bin ich«, meldete sich die kleine Gestaltwandlerin. 
Sie hatte sich die anderen Zimmer angesehen und 
schleppte nun Erwins Brieftasche heran. 

»Da stecken eine Menge Papiere drin«, sagte sie. 

»Gut gemacht!« Daniela steckte die Brieftasche ein und 
nahm Stela wieder an die Leine. 

»Kommt jetzt! Wir suchen die Stelle, an der Vanessa ihre 
Schwester vergraben hat. Vielleicht haben wir Glück! Wo ist 
es überhaupt?« 

Diese Frage konnte Vanessa nicht so ohne Weiteres 
beantworten. Zwar hatte sie sich den Platz eingeprägt und 
war sicher, ihn wiederfinden zu können, aber welche 
Ortschaften in der Nähe lagen, konnte sie nicht sagen. 

»Ich ... wir müssten uns in ein Auto setzen und losfahren. 
Es muss nördlich von Wien in den Donau-Auen sein.« 

»Eine sehr präzise Angabel«, stöhnte Daniela. »Wir haben 
da nur ein Problem. Keiner von uns hat ein Auto. In der Stadt 
brauchen wir es nicht, und bei Reisen nehmen wir das 
Flugzeug oder die Bahn.« 

»Martin hat einen Wagen!«, erklärte Vanessa. 

»Wer ist Martin?«, wollte Daniela noch fragen, da war die 
junge Vampirin schon zur Tür hinausgetreten und wandte 
sich zur Treppe. 

Aber dort stand Istvan. Seine Miene wurde hart, als er 
Vanessa sah. Ebenso wie die anderen hatte er Erwins Tod 
gespürt und wollte sie zur Rede stellen. 

Ein scharfes Abwinken von Daniela brachte ihn jedoch 
dazu, den Mund zu halten. So verließen sie gemeinsam die 


heruntergekommene Wohnanlage und tauchten im Gewirr 
der Passanten unter, die die Straße bevölkerten. 
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Nach einem kurzen Aufenthalt in einem Kaffeehaus, der 
dazu diente, die angespannten Nerven zu beruhigen, 
bekräftigte Daniela ihre Absicht, als Erstes nach Vanessas 
Schwester zu suchen. Aber nicht nur aus diesem Grund ging 
sie auf Vanessas Vorschlag ein, sich von ihrem Bekannten 
Martin fahren zu lassen. Sie wollte herausfinden, wer dieser 
Mann war, in welcher Verbindung er zu der Vampirin stand 
und wie viel er über sie wusste. Sie erinnerte sich, dass 
Vanessa jemanden gebissen hatte, ohne ihn zu töten, und 
ihr war klar, dass sie ein weiteres unangenehmes Problem 
lösen mussten. 

Während sie mit der U4 nach Ober-St.-Veit fuhren, 
unterhielten sie sich über nebensächliche Dinge oder 
schwiegen. Istvan hätte am liebsten auf seine männliche 
Autorität gepocht und diesen Ausflug unterbunden. Doch als 
er vorsichtig ein paar Einwände vorbrachte, lächelte Daniela 
in einer Weise, die ihn wünschen ließ, ihr nie zu einer Zeit zu 
begegnen, in der sie wirklich Hunger auf frisches Blut hatte. 

Erst als sie in Richtung Baumgarten gingen, erklärte 
Vanessa leise, wer Martin war. Sie seufzte tief, doch ihre 
Augen leuchteten. »Er ist ein guter Mensch! Zwar war er 
zuerst nur auf Sex aus, hat sich dann aber als große Hilfe 
erwiesen.« 

Daniela blickte sie mit schief gehaltenem Kopf an. »Hast 
du ihn gebissen?« 

Ein fast unmerkliches Kopfnicken antwortete ihr. 

»Wann hast du das getan? Zu Beginn eurer Bekanntschaft 
oder erst später?« 

»Kurz nachdem wir seine Wohnung betreten hatten, also 
schon ziemlich früh!«, gab Vanessa zu. 


Die beiden anderen Vampirinnen wechselten einen kurzen 
Blick. »Dann sollten wir diesen Martin auch abchecken!k«, 
sagte Dilia mit einem kurzen Auflachen. 

»Wie meint ihr das? Wird er möglicherweise auch zu 
einem Vampir, nur weil ich ihn gebissen habe?« Vanessa 
geriet in Panik, doch Dilia hob beschwichtigend die Hand. 

»\Wenn du ihn nur ein Mal gebissen hast, passiert gar 
nichts. Allerdings kann jeder Vampir einen anderen 
Menschen zu seinem Sklaven machen, wenn er dafür sorgt, 
dass eine Spur seines eigenen Blutes in den Körper seines 
Opfers gelangt. Du musst dich dabei nur mit der Zunge an 
den scharfen Eckzähnen verletzen, schon ist es passiert.« 

»O Gott, das wollte ich Martin nicht antun! Heißt das, dass 
er für immer mein Sklave bleibt?«, rief Vanessa entsetzt. »Er 
ist doch der liebste Mensch, den ich kenne, und ich würde 
alles tun, damit er glücklich sein kann.« 

Dilia wiegte zweifelnd den Kopf. »Im Allgemeinen befreien 
sich Menschen im Lauf der Zeit aus dieser Beeinflussung. 
Anders ist es allerdings, wenn sie selber die Anlage zu 
einem Vampir in sich tragen. Wenn die nicht sofort 
durchbricht und sie Blut bekommen, verkümmern sie 
innerhalb von einem oder längstens zwei Jahren und 
sterben.« 

»Dann wollen wir hoffen, dass Martin keine Vampirgene in 
sich trägt«, stieß Daniela mit einem verunglückten Lachen 
aus und wies nach vorne. »Ich glaube, wir sind am Ziel. Hast 
du einen Schlüssel oder müssen wir läuten?« 

Statt einer Antwort zog Vanessa den Schlüssel aus der 
Tasche und schloss die Haustür auf. Als sie zu Martins 
Appartement hochstieg, schwor sie sich, alles zu tun, damit 
dieser durch und durch liebenswürdige Mensch durch seine 
Versklavung keinen Schaden nehmen würde. 


Acht 


Hinterlist 
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Martins Freude, Vanessa wiederzusehen, war so echt, dass 
Dilia nicht glaubte, dass er unter der geistigen Herrschaft 
der jungen Vampirin stand. Auch sonst benahm der Mann 
sich völlig normal. Er erwies sich als angenehmer Gastgeber 
und holte Fruchtsaft und Mineralwasser aus seinem 
Kellerabteil, um den unverhofft aufgetauchten Gästen eine 
Erfrischung anzubieten. Anschließend half er Vanessa dabei, 
einen kleinen Imbiss vorzubereiten. 

»Habt ihr euch wirklich erst vor ein paar Tagen 
kennengelernt?«, fragte Daniela verwundert. »Ihr wirkt wie 
ein seit Jahren eingespieltes Ehepaar!« 

»Martin ist ein ganz besonderer Mann!«, lobte Vanessa ihn 
und sah, wie seine Augen aufleuchteten. 

»Du bist aber auch etwas ganz Besonderes!« 

»Da hat er recht«, raunte Dilia Daniela zu, während Stela 
auf ihre unhörbare Weise erklärte, sie wolle Fruchtschorle 
haben und kein blankes Wasser, das Martin ihr eben 
vorsetzen wollte. »Hunger habe ich auch«, setzte sie hinzu, 
und so sah Martin kurz darauf, wie die rote Hündin 
genüsslich ihre Kirschsaftschorle schlabberte und ein paar 
belegte Brote verzehrte. 

Vanessas Gedanken gingen derweil in eine andere 
Richtung. »Kannst du uns anschließend mit dem Auto 
irgendwohin bringen?«, fragte sie Martin. 

»Gerne!« Da dieser sofort zum Autoschlüssel griff, fand 
Dilia es an der Zeit, sich näher mit ihm zu befassen. 

»Entschuldigen Sie, aber ich würde gerne Ihren Puls 
fühlen«, sagte sie zu ihm und legte ihm die Finger ums 
Handgelenk. Mit geschlossenen Augen horchte sie in ihn 
hinein und verzog schließlich das Gesicht. 


»Er steht voll unter Vanessas Bann und hat außerdem das 
Gen - die Veränderung in seinen Zellen oder wie auch 
immer du es nennst. Wir werden uns etwas für ihn einfallen 
lassen müssen.« 

»Das wollte ich nicht!« Vanessa kamen die Tränen, und sie 
wirkte so verzweifelt, dass Daniela sie schüttelte. 

»Heulen bringt auch nichts! Auf alle Fälle wirst du dich 
weiterhin um Martin kümmern müssen. Er ist völlig von dir 
abhängig, verstehst du? Wenn du ihn im Stich lässt, hat er 
nicht mehr lange zu leben.« 

»Aber was soll ich tun?« 

Jetzt mischte sich Dilia ein. »Du wirst ihn, wenn wir mehr 
Zeit haben, noch einmal beißen und dabei mehr von deinem 
Blut in seinen Kreislauf geben. Damit wird er auf jeden Fall 
einige Jahre länger durchhalten. Vielleicht bricht dann auch 
seine Veranlagung durch, und er wird einer von uns.« 

»Ist das notwendig?«, fragte Vanessa und sah Martin 
besorgt an. 

Dieser war dem Gespräch mit wachsender Verwirrung 
gefolgt. Vampire waren für ihn bisher Gestalten aus Büchern 
und Filmen gewesen. Nun standen sie leibhaftig vor ihm und 
verlangten, dass er einer der ihren werden sollte. Dann aber 
schob er alle Bedenken beiseite, sah Vanessa an und 
lächelte. »Ich tue alles für dich, mein Schatz!« 

Daniela nickte kurz. »Ja, aber erst, wenn Zeit dafür ist. 
Und jetzt kommt. Wir haben derzeit dringendere Probleme 
zu lösen.« 

Vanessa bat sie, noch einen Augenblick zu warten. »Wie 
weit bist du mit deinen Nachforschungen gekommen?«, 
fragte sie Martin. 

»Ich kann das Geld, das Rubanter junior sich unter den 
Nagel gerissen hat, ohne die entsprechenden Passwörter 
nicht zurückholen.« 

»Der Teufel soll den Kerl holen!« Vanessa zischte wütend 
und sah Daniela an. »Ferdinand Rubanter junior ist der 
Anführer der Bande, die meine Schwester, meinen Mann 


und mich umbringen wollten. Stephanie und Bemi sind ihm 
auch zum Opfer gefallen. Hinterher hat er das Geld auf 
unserem Geschäftskonto durch einen Computertrick auf ein 
eigenes Konto geschaufelt. Da fällt mir ein: Von dir und 
Urban hat er auch Geld umbuchen lassen.« 

»Das ist unmöglich!«, rief Daniela aus. 

»Zeig es ihr«, forderte Vanessa Martin auf. 

Dieser setzte sich vor seinen Laptop und betätigte einige 
Tasten. Dann schob er das Gerät so, dass Daniela auf den 
Bildschirm schauen konnte. »Da ist die Buchung!« 

Daniela wollte es nicht glauben. »Das kann nicht sein! 
Urban ist ein sehr konservativer Mensch und hat mit der 
Bank vereinbart, dass alle Geldgeschäfte durch ihn oder 
mich persönlich erledigt werden müssen.« 

»Wie es aussieht, hat sich die Bank nicht daran gehalten. 
Das wundert mich jedoch nicht, denn das Institut gehört zur 
Hälfte Rubanter senior.« 

»Aber wie käme Rubanter dazu, uns auf diese Weise zu 
bestehlen?«, wunderte Daniela sich. »Ich bin zwar vor 
einigen Tagen mit dem Junior aneinandergeraten, doch das 
kann ja wohl nicht der Grund sein.« 

»Vielleicht weiß der Mann mehr über uns und unsere 
Langlebigkeit. Urban ist über zweihundert Jahre alt. Für 
jemand, der so machtbewusst ist wie Rubanter, kann das 
durchaus ein Grund sein, einen von uns fangen und 
untersuchen lassen zu wollen. Wie ihr wisst, hat er den 
Heglinger-Konzern übernommen - und Heglinger war ein 
enger Verbündeter der schwarzen Königin«, erklärte Dilia 
und sah aus, als friere sie plötzlich. 

Daniela schüttelte sich, streifte dann aber die Angst ab 
und sagte sich, dass sie immer nur ein Ziel zur gleichen Zeit 
verfolgen konnte. Daher forderte sie die anderen auf, 
endlich mitzukommen und Vanessas Schwester zu suchen. 


2 


Da der Wagen zu klein für alle war, hatte Istvan die Frauen 
schweren Herzens allein mit Martin fahren lassen. Deren 
Meinung nach hätte er sich nicht so viele Sorgen machen 
müssen. Vanessas Freund - und Sklave - war ein sicherer 
und ruhiger Fahrer. Entspannt lehnte Daniela sich zurück 
und starrte auf die vorbeiziehenden Gebäude, die mehr und 
mehr dem Grün wichen. Neben ihr saß Dilia, auf deren 
Schoß die rote Hündin ihr Hinterteil platziert hatte. Stelas 
Kopf und Vorderbeine ruhten auf Danielas Oberschenkel, 
und es sah so aus, als würde die Gestaltwandlerin schlafen. 
Die Sinne der Kleinen waren jedoch stark angespannt, und 
sie spähte ebenso wie Vanessa geistig nach vorne. 

Die junge Vampirin musste nicht nur die Straße finden, an 
der Martin sie damals als Anhalterin mitgenommen hatte, 
sondern darüber hinaus den schmalen Feldweg, der zu der 
niedergebrannten Hütte führte. 

Vanessas Herz schlug hart, und sie fragte sich, weshalb 
sie sich auf diese Fahrt eingelassen hatte. Stephanie war 
tot! Das hatte sie selbst festgestellt. Ihr eigenes Leben 
mochte ein Wunder sein, aber so etwas gab es doch kein 
zweites Mal! Dafür waren Fleisch und Gliedmaßen ihrer 
Schwester schon zu stark verbrannt gewesen. Angst vor 
einer Enttäuschung machte sich in ihr breit, und sie 
überlegte, ob sie nicht sagen sollte, sie würde die Stelle 
nicht mehr finden. In dem Moment begriff sie, dass nicht nur 
Stephanies Blut sie gerettet hatte, sondern auch der Körper 
ihrer Schwester, der sie zumindest teilweise vor den 
Flammen bewahrt hatte. 

Stela hatte einem Teil von Vanessas Gedanken gelauscht, 
rekelte sich nun und stupste Daniela mit der Schnauze an. 


»Sage Martin, er soll bei dem Baum dort vorne rechts 
abbiegen!« 

Daniela wiederholte die Anweisung laut. Sofort betätigte 
Martin den Blinker. Ein anderes Fahrzeug scherte trotz 
durchgezogener Mittellinie zum Überholen aus und raste an 
ihnen vorbei. Einer der Burschen auf dem Rücksitz reckte 
ihnen den Mittelfinger entgegen. 

»Die sollen froh sein, dass wir im Club so strenge Regeln 
haben. Sonst würde ich sie mir holen«, schimpfte Daniela, 
richtete dann aber ihr Augenmerk auf den Weg, auf den 
Martin einbog und dem er mit dezenter Geschwindigkeit 
folgte. 

»Hoffentlich kommen wir hier durch«, erklärte er besorgt. 
»Wenn der Wagen stecken bleibt, heben wir ihn heraus. 
Zu dritt können wir das, nicht wahr, Dilia?« Daniela sah ihre 

Freundin fragend an. 

Die Modeschöpferin gluckste amüsiert. »Ich glaube schon, 
nur sollte uns keiner dabei zusehen. Wenn er das erzählt ...« 

»... fragt ihn jeder, wie viel Schnaps und Bier er heute 
schon getrunken hat.« Obwohl Daniela keine Vorstellung 
davon hatte, was sie erwarten würde, fühlte sie sich besser 
als in den letzten Tagen. Wenigstens wusste sie jetzt, wer ihr 
Feind war. Wenn die Herren Rubanter Vater und Sohn 
glaubten, auf diese Weise hinter das Geheimnis der Vampire 
zu kommen, hatten sie sich getäuscht. Auch wenn die 
Mitglieder des Clubs sich im Allgemeinen zurückhielten, um 
nicht aufzufallen, waren sie durchaus wehrhaft. Da würden 
den Rubanters auch ihre Bodyguards nicht mehr helfen 
können. 

»Wen saugst du gerade aus?«, fragte Dilia neugierig. 

»Wieso?«, schreckte Daniela aus ihren Gedanken hoch. 

»Weil du ein Gesicht ziehst, als würdest du dir deinen 
schlimmsten Feind vor die Zähne wünschen.« 

»Nur die Rubanters«, antwortete Daniela mit einem nicht 
ganz echten Auflachen. 


»Rubanter junior gehört mir ganz allein«, klang Vanessas 
hasserfüllte Stimme auf. 

Daniela machte eine beschwichtigende Geste. »Wir 
werden gut überlegen, wie wir weiter vorgehen müssen. 
Unsere Zähne setzen wir nur im äußersten Notfall ein, habt 
ihr das verstanden?« 

»Natürlich«, versicherte Dilia sofort. 

Bei Vanessa dauerte es ein wenig länger, dann senkte sie 
müde den Kopf. »Ich werde es nicht tun, es sei denn, ihr 
erlaubt es mir. Aber ich will nicht, dass Ferdinand Rubanter 
junior ohne Strafe davonkommt!« 

»Das wird er ganz gewiss nicht!« Zwar hatte Daniela noch 
keine Vorstellung, wie eine gerechte Strafe für den 
Milliardärssohn aussehen könnte, aber etwas würde ihr 
schon einfallen. 

Stela unterbrach sie. »Wir sind gleich da!« 

Daniela wies Martin an, ein Stück vor der Brandruine 
anzuhalten, und stieg aus. Vanessa folgte ihr so rasch, dass 
sie beinahe über die Gestaltwandlerin gestolpert wäre. 
Diese lief ein Stück in das von Schilf umgebene 
Erlengestrüpp hinein und blieb an einer Stelle stehen, an 
der erst vor Kurzem die Erde gegraben worden war. 

»Hier ist es!« Die Kleine begann mit den Pfoten im Boden 
zu graben, wurde dann aber von Daniela und Dilia zur Seite 
gescheucht. 

»Ich habe eine Schaufel im Auto!«, bot Martin an. 

Daniela schüttelte den Kopf. »Die benützen wir besser 
nicht, denn damit könnten wir Stephanie noch mehr 
verletzen!« 

Während Daniela und Dilia mit bloßen Händen gruben, 
war Vanessa zu aufgewühlt, um ihnen helfen oder auch nur 
zuschauen zu können. Daher ging sie ein Stückchen weiter 
bis zu einer Stelle, die einen freien Blick auf die Donau bot. 
In ihren Gedanken sah sie jedoch nicht den großen Strom, 
sondern durchlebte noch einmal jene grauenvolle Nacht, in 


der ihr Schicksal eine so grauenhafte und zugleich seltsame 
Wende genommen hatte. 

Daniela und Dilia kümmerten sich nicht um sie, sondern 
arbeiteten wie besessen. Dabei achteten sie nicht einmal 
darauf, dass sie ihre Hände an den Steinen aufrissen, bis sie 
bluteten und ihre fast stahlharten Fingernägel brachen. Nur 
einmal hielt Dilia kurz inne und zwinkerte ihrer Freundin zu. 

»Ein Gutes hat das Vampirleben ja an sich. Die Nägel 
werden spätestens morgen nachgewachsen sein.« 

Daniela antwortete mit einem leisen Zischen und holte 
eine weitere Handvoll Erde heraus. Als sie erneut in das 
Loch griff, berührte sie etwas, das sich fester anfühlte als 
Erde, aber kein Stein war. 

»Ich glaube, ich habe sie!«, rief sie Dilia zu. 

Diese nickte, grub weiter und ertastete kurz darauf eine 
Kruste, die sich ebenfalls anders anfühlte. 

»Jetzt muss sich zeigen, ob ich recht hatte oder ob es 
doch zu spät ist!«, keuchte Daniela und legte ein Ding frei, 
das einmal der Unterarm eines Menschen gewesen sein 
musste. Obwohl noch Erde daran haftete, sahen die 
Vampirinnen, dass das Glied schwarz verkohlt war und die 
Hand fehlte. 

Während Danielas Hoffnung schwand, schnupperte Dilia 
kurz. »Merkt ihr es denn nicht? Es gibt keinen 
Verwesungsgestank. Außerdem spüre ich etwas!« 

Sofort kam Vanessa vor Nervosität zitternd herbei. Als sie 
die entstellten Überreste ihrer Schwester sah, brach sie in 
Tränen aus. »Sie ist tot! Ich wusste es!« 

»Jetzt fang nicht an zu flennen, sondern hilf uns«, wies 
Dilia sie zurecht. 

Sie war nach Urban das erfahrenste Mitglied des Clubs 
und hatte sich in ihren Einschätzungen bis jetzt selten geirrt. 
Doch als Stephanie ganz freigelegt worden war, sah es ganz 
danach aus, als wäre die Mühe vergebens gewesen. 

Was noch von dem Körper existierte, war von einer 
schwarzen Borke bedeckt und roch nach verkohltem Fleisch. 


Während die beiden jüngeren Vampirinnen sich vor Grauen 
schüttelten, legte Dilia ihre Hand auf die blanken 
Schädelknochen und tastete mit ihren Sinnen in den Kopf 
hinein. Ganz schwach spürte sie einen winzigen Funken 
Leben, der jeden Moment zu erlöschen drohte. 

Dilia schüttelte den Kopf. »Wir müssen etwas tun! Sie ist 
zu schwach und könnte jeden Moment sterben. He, Martin, 
komm mal her!« 

Der Mann eilte herbei und schluckte, als er den 
versengten Körper vor sich liegen sah. Bevor er etwas sagen 
konnte, griff Dilia nach seinem linken Arm, öffnete mit den 
Zähnen eine Vene und sorgte dafür, dass das austretende 
Blut wie ein dünner Faden zwischen Stephanies seltsam 
weiß schimmernde Zähne floss. 

»Was machst du da?«, rief Vanessa erschrocken. 

»Das, was ich tun muss. Holt schon mal eine Decke aus 
dem Wagen. Wir müssen das Mädchen darin einwickeln. 
Oder wollt ihr sie so, wie sie jetzt ist, auf die Rückbank 
setzen?« 

»Du glaubst wirklich, dass sie noch lebt?«, fragte Daniela 
zweifelnd. 

»Schau doch selbst!« Noch während Dilia es sagte, 
bemerkten auch die anderen Stephanies leichte 
Schluckbewegungen. 

»Das gibt es nicht«, stieß Vanessa aus. 

»Wie du siehst, ist es möglich«, erklärte Dilia. »Das ist 
eine unserer Fähigkeiten. Wird unser Körper zu stark 
beschädigt, schaltet er alle Lebensfunktionen auf 
Sparflamme und beginnt, sich selbst zu regenerieren. Bei dir 
war es doch genauso. Nur ging das schneller, weil du gleich 
Blut trinken konntest. Deine Schwester wird um einiges 
länger brauchen, bis sie wiederhergestellt ist. So, ich 
glaube, es reicht jetzt.« Sie zog Martins Arm zu sich heran 
und strich mit der Zunge leicht über die Wunde, die sie ihm 
beigebracht hatte. Sofort schloss diese sich, und der 
Blutfluss hörte auf. 


Unterdessen hatte Daniela eine Decke geholt und wickelte 
Stephanie darin ein. »Jetzt bringen wir sie nach Hause, 
sagte sie lächelnd. 

In Vanessas Augen erschien ein trauriger Glanz. »Ich habe 
kein Zuhause mehr!« 

»Du wirst eines bekommen, und deine Schwester 
ebenfalls. Wir vom Club lassen keinen der Unseren im Stich. 
Und jetzt kommt! Ich will nicht länger an diesem Ort 
bleiben.« 

»Sollten wir das Loch nicht wieder zuschaufeln?«, fragte 
Dilia. 

Daniela überlegte kurz und nickte. »Tut das. Diesmal könnt 
ihr die Schaufel nehmen. Das ist gesünder für die 
Fingernägel!« 

Dilia lachte leise. Vanessa nahm Martin die Schaufel und 
füllte das Loch, in dem sie ihre Schwester begraben hatte. 

Kurz darauf stiegen alle bis auf Stela ins Auto. »Jetzt 
braucht ihr meinen Platz für dieses Mädchen!«, dachte die 
Hündin so intensiv, dass alle Vampire es auffingen. 

»Du kannst dich vor Vanessa auf den Boden legen. Da ist 
genug Platz«, erklärte Daniela und machte eine 
auffordernde Handbewegung. 

Die Kleine stieg in den Wagen, legte sich auf Vanessas 
Füße und erklärte, dass sie müde sei und schlafen wolle. 

»Bis du wieder wach wirst, sind mir die Beine 
eingeschlafen«, beschwerte Vanessa sich. 

Stela kümmerte sich jedoch nicht darum, sondern schlief 
fast auf der Stelle ein und verwandelte sich langsam wieder 
in ein kleines Kind. 

»Konnte sie damit nicht warten, bis wir zu Hause sind«, 
stöhnte Daniela. »Wir haben doch nichts für sie zum 
Anziehen dabei.« 

Dilia lachte leise und erklärte, dass sie notfalls ihre Bluse 
für die Kleine opfern würde. 

»Nichts da! Stela wird in die Fußmatte eingerollt!«, 
antwortete Daniela lachend. Während sie die Sache mit 


Humor nahm, starrten Vanessa und Martin das Mädchen aus 
großen Augen an. 

»Das gibt es doch nicht«, stöhnte Martin. 

»Anscheinend doch«, gab Vanessa leise zurück. »Denke 
daran, dass ich eine Vampirin geworden bin und Stephanie 
noch lebt, obwohl sie nach allen Regeln der Schulmedizin tot 
sein müsste.« Sie beugte sich über Stela und streichelte sie. 
»Bist du lieb!« Mehr konnte sie nicht sagen, da sich 
Stephanie unter ihrer Decke zu regen begann. 
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Es gab Tage, an denen Bezirksinspektor Prallinger sich 
fragte, weshalb er zur Kriminalpolizei gegangen war. Eben 
noch hatte er einen Bericht über den Tod des Johann 
Sametsammer, genannt Jonny, verfasst und wollte 
Feierabend machen, da schellte erneut das Telefon. 
Automatisch griff er nach dem Hörer. »Hier Prallinger.« 

»Gut, dass Sie noch da sind. Dann brauche ich keinen 
Ihrer Kollegen von seinen Ermittlungen zurückrufen.« Es war 
Cerny, und seine Stimme klang höhnisch. 

Prallinger drehte seinem Vorgesetzten im Geist den 
Kragen um, blieb aber höflich. »Was gibt es, Herr 
Chefinspektor?« 

»Einen weiteren Toten. Erschossen!« Nun klang Cernys 
Stimme ungewohnt sachlich. 

»Ein Mord also«, antwortete Prallinger. 

»Kann auch Selbstmord sein. Der Tote ist soeben 
gemeldet worden. Fahren Sie hin, schauen Sie sich die 
Sache an und schreiben Sie einen Bericht!« 

»Und was ist mit den Bankräubern?«, wollte Prallinger 
wissen. 

»Diese Ermittlungen übergebe ich dem Kollegen Hafner, 
damit er sie mit frischem Elan vorantreiben kann.« 

Es war im Grunde ein Fußtritt, und Prallinger fasste es 
auch so auf. Trotzdem begann er leise zu lachen. »Sagen Sie 
aber bittschön dem Hafner, dass er nicht zu viel Elan an den 
Tag legen soll. Nicht jeder Bürger in dieser Republik liebt es, 
wenn die Polizei bei der Jagd auf Verbrecher seinen Garten 
zertrampelt.« 

Noch während er es sagte, begriff Prallinger, dass sein 
Kollege in dem Moment, in dem er die anonyme 


Zeugenaussage in den Akten entdeckte, wahrscheinlich 
sofort einen Haftbefehl gegen Urban Lassky erwirken würde. 
Zwar hätte der Bezirksinspektor es Hafner gegönnt, sich 
damit bis auf die Knochen zu blamieren. Anderseits würde 
es danach im Blätterwald gewaltig rauschen und die 
Exekutive in ein noch schlechteres Licht gestellt werden. 

»Also, Herr Chefinspektor, ich bin unterwegs. Meinen 
Bericht erhalten Sie morgen Vormittag. Damit auf 
Wiedersehen!« 

Prallinger hörte, wie Cerny grußlos auflegte. Für einen 
Augenblick starrte er noch auf den Hörer in seiner Hand, 
legte ihn dann auf die Gabel zurück und dachte nach. Für 
einen Augenblick erwog er, Lassky vor Hafner zu warnen. 
Dann aber sagte er sich, dass der Tote Vorrang hatte, und 
verließ sein Büro. Draußen rief er seinen Assistenten zu sich 
und ging zu seinem Wagen. 

»Wissen Sie schon mehr, Herr Bezirksinspektor?«, fragte 
Wiedl, als sie losfuhren. 

»Nein, der Cerny hat weiter nichts gesagt. Aber wenn man 
einen Toten findet, schaut man nicht gleich auf seinen 
Ausweis, um zu erfahren, wie er heißt, sondern ruft den Arzt 
und die Exekutive.« 

Danach herrschte Schweigen, bis sie die angegebene 
Adresse erreichten. Da kein Parkplatz frei war, stellte 
Prallinger den Wagen in zweiter Reihe ab, befestigte das 
abnehmbare Blaulicht auf dem Dach und schritt auf das 
Haus zu. 

Eine ältere Frau empfing ihn bereits an der Tür. 

»Gott sei Dank, dass Sie da sind, Herr Kommissar! Der 
Tote ist im zweiten Stock. Wie das zugegangen ist, weiß 
niemand, und es hat auch keiner im Haus was gehört.« 

»Schon gut!« Ohne sich um die Frau zu kümmern, stieg 
Prallinger die ausgetretene Treppe hinauf und sah auf der 
zweiten Etage eine halb offene Tür. 

Die Frau war ihm gefolgt und fasste ihn nun am Ärmel. 
»Da drinnen ist er! Ich weiß nicht, wer die Tür offen gelassen 


hat. Als ich vorhin in den Keller gehen wollte, habe ich es 
gesehen und gleich gemerkt, dass da was nicht stimmen 
kann. Und dann habe ich den Toten gefunden.« 

Prallinger sah auf das Namensschild neben der 
Wohnungstür und las den verblassten Namen Scharfberger. 
»Ist das der Name des Toten?s, fragte er. 

»Wo denken Sie hin! Der Herr Scharfberger ist schon vor 
neun Wochen ausgezogen. Jetzt haben drei Herren hier 
gewohnt. Ich will ja nichts gesagt haben, aber ich hätte 
keinem von denen in der Nacht auf der Straße begegnen 
mögen.« 

Zuerst tat Prallinger die Aussagen der Frau als 
überspanntes Gerede ab, doch als er vor dem Toten stand, 
kniff er überrascht die Augen zusammen. 

»Der Erwin! Hat es ihn also doch einmal erwischt.« 

»Wer ist das?«, fragte sein Untergebener. 

»Der Mann heißt Erwin Brunner und hat schon dreimal in 
Sonnberg eingesessen. Das letzte Mal hat man ihn zu sieben 
Jahren verurteilt, ihn aber nach fünf wegen guter Führung 
wieder freigelassen.« 

Wiedl schüttelte den Kopf. »Und jetzt ist er tot! Ich muss 
sagen, sich in den Hals zu schießen ist eine eigenartige 
Form, Selbstmord zu begehen.« 

»\Wenn es Selbstmord war! Es kann genauso gut eine 
Abrechnung im Gangstermilieu sein. Erwin Brunner war kein 
Leichtgewicht in der Szene.« Prallinger seufzte und zog ein 
Paar Latexhandschuhe über, um keine Spuren zu zerstören. 
Wie es aussah, hatte er wieder eine harte Nuss zu knacken. 

Vorsichtig sah er sich in der Wohnung um. In der Küche 
lag ein blauer Müllsack voller Bierflaschen und leerer 
Packungen von Fertiggerichten. Im Spülbecken stapelte sich 
benutztes Geschirr, daneben standen ein Glas mit löslichem 
Kaffee und eine Tasse, in die jemand Kaffeepulver 
geschüttet hatte. In der Mikrowelle entdeckte der 
Bezirksinspektor ein Glas mit kaltem Wasser. Irgendjemand 


hatte sich Kaffee machen wollen und war dabei gestört 
worden. 

Ein Blick ins Schlafzimmer zeigte Prallinger drei Isomatten 
und ebenso viele Schlafsäcke, dazu ein billiges Regal, das 
als Schrank diente. Auf Dauer, so viel war zu erkennen, 
hatten Erwin Brunner und seine beiden Mitbewohner sich 
hier nicht einrichten wollen. 

Da auch das Badezimmer auf Anhieb keine Erkenntnis 
brachte, wandte der Bezirksinspektor sich wieder der Frau 
zu, die den Toten entdeckt hatte. 

»Sie haben vorhin erklärt, es würden noch zwei Männer 
hier wohnen. Was wissen Sie über diese?« 

»Nicht viel! So wie sie ausgeschaut haben, waren es 
Zwillinge. Alle beide sind recht groß und kräftig gebaut. An 
den Armen sind sie tätowiert und sonst ...« 

»Wissen Sie, wie die beiden heißen?«, unterbrach 
Prallinger sie. 

Die Frau schüttelte den Kopf. »Ich hab gehört, dass der 
Tote zu dem einen Jonny und zu dem anderen Rainer gesagt 
hat!« 

Für den Bezirksinspektor fügten sich mehrere 
Mosaiksteinchen zusammen. Am Vortag war der tote Johann 
Sametsammer gefunden worden. Auch dieser war in der 
Justizanstalt Sonnberg einschlägig bekannt und hatte einen 
Zwillingsbruder namens Rainer. 

»Danke! Sie haben mir sehr geholfen«, erklärte Prallinger 
der Frau und wandte sich an Wiedl. »Ich schaue jetzt, ob es 
ein Kellerabteil für diese Wohnung gibt. Sie rufen inzwischen 
in der Bezirksinspektion an und sorgen dafür, dass Rainer 
Sametsammer zur Fahndung ausgeschrieben wird. Als 
Grund nennen Sie, dass er Erwin Brunner ermordet haben 
könnte.« 

»Glauben Sie, dass die beiden sich gestritten haben?«, 
fragte sein Assistent. 

Prallinger zuckte mit den Schultern. »Es könnte zwischen 
den drei Männern zum Streit gekommen sein. Brunner hat 


möglicherweise Jonny Sametsammer umgebracht und dafür 
hat ihn dessen Bruder erschossen. Das ist zumindest meine 
Vermutung. Aber es kann auch ganz anders gewesen sein. 
Um das herauszufinden, müssen wir Rainer Sametsammer 
verhören. Wissen Sie, wo der Keller dieser Wohnung ist?« 

Die Frage galt der Frau, die noch immer neugierig im Flur 
stand. 

»Freilich! Es ist der unaufgeräumteste Verschlag in der 
ganzen Wohnanlage. Aber das werden Sie gleich selbst 
sehen.« 

Sie verließ die Wohnung und wartete auf der Treppe, bis 
Prallinger ihr folgte. Auf dem Weg nach unten beschwerte 
sie sich über die drei Männer, die ihrer Ansicht nach gehaust 
hatten wie in einem Obdachlosenasyl. 

Der Bezirksinspektor war schließlich froh, als er den 
Kellerverschlag erreichte und die redselige Frau mit einer 
Handbewegung zum Verstummen bringen konnte. Das 
einfache Vorhängeschloss war leicht zu knacken, und beim 
Eintreten fielen ihm als Erstes mehrere Kästen mit vollen 
und leeren Bierflaschen und eine alte Matratze auf, aus der 
bereits mehrere Federn herausragten. Noch während er sich 
sagte, dass so ein Ding auf den Sperrmüll gehörte, 
entdeckte er dahinter einen ausgebeulten Karton mit einer 
englischen Aufschrift. Mit einem Kribbeln im Nacken, das ihn 
jedes Mal befiel, wenn er vor einem entscheidenden Schritt 
stand, schob Prallinger die Matratze beiseite und öffnete 
den Karton. In dem düsteren Licht sah er zunächst nur 
etliche in Plastik eingeschweißte Päckchen. Als er jedoch 
eines davon herausholte und damit unter die Lampe trat, 
konnte er die Aufschrift lesen. Das Ding enthielt eine 
Latexmaske mit dem Aussehen eines englischen 
Rugbynationalspielers. In dem Augenblick begriff Prallinger, 
dass dieser Mordfall weitaus komplexer war, als er es sich 
hatte vorstellen können. 
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Martin hielt vor dem Eingang der Villa an und fragte, ob er 
mithelfen solle, Stephanie hineinzutragen. 

Daniela schüttelte den Kopf. »Suchen Sie lieber einen 
Parkplatz und kommen Sie dann hierher. Dilia wird bei Ihnen 
bleiben und Ihnen den Weg zeigen. Vanessa und Stela 
kommen mit mir. Diesmal läufst du mir nicht zwischen die 
Füße, verstanden!« Es galt Stela, die allerdings nur leise 
lachte. Sie war jetzt wieder das rothaarige Mädchen und 
steckte in Dilias Bluse, die ihr viel zu groß war. 

»Du trägst die Kleine«, wies Daniela Vanessa an, stieg 
aus, zog die in eine Decke gehüllte Stephanie aus dem 
Wagen und eilte mit ihr zur Tür. Diese wurde sofort geöffnet, 
und sie sah zu ihrer Erleichterung ihren Mann vor sich und 
nicht Anita. Ihrer Hausdame hätte sie den verstümmelten 
Körper, den jeder Mensch für eine Leiche halten musste, 
schlecht erklären können. 

»Ist alles gut gegangen?«, fragte Urban angespannt. 

»Bisher ja! Aber ich muss unser Fundstück rasch nach 
oben bringen. Kannst du ein oder zwei Flaschen von unserer 
eisernen Ration holen? Wir werden sie brauchen.« 

Mit diesen Worten trat sie an Urban vorbei in den privaten 
Teil des Hauses, den ihre Hausdame nur nach Aufforderung 
betreten durfte. Als sie das Zimmer im ersten Stock 
erreichte, in dem Cynthia bereits ein Bett für die neue 
Vampirin überzogen hatte, atmete sie erleichtert auf. 

Cynthia sah neugierig auf das Bündel in der Decke. »Kann 
ich dir helfen?« 

Daniela nickte. »Breite bitte eine frische Decke auf dem 
Fußboden aus! So wie Stephanie jetzt aussieht, können wir 
sie nicht aufs Bett legen. Es klebt noch zu viel Erde an ihr, 


und Anita würde sich über die schmutzige Bettwäsche 
wundern.« 

Dilias Freundin tat, wie ihr geheißen, aber als sie den 
zerstörten Körper der jungen Vampirin vor sich liegen sah, 
wurde ihr so schlecht, dass sie würgen musste. 

»Bei Gott!«, stöhnte sie. »Bist du dir ganz sicher, dass sie 
noch lebt?« 

»Das tut sie! Und sie wird immer kräftiger. Ich kann den 
Unterschied zwischen dem Augenblick, in dem wir sie aus 
ihrem Grab gehoben haben, und ihrem jetzigen Zustand 
deutlich fühlen«, erklärte Daniela zufrieden. 

»Sollen wir sie richtig waschen? Mit oder ohne Seife?«, 
fragte Cynthia unsicher. 

Doch auch Daniela war unsicher, wie sie vorgehen sollten. 
Da trat Urban mit einer Alu-Flasche in der Hand ins Zimmer 
und schüttelte den Kopf. »Reinigen könnt ihr sie später. Jetzt 
braucht sie erst einmal Blut. Haltet sie so, dass ich es ihr 
einflößen kann.« 

Daniela hob Stephanies Kopf und sah zu, wie Urban der 
Untoten vorsichtig Blut zwischen die Zahnreihen träufelte. 

»Sie schluckt«, rief Cynthia halb erfreut und halb mit 
Grausen. Sie war neben Daniela die Jüngste im Club und 
kannte solche Dinge nur aus Erzählungen der älteren 
Mitglieder. Das meiste davon hatte sie jedoch für 
Vampirlatein gehalten. 

Vanessa schwankte zwischen der aufkeimenden Hoffnung, 
Stephanie würde tatsächlich wieder zum Leben erwachen, 
und der fürchterlichen Angst vor dem, was aus ihrer 
Schwester werden würde. Immerhin sah Stephanie so übel 
aus, dass ein Zombie aus einem Horrorfilm vor Neid erblasst 
wäre. Sie wagte jedoch nicht, ihre Befürchtungen zu äußern, 
um Urban und Daniela nicht zu stören. Nach einer Weile 
konnte sie erkennen, dass der geschundene Körper ihrer 
Schwester sich auch äußerlich zu regenerieren begann. 
Stephanie schluckte das Blut immer gieriger und hob sogar 
den Armstumpf in Richtung der Alu-Flasche. 


»Das glaube ich nicht«, stöhnte Cynthia, entschuldigte 
sich aber sofort bei Vanessa. »Es tut mir leid! Ich freue mich 
wirklich, dass deine Schwester noch lebt. Es ist nur so ...« 

»Unbegreiflich! Ich verstehe dich doch. Stephanie müsste 
tot sein - und ich auch! Viel besser als sie kann ich auch 
nicht ausgesehen haben, als ich aus der brennenden Hütte 
herausgekrochen bin!« 

Vanessa hatte sichtlich Mühe, ihre Gefühle zu 
beherrschen. Das, was sie gerade erlebte, war zu unwirklich, 
um es mit dem Verstand zu erfassen. Ihre Schwester hatte 
ebenso wie sie einen Brand überlebt, der jeden anderen 
Menschen umgebracht hätte. Tränen schossen ihr in die 
Augen und fielen auf Stephanie. 

Es war, als begreife das Mädchen, von wem die Tropfen 
stammten, denn sie drehte den Kopf und ihr Mund formte 
Laute, die wohl Worte sein sollten. 

»Sing ein Wiegenlied«, forderte Daniela Vanessa auf. 

Diese begriff zunächst nicht, was das für einen Zweck 
haben sollte, doch als Urban ihr leise ein Lied vorsang, 
stimmte sie darin ein und merkte rasch, dass ihre Schwester 
ruhiger wurde und zuletzt zu schlafen schien. 

Während Urban die leere Flasche beiseitestellte, kamen 
Dilia und Martin herein. Die Vampirin blieb neben Stephanie 
stehen und musterte sie kurz. »Wie es aussieht, hat ihre 
Selbstheilung eingesetzt. Allerdings wird es noch ein paar 
Tage dauern, bis sie wieder wie ein Mensch aussieht. Wir 
sollten sie waschen und sie von Kopf bis Fuß mit einer 
milden Lotion einreiben.« 

»Welche Seife sollen wir nehmen?«, fragte Daniela. 

»Am besten reine Kernseife. Habt ihr so etwas hier oder 
müsst ihr sie besorgen? Sie darf noch nicht benutzt worden 
sein.« 

Vor mehr als anderthalb Jahrhunderten hatte Dilia 
versucht, einen Verwandten zu retten, den sie ebenfalls aus 
der Erde ausgegraben hatte. Damals war es misslungen, da 
er zu lange in seinem Grab gelegen hatte. Hier aber fühlte 


sie, wie die Lebenskraft des jungen Mädchens zunahm, und 
sie wollte alles in ihrer Macht Stehende tun, um Stephanie 
wieder auf die Beine zu bringen. 

Da Cynthia und Vanessa Dilia halfen, ließ Daniela die drei 
arbeiten und wandte sich Urban zu. »Es gibt Probleme!«, 
erklärte sie. »Wir werden auf infame Weise von Ferdinand 
Rubanter bekämpft. Er hat bereits die Hälfte unseres 
Vermögens auf ein Geheimkonto in die Karibik transferieren 
lassen.« 

»Das ist unmöglich!«, rief Urban kopfschüttelnd. »Ich habe 
mit der Bank extra vereinbart, dass entweder du oder ich 
jede Buchung persönlich vornehmen müssen.« 

»Trotzdem ist es geschehen! Martin hat es 
herausgefunden. Ich muss sagen, er ist ein wahres 
Computergenie.« In Danielas Stimme schwang mühsam 
unterdrückter Zorn. Sie hatte keine Ahnung, wie es 
Rubanter gelungen war, Zugriff auf ihr Depotkonto zu 
erhalten. Auf jeden Fall war dies eine offene 
Kriegserklärung, und um die aussprechen zu können, 
musste ihr Feind sich seiner Sache vollkommen sicher sein. 

»Das stimmt. Ich konnte Rubanters Transaktionen 
nachspüren, bin aber nicht in der Lage, sie rückgängig zu 
machen, erklärte Martin und rieb sich über das Gesicht. 
»Könnte mir vielleicht einer von euch erklären, was hier 
gespielt wird? Das Ganze ist für mich wie ein Spielfilm, aber 
ich bin mittendrin!« 

»Das mache ich gerne, wenn ich Stephanie versorgt 
habe«, meldete sich da Dilia. »Bis dorthin setzen Sie sich 
und trinken Sie einen Tee oder einen Schnaps, wenn Sie was 
Stärkeres brauchen!« 
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Prallinger überlegte, ob er noch einmal ins 
Bezirkspolizeikommissariat zurückkehren sollte. Ein Blick auf 
die Uhr zeigte ihm, dass er schon vor drei Stunden hätte 
Feierabend machen können. Daher beschloss er, den Bericht 
über Erwin Brunners Tod erst am nächsten Tag zu schreiben. 
Dann würden auch schon Teilergebnisse der Spurensuche 
und der pathologischen Untersuchung vorliegen. Er überließ 
Wiedl den Dienstwagen und ging zur nächsten U-Bahn- 
Station. Dabei dachte er über seine nächsten Schritte nach. 
In seinen Augen war es klar, dass der Tote etwas mit den 
Banküberfällen zu tun haben musste. Mit einem Mal blieb er 
mitten auf dem Gehsteig stehen und wurde prompt 
angerempelt. 

»Kannst du nicht aufpassen, du Trottel«, rief jemand wenig 
liebenswürdig. 

Prallinger achtete nicht auf den Mann, sondern machte 
kehrt und rannte los, um seinen Assistenten noch zu 
erwischen. Er sah von Weitem, wie dieser in den Wagen 
stieg, und schaffte es im letzten Augenblick, in das Fahrzeug 
zu springen. 

»Gibt es etwas so Wichtiges, Herr Bezirksinspektor?«, 
fragte der junge Beamte. 

»Ich möchte mir das hier im Bezirkspolizeikommissariat 
genauer anschauen«, erklärte Prallinger und umklammerte 
die Latexmaske, die er in seine Jackentasche gesteckt hatte. 
Ersah Wiedl an, wie sehr diesen die Neugier plagte, gab 
aber nichts von seinem Wissen preis. 

Am Deutschmeisterplatz stieg Prallinger vor dem Eingang 
des Kommissariats aus und überließ es seinem Assistenten, 
den Wagen wegzubringen. Innerlich zitternd vor Aufregung 


eilte er in sein Büro und schaltete den Computer an. Es 
dauerte eine Minute, bis das Gerät lief, und als Erstes las er, 
dass Cerny die Fahndung nach den Bankräubern ab dem 
nächsten Morgen an Hafner übertragen hatte. 

Obwohl Prallinger dies erwartet hatte, fühlte er die 
Enttäuschung wie einen scharfen Stich in seiner Brust. Hatte 
er doch gerade einen Ariadnefaden in die Hand bekommen, 
mit dessen Hilfe er die Überfälle aufzuklären hoffte. 

Zu seinem Glück hatte Hafner die Akte noch nicht 
aufgerufen oder zumindest nicht mit einem neuen Passwort 
gesichert. Prallinger konnte alle Daten aufrufen und kopierte 
diese sicherheitshalber auf einen USB-Stick. Auch las er 
noch einmal die meisten Aussagen durch und sah sich 
zuletzt die Aufnahmen, welche die Überwachungskamera 
beim letzten, tragisch verlaufenen Überfall gemacht hatte, 
genauer an. Der untersetzte Bankräuber, der die Kassiererin 
gezwungen hatte, ihm das Geld zu übergeben, musste Erwin 
Brunner gewesen sein. Die beiden anderen Banditen aber 
waren von normaler Größe, wirkten sportlich und bewegten 
sich wie junge Männer. 

Bei den drei vorhergehenden Überfällen waren auch stets 
drei Männer in die Bankfilialen eingedrungen. Der 
Beschreibung nach waren Erwin Brunner und einer der 
schlanken Männer jedes Mal dabei gewesen, allerdings auch 
ein hochgewachsener, bulliger Kerl, der Prallingers Ansicht 
nach einer der Sametsammer-Zwillinge gewesen sein 
konnte. Weshalb hatte Brunner beim letzten Überfall statt 
einem seiner Knastkumpel einen anderen Mann 
mitgenommen? Hatte es Streit in der Bande gegeben? 

Darüber hinaus fragte Prallinger sich, was er mit der 
Aussage anfangen sollte, die Urban Lassky als Mitglied der 
Bande bezeichnete. Bei den Personenbeschreibungen der 
Bankräuber war niemand genannt worden, der eine 
Ähnlichkeit mit Lassky aufwies. Damit hätte der Maler 
höchstens den Fluchtwagen fahren können. Dagegen stand 


jedoch, dass er keinen Führerschein besaß und auch noch 
nie ein Auto angemeldet hatte. 

»Warum also gibt jemand an, Lassky gesehen zu haben?«, 
fragte Prallinger sich selbst und beschloss, den Zeugen 
persönlich zu befragen. Doch als er dessen Adresse und 
Telefonnummer aufrufen wollte, waren diese weder im 
Telefonbuch noch im Adressbuch von Wien zu finden. Daher 
griff er auf die Daten des Einwohnermeldeamts zurück und 
suchte die Personen mit dem entsprechenden Namen 
heraus. Doch als er diese nacheinander anrief, wollte keiner 
diese Aussage gemacht haben. Außerdem behaupteten alle, 
während des fraglichen Zeitraums nicht in Vösendorf und 
Umgebung gewesen zu sein. 

Zuerst war Prallinger irritiert. Dann versuchte er 
herauszufinden, welcher seiner Kollegen diesen angeblichen 
Zeugen befragt hatte, und fand ebenfalls keinen Eintrag. 
Dies war nicht nur ungewöhnlich, sondern auch gegen alle 
Vorschriften. Allein das nährte seinen Verdacht, dass Urban 
Lassky denunziert worden war. Hatte Hafner die Hand im 
Spiel, um dem Maler eins auswischen zu können? Wenn dem 
so war und sein Kollege Lassky verhaften lassen wollte, 
würde sich die Presse daraufstürzen und die gesamte Polizei 
durch den Schmutz ziehen. 

»Hafner ist ein Idiot!«, knurrte Prallinger und wollte Cerny 
anrufen, um diesen zu informieren, dass er eine Spur der 
Bankräuber entdeckt hatte. Doch als er die Nummer seines 
Vorgesetzten anwählte, meldete sich nur der 
Anrufbeantworter. Im Gegensatz zu ihm hatte sein 
Vorgesetzter pünktlich Feierabend gemacht. 

Wenn er noch etwas unternehmen wollte, musste er 
andere Wege einschlagen. Er sah sich die Datei mit der 
angeblichen Zeugenaussage noch einmal an und entdeckte 
weitere Ungereimtheiten. Die Uhrzeit, zu der die Aussage 
gemacht worden sein sollte, stimmte mit der überein, zu der 
sie in die Datei eingetragen worden war, und das war 
unmöglich. Außerdem fehlte die interne Referenznummer, 


und der Text war nicht mit der sonst im Dienst 
gebräuchlichen Schriftart erstellt worden. Solche Fehler 
würde sogar Hafner niemals machen. 

Sollte ein Hacker in das als todsicher geltende 
Computersystem eingedrungen sein, um Lassky zu 
belasten? Prallinger erinnerte sich an den versuchten 
Brandanschlag auf die Lassky-Villa und rief die Akte auf. Als 
er las, wie sein Kollege Hafner sich aufgeführt hatte, 
schüttelte er den Kopf. Der Mann war ein noch größerer 
Trottel, als er bisher angenommen hatte. 

Irgendwie mussten die beiden Vorfälle zusammenhängen, 
sagte Prallinger sich, und er wusste auch, mit wem er reden 
musste, um mehr darüber zu erfahren. Aus diesem Grund 
nahm er sein Telefon zur Hand, wählte seine Privatnummer 
und erklärte seiner Frau, dass er auch an diesem Tag um 
einiges später nach Hause kommen würde, als er es ihr 
versprochen hatte. 
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Daniela betrachtete die in tiefer Bewusstlosigkeit liegende 
Stephanie und fand, dass sich deren Körper in den letzten 
Stunden gut entwickelt hatte. Der Armstumpf war bis zum 
Handgelenk gewachsen und begann bereits, eine winzige 
Hand auszubilden. Die andere Hand war schon vollkommen 
wiederhergestellt, und die Füße hatten bereits Babygröße. 
Es würde zwar noch Tage dauern, bis sie sich regeneriert 
hatte, aber ihr Zustand war auch jetzt schon 
zufriedenstellend. 

Mit einem erleichterten Lächeln drehte sie sich zu Vanessa 
um, die stumm hinter ihr stand. »Ich schätze, in spätestens 
einer Woche sieht deine Schwester wieder aus wie neu!« 

»Ich glaube es immer noch nicht!« Vanessa streckte die 
Hand aus, wagte aber nicht, Stephanie zu berühren. 

In dem Augenblick klingelte Danielas Handy. Sie holte das 
Gerät aus der Tasche, sah, dass es eine hausinterne 
Verbindung war, und meldete sich. 

»Hier ist Anita«, klang es zurück. »Bezirksinspektor 
Prallinger ist eben gekommen und will dringend Ihren Mann 
oder Sie sprechen.« 

»Ich komme gleich!« Daniela fragte sich, was der 
Kriminalbeamte von ihr wollte, und steckte ihr Handy weg. 

»Ich hoffe, es dauert nicht zu lange«, sagte sie zu Vanessa 
und stieg ins Erdgeschoss hinab. 

Als sie den Salon betrat, in dem Urban und sie ihre Gäste 
empfingen, hatte sie sich wieder in die leicht überspannt 
wirkende Gattin eines gefragten Künstlers verwandelt und 
begrüßte Prallinger freundlich. Sie roch jedoch die 
Nervosität des Mannes und begriff, dass es neue Probleme 
gab. 


Prallinger knetete seine Finger und suchte nach einem 
Ansatz zum Reden. 

»Darf ich Ihnen ein Glas Wein anbieten?«, fragte Daniela, 
um seine Unsicherheit zu mildern. 

»Nein, danke! Ich muss gleich wieder weiter. Meine Frau 
wartet auf mich. Heute bin ich schon wieder Stunden länger 
im Dienst gewesen.« Prallinger schnaufte kurz und 
überlegte dabei, wie viel er von seinem Wissen preisgeben 
durfte. Da es jedoch nichts brachte, um den heißen Brei 
herumzureden, packte er den Stier bei den Hörnern. 

»Wissen Sie, ob Ihr Mann Feinde hat, und zwar in hohen 
Positionen?« 

Daniela musste sich zusammennehmen, um sich nichts 
anmerken zu lassen. »Nein, davon weiß ich nichts«, 
antwortete sie, obwohl Rubanter sie und Urban um eine 
beträchtliche Summe gebracht und sich damit als ihr 
geheimnisvoller Gegner entpuppt hatte. 

»Sie sollten sich mit dem Gedanken auseinandersetzen, 
dass Ihr Mann einen Feind mit viel Einfluss hat, der im 
Hintergrund gegen ihn agiert«, erklärte Prallinger gepresst. 
»Ich weiß nicht, um wen es sich handelt, aber er hat auf 
jeden Fall eine Aussage in die Akten über eine 
Bankräuberbande geschmuggelt, die Ihren Mann als Mittäter 
bei Banküberfällen belastet. Leider ist mir dieser Fall 
entzogen worden, und jetzt kümmert sich ausgerechnet 
mein Kollege Hafner darum. Sie haben diesen Herrn sicher 
noch in bester Erinnerung, nachdem er Ihr Haus gestürmt 
hat, anstatt nach den Möchtegernbrandstiftern zu suchen.« 

»Urban ein Bankräuber? Wer kommt denn auf so eine 
absurde Idee?«, fragte Daniela konsterniert. 

»Ich weiß es nicht. Aber Kollege Hafner wird auf diese 
Aussage anspringen wie eine Katze aufs Mäuserl, um einen 
schnellen Erfolg vorweisen zu können. Ihr Mann muss daher 
damit rechnen, dass Hafner versuchen wird, ihn morgen zu 
verhaften.« 


Während Prallinger kurz berichtete, was ihm bei der 
angeblichen Aussage alles aufgefallen war, überschlugen 
sich Danielas Gedanken. Hinter alldem konnte ebenfalls nur 
Rubanter stecken. Wenn der Mann der Langlebigkeit der 
Vampire auf die Spur gekommen war, würde er alles 
daransetzen, um Urban habhaft zu werden und ihn in 
irgendeinem Labor untersuchen zu lassen. Bei seinem 
Einfluss mochte es durchaus sein, dass die Polizei ihm Urban 
auslieferte. 

»Sie sagen, der Überfall habe vor vier Tagen um neun Uhr 
morgens stattgefunden und eine Viertelstunde später will 
der Zeuge meinen Mann dabei beobachtet haben, wie 
dieser seine Maske abgenommen hat? Das ist auf jeden Fall 
eine Falschaussage. Für diese Zeit hat mein Mann ein 
felsenfestes Alibi!« 

»Ich glaube nicht, dass Hafner sich damit zufriedengeben 
wird, wenn Sie ihm sagen, Ihr Mann wäre hier bei Ihnen 
gewesen«, wandte Prallinger ein. 

Um Danielas Lippen erschien ein spöttisches Lächeln. 
»Urban war auch nicht hier! Er hat das Haus um halb neun 
mit dem Taxi verlassen und ist um halb elf Uhr 
zurückgekommen. In der Zwischenzeit war er im Amtssitz 
des Bundespräsidenten, um mit diesem über das Porträt zu 
sprechen, das er von ihm malen soll. Der Herr 
Bundespräsident hat meinen Mann eindringlich gebeten, 
nicht nur rote Farbtöne zu verwenden.« 

»Dieses Alibi muss auch mein Kollege Hafner 
anerkennen«, antwortete Prallinger voller Hochachtung und 
bat dann, sich verabschieden zu dürfen. 

»Aber natürlich! Grüßen Sie Ihre Frau Gemahlin von mir 
und sagen Sie ihr, dass wir uns freuen würden, Sie beide 
Dienstag der nächsten Woche bei unserer Matinee in der 
Galerie Korntobel begrüßen zu können.« 

»Ich werde es ausrichten!« Obwohl Prallinger beruflich 
einige Nackenschläge hatte hinnehmen müssen, freute er 
sich über die Einladung. Auch wenn sein Vorgesetzter Cerny 


gelegentlich bei dem Milliardär Rubanter zu Gast war, so 
handelte es sich bei dem Mann doch nur um einen 
Geldsack. Als weltbekannter Künstler war Urban Lassky ein 
weitaus bedeutenderer Mitbürger, und der Bezirksinspektor 
empfand bereits den Gedanken, der Maler könnte mit 
Bankräubern im Bunde stehen, als so lächerlich, dass selbst 
ein Hafner es nicht würde glauben können. 
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Während Prallinger die Villa verließ, überlegte Daniela, was 
sie tun sollte. Da sie den jungen und sehr energisch 
auftretenden Bezirksinspektor Hafner bereits erlebt hatte, 
traute sie diesem zu, das ganze Haus auf den Kopf zu 
stellen. Wenn die Polizisten dabei Stephanie entdeckten, 
war das seit mehr als anderthalb Jahrhunderten bewahrte 
Geheimnis des Vampirclubs bloßgelegt. 

War dies vielleicht der Beweggrund für all die Probleme, 
mit denen sie seit einiger Zeit zu kämpfen hatten?, fragte 
Daniela sich. Hatte Rubanter all dies nur getan, um sich in 
den Besitz einer schwer verletzten Vampirin zu setzen und 
deren Regenerationsfähigkeiten untersuchen zu lassen? 
Wenn dies der Fall war, würde sie Rubanter beweisen, dass 
sie mehr Trümpfe im Ärmel hatte, als er annahm. 

Daniela betrat den privaten Teil der Villa und suchte ihr 
Arbeitszimmer auf. Dort überzeugte sie sich, dass die 
Vorhänge vor den Fenstern dicht geschlossen waren, und 
nahm dann erst ein rot schimmerndes Handy aus einem 
versteckten Fach ihres Schreibtischs, drückte einen Knopf 
und wartete auf Antwort. 

»Ihr wünscht, Erhabene?«, meldete sich eine zischelnde 
Stimme. 

Es war Daniela trotz aller Bemühungen nicht gelungen, 
die einstigen Sklavinnen der schwarzen Königin dazu zu 
bringen, sie anders als voller Ehrfurcht anzusprechen. 
Trotzdem mochte sie diese skurrilen Geschöpfe und 
antwortete, als spräche sie mit einer guten Freundin. 

»Es wäre lieb, wenn ihr mir helfen könntet. Ich brauche 
dringend ein sicheres Quartier für eine Kranke und zwei 
weitere Personen.« Im letzten Moment war Daniela 


eingefallen, dass die Polizei auch Vanessa und Stela nicht 
bei ihr und Urban finden durfte. Immerhin konnte die ältere 
der beiden Schwestern längst als vermisst gelten, und die 
Anwesenheit der kleinen Gestaltwandlerin würde nur schwer 
zu erklären sein. 

»Es geschieht, wie Ihr es befehlt, Erhabene. Kann die 
Kranke gehen, oder müssen wir sie tragen?«, fragte 
Nummer Eins. 

»Sie muss getragen werden«, erklärte Daniela und 
beschloss, die genauen Anweisungen, wie Stephanie 
versorgt werden musste, persönlich zu erteilen. 

»Wir sind in einer halben Stunde bei Euch, Erhabene, 
wenn es Euch recht ist!«, kam es demütig zurück. 

»Und ob es mir recht ist. Bis gleich!« Daniela schaltete ab 
und war erst einmal froh, solche Helfer in der Hinterhand zu 
haben. Nun galt es, Vanessa davon zu unterrichten, dass sie 
und ihre Schwester in den Höhlen tief unter Wien Zuflucht 
suchen mussten. Sie dachte kurz an Martin, der zu seiner 
Wohnung zurückgefahren war, um Kleidungsstücke für einen 
Aufenthalt in der Villa zu holen und um noch eine wichtige 
berufliche Angelegenheit zu klären. Nun hoffte sie, dass 
Vanessas Freund nicht mitten in den Schlamassel mit der 
Polizei platzen würde. Es war schon schwierig genug zu 
verhindern, dass Dilia, Cynthia und Istvan hineingezogen 
wurden. 

Stela wusste bereits, dass Daniela Hilfe geholt hatte, als 
diese das Krankenzimmer betrat. »Was sind das für Leute?«, 
fragte sie, da sie während des Telefonats eigenartige 
Schwingungen gespürt hatte. 

»Gute Freunde! Sie bringen euch drei an einen sicheren 
Ort, an dem euch niemand finden wird. Du kannst dich auf 
sie verlassen. Was dich betrifft, Vanessa, so werden sie dich 
und besonders deine Schwester hüten wie ihren Augapfel!« 
Daniela fühlte, wie angespannt die Vampirin war, und 
versuchte, sie zu beruhigen. 


»Welche Probleme gibt es jetzt schon wieder?«, wollte 
Vanessa wissen. 

»Unser Feind hat die Polizei auf uns angesetzt. Jetzt 
müssen wir zusehen, wie wir diese so an der Nase 
herumführen können, dass unser Geheimnis gewahrt 
bleibt.« 

Vanessa ließ die Eckzähne aufblitzen. »Es wird Zeit, dass 
wir zurückschlagen. Ich habe Rubanters Villa bereits 
ausgekundschaftet und weiß einen Weg hinein!« 

Auf diese Weise wollte Daniela die Sache eigentlich nicht 
klären, doch sie wusste selbst, dass sie allzu große Skrupel 
beiseiteschieben musste. Dafür schlugen ihre Widersacher 
zu gezielt zu. 

»Komm mit!«, forderte sie Vanessa auf, »und du auch, 
Stela. Wir gehen in den Keller und warten auf unsere 
Freunde.« 

Die beiden folgten ihr nach unten und staunten angesichts 
des zwei Stockwerke in die Tiefe reichenden Kellers. 

Vor einem großen Bild, das die Stirnseite des untersten 
Kellergangs abschloss, blieb Daniela stehen und zog einen 
kompliziert aussehenden Schlüssel heraus. Diesen steckte 
sie in das Schloss eines Schranks, der neben dem Gemälde 
in die Wand eingelassen war, und drehte ihn dreimal um. Im 
nächsten Moment schwenkte das Bild zur Seite und gab 
eine massive Stahltür frei. 

»Das ist unser Zugang in die Unterwelt von Wien«, 
erklärte Daniela mit einem gewissen Stolz, während sie mit 
einem anderen Schlüssel die Tür öffnete. 

Vor ihnen lag ein dunkler Gang, aus dem ihnen 
abgestandene, trockene Luft entgegenschlug. Kurz darauf 
näherten sich die Lichtkegel mehrerer Taschenlampen, und 
die drei sahen die seltsamsten Geschöpfe vor sich, die man 
sich denken konnte. Die Körper glichen denen von 
Schimpansen, doch auf den Schultern saßen dicke, 
armlange Schlangenhälse mit den kantigen Köpfen großer 
Würgeschlangen. 


Während Stela nur staunte, schüttelte es Vanessa. »Was 
sind das denn für Wesen?«, fragte sie entsetzt. 

»Wir haben sie Affenschlangen genannt. Ein Magier, der 
vor Jahrzehnten tief unter Wien in einem verborgenen, 
kleinen Reich lebte, hat sie so geschaffen. Später wurde er 
von der schwarzen Königin getötet, und diese nistete sich in 
seinen Höhlen ein. Vor etwa einem Jahr hat sie versucht, die 
Vampire des Clubs zu versklaven. Zusammen mit Dilia und 
Urban konnte ich sie schließlich besiegen, und so gingen ihr 
Reich und ihre Diener auf mich über. Die Geschöpfe sind 
treu wie Gold und so fürsorglich, wie man es sich für deine 
Schwester nur wünschen kann.« 

Nummer Eins und ihre sechs Begleiterinnen vernahmen 
das Lob und wiegten zufrieden die Köpfe. »Ihr seid aber 
auch eine Herrin, wie man sie sich nur wünschen kann«, 
antwortete die Anführerin der Affenschlangen und fragte 
dann, wo die Kranke wäre, die es wegzubringen galt. 

»Im ersten Stock!«, erklärte Daniela. »Wartet, wir tragen 
sie herunter, damit ihr sie ins Versteck bringen könnt. Ich 
will nicht, dass euch jemand durch eines der Fenster sieht!« 

Sie hatte es kaum gesagt, da brachten Istvan und Dilia die 
in eine Decke gehüllte Stephanie bereits heran. 

Nummer Eins sah sich das schwer verletzte Mädchen ohne 
eine Spur von Verblüffung an und befahl zwei anderen 
Affenschlangen, die Trage bereitzustellen. 

»Wir werden die Kranke mit einer Decke zudecken und mit 
Riemen sichern, damit ihr nichts geschehen kanns, sagte sie 
zu Daniela. 

»Tut das!« Daniela trat zurück und überlegte, welche 
Lebensmittel sie den Affenschlangen für Vanessa und Stela 
mitgeben sollte. Doch wenn sie diese aus dem Vorratsraum 
entnahm, würde es der Köchin auffallen. 

»Ich werde Lebensmittel kaufen und in unserem offiziellen 
Clubraum deponieren. Ihr könnt sie dann von dort holen«, 
sagte sie schließlich. 


Die Affenschlangen wollten schon aufbrechen, da kam 
Cynthia mit einem Bündel Wäsche heran. »Hier, das ist 
Stephanies Bettzeug. Es sind einige schwarze Flecken 
darauf, und du willst sicher nicht, dass deine Zugehfrau sich 
fragt, was da passiert ist!« 

Daniela nickte ihrer Freundin zu und atmete dann tief 
durch. »Danke! Daran habe ich nicht gedacht. Könnt ihr das 
Zeug auch noch mitnehmen?s, fragte sie Nummer Eins. 

»Aber selbstverständlich, Erhabene.« Die Affenschlange 
nahm das Bündel entgegen. 

Während die Affenschlangen Stephanie vorsichtig in den 
Gang hineintrugen, erinnerte Daniela sich daran, dass diese 
Wesen früher nicht so selbstständig hatten handeln können. 
Doch seit sie keine Sklavinnen der schwarzen Königin mehr 
waren, hatten sie viel gelernt. Das war auch gut so, denn 
weder sie selbst noch ein anderer aus dem Club wäre bereit 
gewesen, die Affenschlangen rund um die Uhr zu 
überwachen. »Reicht es, wenn ich euch die Lebensmittel 
morgen früh bringe?«, rief se Nummer Eins nach. 

Die Affenschlange neigte den Kopf. »Wir werden sie holen 
und für unsere Gäste zubereiten. Was ist mit ihr?« Der lange 
Hals wies auf Stephanie. 

»Sie braucht derzeit nur Blut. Gebt ihr einen Liter pro Tag, 
jedes dritte Mal davon das besondere! Passt gut auf sie auf. 
Ich will sie nicht, wenn sie wiederhergestellt ist, in den 
Katakomben der Stadt suchen müssen.« 

Vanessa hob beschwichtigend die Rechte. »Darum werde 
ich mich kümmern, Daniela!« 

»Gut! Aber wir müssen nun auch darüber nachdenken, 
was wir mit unseren Feinden machen. Doch jetzt solltet ihr 
gehen! Ich werde morgen nach euch sehen.« Daniela nickte 
Nummer Eins zu und ging mit den anderen Vampiren wieder 
nach oben. Dort fanden sie Urban vor. 

»Warum hast du das Mädchen wegbringen lassen?«, 
wollte er von Daniela wissen. 


»Wir werden wahrscheinlich morgen früh Besuch von 
einigen uniformierten Herren erhalten. Da habe ich mir 
gedacht, diese sollten Stephanie so, wie sie jetzt ist, nicht 
zu Gesicht bekommen. Irgendjemand hat eine 
Zeugenaussage in den Polizeicomputer geschmuggelt, in 
der du als Bankräuber bezichtigt wirst.« 

»Was sagst du da?«, rief Urban und starrte sie verdattert 
an. 

»Ich weiß es von Bezirksinspektor Prallinger, der bis 
gestern mit dem Fall betraut war. Jetzt hat sein Vorgesetzter 
ausgerechnet jenen Trottel darauf angesetzt, der sich bei 
dem misslungenen Brandanschlag auf uns so rambohaft 
aufgeführt hat.« 

Urban verzog das Gesicht. »Der Kerl wird sich freuen, uns 
etwas am Zeug flicken zu können. Was, meinst du, soll ich 
tun?« 

»Im Grunde kann der Mann dir nichts anhaben, denn du 
hast für den fraglichen Zeitpunkt ein felsenfestes Alibi. Aber 
man hat schon Pferde kotzen sehen. Daher solltest du 
besser auf Reisen gehen.« Daniela wollte noch einen 
zweiten Vorschlag machen, doch da unterbrach Urban sie 
mit einer heftigen Handbewegung. 

»\Wenn ich das tue, lässt mich dieser Trottel international 
zur Fahndung ausschreiben. Wer weiß, wie lange ich dann in 
Auslieferungshaft sitzen müsste.« 

Das war ein schwerwiegendes Argument, denn Urban hielt 
es nur gut eine Woche ohne Nachschub an Blut aus. Würde 
er im Ausland verhaftet, konnte es weitaus länger dauern, 
bis er wieder freikam. 

»Das ist also keine gute Idee«, murmelte Daniela vor sich 
hin und versuchte, einen neuen Plan zu ersinnen. 

»Am besten ist es, du bedienst dich heute Abend noch 
einmal an deiner eisernen Reserve. Zwar glaube ich nicht, 
dass Bezirksinspektor Hafner dich länger als eine oder zwei 
Stunden lang festhalten kann, aber wir sollten nichts 


riskieren. Ich schwöre dir, dass Rubanter für alles bezahlen 
wird!« 

»Was willst du tun?«, fragte Urban nach. 

Um Danielas Mund erschien ein energischer Zug. »Wir 
werden morgen Nacht versuchen, die Sache zu klären, 
notfalls wirklich auf unsere Art.« Sie entblößte dabei ihre 
Eckzähne und stieß ein wütendes Zischen aus. 

»Wir haben doch geschworen ...« Urban brach ab, denn in 
dieser Situation brachte es nichts, auf die ungeschriebenen 
Gesetze des Clubs zu pochen. Im Augenblick standen sie 
gegen einen Feind, der mit schmutzigen Tricks arbeitete, 
und konnten diesen nur dann erfolgreich bekämpfen, wenn 
sie sich auf ihre Fähigkeiten und Stärken besannen. 

»Also gut! Mach es so, wie du es für richtig hältst. Wen 
nimmst du mit?« 

»Zuerst einmal Vanessa, denn sie kennt Rubanters Villa, 
dazu Stela, die die Fähigkeit zu haben scheint, für 
Überwachungskameras und Bewegungsmelder unsichtbar 
zu sein.« 

»Diese Fähigkeit hat Vanessa doch auch«, warf Dilia ein. 

Daniela schüttelte den Kopf. »Nein, leider nicht. Zwar 
habe ich das am Anfang auch gedacht, aber ich habe mir 
die Aufnahmen der Überwachungskameras noch einmal 
angesehen und dabei einen Schatten entdeckt, der sich zu 
schnell bewegt hat, um die Sensoren anspringen zu lassen.« 

»Das verstehe ich nicht«, rief Cynthia aus. 

»Es ist ganz einfach. Um zu verhindern, dass ein schnell 
fliegender Vogel oder eine streunende Katze die Sensoren 
anspringen lassen, sind diese auf die Bewegung normaler 
Menschen justiert. Wird etwas erfasst, das um einiges 
kleiner oder schneller ist, sprechen die Sensoren nicht 
darauf an. Bei Vanessa war dies der Fall. Stela hingegen hat 
tatsächlich die Fähigkeit, sich vor Kameras und Sensoren 
verbergen zu können. Ich habe auch bei ihr die Aufnahmen 
kontrolliert, und da war nichts zu sehen.« 


»Ich bin gespannt, womit dieses kleine Biest uns noch 
überraschen wird!«, sagte Urban und sah sofort 
vorwurfsvolle Blicke auf sich gerichtet. 

Sogleich entschuldigte er sich für den abwertenden 
Ausdruck. »Ich meine es nicht so! Stela ist wirklich ein 
nettes Mädchen. Mir wäre es nur lieber, wenn sie ein Vampir 
wäre und nicht so eine seltsame Gestaltwandlerin.« 

»Auf jeden Fall bin ich froh, dass sie zu uns gehört, sodass 
niemand anderes sie gegen uns verwenden kann!« Mit den 
Worten brachte Daniela alle zum Verstummen. 

Urban lächelte ihr zu, sagte aber nichts, während Dilia mit 
gekrauster Stirn überlegte. »Ich werde auch mitkommen!« 

»Ich auch!«, rief Cynthia. 

Daniela schüttelte den Kopf. »Nein, Cynthia, du nicht! 
Zusammen mit Istvan und den anderen bist du unsere 
Sicherheitsreserve. Wenn es schiefgeht, zieht ihr euch in 
den Untergrund zurück und schaut zu, dass ihr uns 
heraushauen könnt. Dilia wird wegen ihrer Erfahrung und 
besonderen Fähigkeiten mitkommen. Aber erst einmal 
werde ich mit Martin reden. Laut Vanessa ist er ein Genie 
am Computer. Vielleicht findet er etwas heraus, das uns 
helfen kann.« 
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So ganz ernst nahmen Daniela und Urban die Gefahr, die 
von Bezirksinspektor Hafner drohte, nicht. Immerhin hatte 
Urban ein Alibi, wie es in der Republik Österreich nicht 
besser sein konnte. Ihre Vorsicht und das unterschwellige 
Misstrauen, mit dem die Mitglieder des Clubs die Welt 
betrachteten und das manchmal in Verfolgungswahn 
ausartete, brachte sie jedoch dazu, alles, was verdächtig 
erscheinen mochte, zu verstecken. 

Daniela hatte sich am Abend immer wieder gesagt, dass 
Vanessa, Stela und Stephanie von den Affenschlangen gut 
untergebracht und versorgt worden waren. Lange hatte sie 
dann mit Dilia, Urban und Istvan ihr weiteres Vorgehen 
beraten. 

Als sie sich endlich hinlegen konnte, träumte Daniela von 
vergeblichen Versuchen, in Rubanters Villenfestung 
einzudringen, und fand sich jedes Mal in einem Labor 
wieder, in dem der Milliardär ihren geheimen Fähigkeiten 
und ihrer Langlebigkeit auf die Spur kommen wollte. 

Der Klingelton ihres Handys riss sie schließlich aus einer 
schier ausweglosen Situation, und sie starrte im ersten 
Moment verwirrt gegen die Decke. Dann erst begriff sie, 
dass sie in ihrem eigenen Bett lag und es keinen Dr. Mabuse 
gab, der sie gerade sezieren wollte. Daniela schüttelte sich, 
um diesen Albtraum loszuwerden, und griff zu ihrem Handy. 

Ihre Hausdame Anita meldete sich, bekam aber vor 
Aufregung keinen verständlichen Satz heraus. Aber das Wort 
»Polizeis konnte Daniela verstehen und auch »verhaften«. 

Mit einem Mal war sie hellwach. »Ich komme gleich!«, rief 
sie und sprang aus dem Bett. Sekunden später steckte sie in 


Jeans und Bluse, strich sich die Haare kurz mit den Fingern 
zurecht und ging zur Tür. 

»Es dürfte dieser Hafner sein. Ich werde sehen, dass ich 
ihn abwimmeln kann«, sagte sie über die Schulter zu Urban 
und verließ nach einem kurzen Blick auf die Anzeige des 
Weckers das Schlafzimmer. Es war kurz vor sieben. 

Wenig später erreichte sie den Vorraum, in den Anita den 
Kriminalbeamten und dessen zwei Begleiter geführt hatte. 

»Guten Morgen! Sie wünschen?«, grüßte Daniela kühl. 

Hafner hatte ihr letztes Zusammentreffen und ihre 
schriftliche Beschwerde nicht vergessen und drehte sich mit 
spöttischer Miene zu ihr um. »Guten Morgen, Frau Lassky!« 

»Schreitlinger-Lassky, wenn es genehm ist«, konterte 
Daniela gelassen. 

Das Gesicht des Beamten nahm einen höhnischen 
Ausdruck an. »Also gut! Frau Schreitlinger-Lassky, wenn Sie 
es so wollen. Ich habe einen Haftbefehl gegen Ihren Mann 
wegen Bankraub und Mord!« 

Hafner erwartete, Daniela jetzt völlig niedergeschlagen zu 
sehen, doch stattdessen lachte sie schallend. 

»Mein Mann soll ein Bankräuber sein? Ich glaube, Sie 
sehen sich zu viele Krimis im Fernsehen an.« 

»Das ist nicht zum Lachen«, biss Hafner zurück. »Ich habe 
einen Haftbefehl, und den werde ich vollstrecken!« 

Hafners Begleiter zogen bedenkliche Mienen, denn im 
Grunde überzog ihr Vorgesetzter seine Befugnisse bei 
Weitem. Eigentlich hielt dieser nur eine Aufforderung an 
Urban Lassky in der Hand, für Gespräche im 
Bezirkskommissariat am Deutschmeisterplatz zur Verfügung 
zu stehen. Von einer Verhaftung war nicht die Rede 
gewesen. Doch der Gedanke, einen Verdächtigen zur Hand 
zu haben, mit dem er seinen Konkurrenten Prallinger 
übertreffen konnte, ließ Hafner jedes Augenmaß vermissen. 

»Sagen Sie jetzt, wo Ihr Mann ist, sonst muss ich Sie 
wegen Behinderung der Polizeiarbeit festnehmen«, fuhr er 
Daniela an. 


Ihre Wut über den aufgeblasenen Beamten hatte 
allmählich den Siedepunkt erreicht. Doch bevor sie etwas 
sagen konnte, trat Urban ein. Ihr Ehemann trug dunkelrote 
Hosen, ein hellrotes Hemd und hatte sich eine runde Kappe 
auf den Kopf gestülpt. 

»Guten Tag! Was gibt es?«, fragte er scheinbar freundlich. 

Hafner blähte sich förmlich auf. »Lassky, Sie sind 
verhaftet!« 

»Warum und weswegen?« Urbans Tonfall blieb freundlich, 
und Daniela spürte, dass er den Kriminaler nicht ernst 
nahm. 

»Sie haben am sechzehnten Juli um neun Uhr zusammen 
mit mehreren Komplizen die Bankfiliale in Vösendorf 
überfallen und dabei eine Bankangestellte ermordet«, 
trumpfte Hafner auf. 

Jetzt wurde Daniela laut. »Mein Mann war am sechzehnten 
Juli um die Zeit mit Sicherheit nicht in Vösendorf! Er hat ein 
unumstößliches Alibi!« 

»Das Sie ihm wohl geben wollen! Nein, darauf lasse ich 
mich nicht ein. Mitkommen, Lassky! Wenn Sie sich weigern, 
lasse ich Ihnen Handschellen anlegen.« 

»Bittschön, tun Sie sich keinen Zwang an.« Urban streckte 
dem Mann lächelnd die Handgelenke hin. 

»Sie gestehen also?« 

»Ich gestehe gar nichts. Ich werde auch kein weiteres 
Wort mit Ihnen wechseln. Alles, was Sie jetzt noch hören, 
kommt von meinem Anwalt. Daniela, kümmerst du dich 
bitte darum?« 

»Darauf kannst du Gift nehmen - und der da auch.« 
Daniela wollte sich umdrehen, um ihr Clubmitglied Holger 
anzurufen, der seit hundert Jahren unter wechselnden 
Identitäten als Anwalt tätig war, doch Hafner war noch nicht 
fertig. 

»Ich werde jetzt die Villa durchsuchen, damit keine 
Beweisstücke verschwinden können.« Er winkte seinen 
beiden Männern zu, sich an die Arbeit zu machen, doch in 


dem Augenblick baute Daniela sich zornentbrannt vor ihm 
und seinen Untergebenen auf. »Auch in der Republik 
Österreich wird ein Haus nur dann durchsucht, wenn ein 
Durchsuchungsbefehl vorliegt. Zeigen Sie mir diesen, oder 
verschwinden Sie, bevor ich eine zweite 
Dienstaufsichtsbeschwerde gegen Sie einreiche! Dies ist 
immer noch mein Haus, und ich bestimme, wer es betreten 
darf und wer nicht!« 

Die beiden niederrangigeren Beamten stoppte Daniela mit 
diesen Worten sofort. Hafner hingegen schwankte noch 
einen Augenblick, ob er auf seine Stellung als 
Bezirksinspektor pochen und das Haus trotz fehlendem 
Durchsuchungsbefehl filzen sollte. Allerdings wusste er, 
dass er sich damit arg weit aus dem Fenster lehnte. 
Immerhin hatte sein Vorgesetzter Cerny ihm geraten, diese 
Sache diskret zu erledigen. Diese übergeschnappte Ziege, 
wie er Daniela in Gedanken nannte, war imstande, alle 
Klatschreporter Wiens anzurufen und eine von ihrer Warte 
aus gefärbte Version der Ereignisse zum Besten zu geben. 

Voller Groll, weil Mitgliedern der High Society alle 
Möglichkeiten offenstanden, strebsame Beamte wie ihn zu 
behindern, wies er seine Begleiter an, Urban zu seinem 
Wagen zu bringen, und bemühte sich dann, Daniela von 
oben herab zu behandeln. »Sie werden noch erleben, was es 
Ihnen einbringt, die Exekutive zu behindern!« 

Daniela musterte ihn feindselig. »Diesen Auftritt werden 
Sie noch bereuen, Herr Bezirksinspektor! Das schwöre ich 
Ihnen!« 

»Keine Drohungen!«, bellte Hafner. 

»Und jetzt verlassen Sie bitte mein Haus! Ich habe zu 
tun.« In ihrer Wut setzte Daniela ihre beeinflussenden 
Fähigkeiten ein und brachte Hafner dazu, die Villa fluchtartig 
zu verlassen. 

»So ein Volltrottel! Aber der kann was erleben«, sagte sie 
wütend zu Anita, die dem Ganzen verständnislos gefolgt 
war. 


»Aber am Sechzehnten ist der Herr Lassky um die Zeit 
doch bei dem Herrn Bundespräsidenten gewesen«, 
antwortete ihre Hausdame fassungslos. 

»Der nach Meinung dieses aufgeblasenen Hornochsen 
wahrscheinlich als Komplize bei dem Überfall dabei gewesen 
ist!« 

Daniela versuchte, sich selbst zu beruhigen, indem sie tief 
Luft holte und innerlich bis zehn zählte. Dann bat sie Anita, 
wieder an ihre Arbeit zu gehen und sich keine Sorgen zu 
machen. Sie selbst kehrte in ihre Privaträume zurück. Fünf 
Minuten später hatte sie Holger informiert, der Vampir und 
Rechtsanwalt war. Während er ihr versprach, sich um 
Urbans Freilassung zu kümmern, erinnerte Daniela sich an 
ihr Versprechen, frische Lebensmittel in den offiziellen 
Clubraum zu bringen, und verließ die Villa mit einem Gefühl, 
das zwischen ihrem Hass auf ihren Feind im Hintergrund, 
der vermutlich Rubanter hieß, und dem Wunsch schwankte, 
diesem aufgeblasenen Hafner des Nachts aufzulauern und 
ihm einen Liter Blut abzuzapfen. 

»Wahrscheinlich würde es nicht einmal schmecken«, 
verspottete sie sich schließlich selbst und betrat den kleinen 
Supermarkt in der Nähe, der erstaunlich gut sortiert war. 
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Prallinger schreckte hoch, als seine Bürotür aufgerissen 
wurde, ohne dass jemand geklopft hätte. Sein Vorgesetzter 
Cerny schoss in den Raum und sah dabei so vergnügt aus 
wie ein kleiner Junge bei einem Besuch im Prater. 

»Im Gegensatz zu Ihnen, Prallinger, hat Ihr Kollege Hafner 
sofort eine Spur dieser Bankräuber gefunden und auch 
bereits einen Verdächtigen verhaftet. Dieser hat so gut wie 
gestanden.« 

»Meine Gratulation an den Bezirksinspektor Hafner. Er 
wird seine Sache sicher richtig machen.« Prallinger musste 
sich ein Lachen verkneifen, denn inzwischen hatte er selbst 
die Spur der wirklichen Bankräuber aufgenommen. Zwar 
hatte er als Beweis bisher nur eine Schachtel mit 
Latexmasken, wie sie die Banditen verwendet hatten, doch 
war der Haftbefehl für Rainer Sametsammer anstandslos 
ausgestellt worden. Sobald der Mann gefasst war, würden 
Hafner und Cerny begreifen, wie sehr sie sich blamiert 
haben. 

»Wenigstens nehmen Sie es sportlich, Prallinger. Es ist halt 
nicht jeder ein Spitzenkriminaler. Aber wir brauchen auch 
Männer wie Sie, die die kleineren Sachen erledigen. Und 
jetzt auf Wiedersehen. Ich habe zu tun.« Damit verschwand 
Cerny wieder und ließ Prallinger kopfschüttelnd zurück. 

Der Bezirksinspektor holte sich erst einmal einen Kaffee 
vom Automaten, kehrte dann in sein Büro zurück und rief 
aus einem Impuls heraus noch einmal die Akte mit den 
Banküberfällen auf. Zu seiner Verwunderung konnte er auch 
Hafners neue Eintragungen mit dem alten Passwort 
aufrufen. Wie es aussah, wollte sein Kollege allen 


Zugriffsberechtigten und besonders ihm seine Erfolge unter 
die Nase reiben. 

Eben war Hafner dabei, seinen Bericht zu schreiben, und 
Prallinger las jedes Mal, wenn dieser ihn sicherte, 
interessiert mit. Da war von einem Fast-Geständnis die 
Rede, das Hafner Urban Lassky entlockt haben wollte, von 
verdächtigen Aussagen der Ehefrau, die einen sofortigen 
Durchsuchungsbefehl ratsam erscheinen ließen, und 
dergleichen mehr. 

Nachdem Prallinger alles gelesen hatte, brauchte er 
seinen Kaffee zur Stärkung. Mit solch einer wüsten 
Phantasie hätte sein Kollege ein guter Krimiautor werden 
können, aber als Kriminalbeamter, der sich nur von Fakten 
leiten lassen durfte, war Hafner fehl am Platz. Noch während 
er sich fragte, was Lasskys Ehefrau Daniela wohl 
unternehmen würde, schellte das Telefon. Automatisch 
schnappte er sich den Hörer. 

»Hier Prallinger!« 

»Guten Tag, Herr Bezirksinspektor. Eben hat die 
Flughafenpolizei in Schwechat Rainer Sametsammer bei 
dem Versuch verhaftet, ins Ausland zu fliehen!« 

Es war Prallingers Assistent Wiedl, und er klang 
ausgesprochen nervös. 

»Gibt es was Besonderes?«, fragte der Bezirksinspektor 
nach. 

»Bei Sametsammer ist sehr viel Bargeld gefunden worden, 
mehr als dreihunderttausend Euro!«, vermeldete Wiedl 
atemlos. 

»Das dürfte der endgültige Beweis sein!« Prallinger pfiff 
leise durch die Zähne und bat Wiedl, den Wagen zu holen, 
damit sie umgehend zum Flughafen fahren konnten. 

Mehr denn je war Prallinger davon überzeugt, mit Erwin 
Brunner und den beiden Sametsammer-Zwillingen einen Teil 
der Bankräuberbande ausgehoben zu haben, und er fragte 
sich, was Cerny und Hafner dazu sagen würden. 
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Auf den Fahndungsfotos hatte Rainer Sametsammer wie ein 
harter Bursche ausgesehen. Doch mit diesem Bild hatte der 
Mann, den Prallinger jetzt vor sich sah, kaum noch etwas 
gemein. Der Bandit hockte zusammengekauert auf der 
Pritsche und hatte die Hände vors Gesicht geschlagen. 

»Stehen Sie auf!«, forderte Prallinger. 

Der Mann gehorchte mit einer gewissen Verzögerung. Das 
sonst braun gebrannte Gesicht war bleich, und die Augen 
flackerten verdächtig. 

»Hat er Drogen genommen?«, fragte Prallinger den 
Flughafenpolizisten, der ihn in die Arrestzelle geführt hatte. 

Der Mann nickte. »Laut Aussage des Arztes ist 
Sametsammer ziemlich down. Er ist nach seiner Verhaftung 
zusammengebrochen und hat in einer Tour geheult.« 

Prallinger nickte und fasste den Banditen bei der Schulter. 
»Hören Sie mir gut zu, Sametsammer. Auf Ihre Rechte 
brauche ich Sie nicht mehr extra hinweisen. Das haben Sie 
in Ihrer kriminellen Karriere oft genug gehört. Ich will nur 
wissen, ob Sie der Bankräuberbande angehören, die für die 
Überfälle von Gänserndorf bis Vösendorf verantwortlich ist.« 

Bis jetzt war Rainer von dem Schrecken über den Tod 
seines Zwillingsbruders erfüllt gewesen. Jetzt aber begriff er, 
dass er nun in erster Linie an sich denken musste und 
antwortete hörbar verärgert. »Ich bin ordnungsgemäß aus 
Sonnberg entlassen worden und habe mir nichts zuschulden 
kommen lassen. Also sorgen Sie dafür, dass die 
Flughafenkasperl mich in Ruhe lassen.« 

»Ich glaube nicht, dass ich auf ein Geständnis angewiesen 
bin, um Sie länger einzusperren, Sametsammer. Da ist 
schon mal das Geld, das Ihnen sicher nicht die Caritas 


geschenkt hat. Übrigens sind einige Seriennummern aus 
den Überfällen bekannt.« 

Prallinger ließ Rainer nicht aus den Augen und bemerkte 
das winzige Zucken seiner Pupillen. Doch noch hatte er 
seinen letzten Trumpf nicht ausgespielt. Mit einem 
boshaften Grinsen holte er die Latexmaske, die er gestern in 
Erwins Keller eingesteckt hatte, aus seiner Jackentasche und 
hielt sie dem Banditen vor die Nase. »Und was sagen Sie 
dazu?« 

Der Mann starrte die Maske an und stieß einen Fluch aus. 
»Scheiße! An die Dinger habe ich überhaupt nicht mehr 
gedacht.« 

»Sehr gut! Das war ein offenes Geständnis. Und jetzt 
erzählen Sie mir, wer außer Ihnen, Ihrem Bruder und Erwin 
Brunner noch zu Ihrer Bande gehört!«, bohrte Prallinger 
weiter. 

Inzwischen hatte Rainer sich jedoch wieder in der Gewalt 
und sagte sich, dass es ihm überhaupt nichts brachte, 
Ferdinand Rubanter junior und dessen Freunde 
hineinzuziehen. Deren Väter hatten großen Einfluss im Land, 
und den würden sie zu seinen Gunsten einsetzen müssen, 
wenn sie nicht wollten, dass ihre Söhne als Bankräuber oder 
gar als Mörder in den Knast wanderten. 

Mit höhnischer Miene wandte er sich an Prallinger. »Von 
mir hören Sie ab jetzt kein einziges Wort mehr. Rufen Sie 
lieber meinen Anwalt an. Seine Telefonnummer müsste in 
meinen Akten zu finden sein.« 

Prallinger nickte unmerklich. »Das werde ich tun. Aber Sie 
können versichert sein, dass Ihnen Ihr Schweigen nichts 
nützen wird.« 

»Das werden wir sehen, Polizeikasperl! Und jetzt hätte ich 
gerne ein Mittagessen. Oder gibt es so was bei eurem Verein 
nicht?« 

Für einen Augenblick überlegte Prallinger, den Mann 
hungern zu lassen, dann wandte er sich an den 
Flughafenpolizisten. 


»Besorgen Sie dem Gefangenen einen Hamburger, damit 
er uns nicht vom Fleisch fällt. Ich sorge inzwischen für den 
Transport in sein neues Heim.« 

»Deinen Hamburger kannst du selber fressen. Ich will was 
Gescheites«, begehrte Rainer auf. 

»Mehr gibt unser Budget nicht her. Sonst müssen Sie halt 
warten, bis es Abendessen gibt!« Damit verließ Prallinger 
die Arrestzelle. Das Fluchen des Gefangenen verfolgte ihn 
bis auf den Flur. 
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Während Ferdinand Rubanter senior damit beschäftigt war, 
weitere Firmen zu schlucken und seinen Einfluss in 
Österreich auszuweiten, hockte sein Sohn ungewohnt 
kleinlaut in seinem Zimmer und starrte auf den Bildschirm, 
vor dem sein Freund Toni saß und in Dateien wilderte, auf 
die er niemals hätte Zugriff haben dürfen. 

»Der Erwin ist erschossen worden und der Jonny vom 
fünften Stock aus dem Fenster gefallen. Das kann kein Zufall 
sein!« Ferdinands Stimme zitterte, und er sah sich um, ob 
Rasso in der Nähe war, um ihn zu beschützen. 

»Du meinst, jemand war hinter den beiden her?« Im 
Allgemeinen war Toni der Ängstlichere der beiden, doch im 
Augenblick vermochte er sich besser zu beherrschen als 
sein Freund. 

»Nicht bloß hinter denen! Wer auch immer die beiden 
umgebracht hat, ist auch hinter uns her. Ich glaube nicht 
mehr daran, dass der Florian nur wegen der Drogen 
gestorben sein soll!« Ferdinand wurde bei dem Gedanken, 
dass auch er ein Opfer jenes unbekannten Verfolgers 
werden könnte, übel vor Angst. 

»Kannst du nicht herausfinden, wer Erwin und Jonny auf 
dem Gewissen hat?«, forderte er Toni auf. 

Dieser nahm seufzend die Finger von der 
Computertastatur und sah ihn kopfschüttelnd an. »Ich bin 
nicht Christus, der alles weiß! Laut den Notizen, die dieser 
Bezirksinspektor Prallinger in den Akten vermerkt hat, 
nimmt er an, dass Erwin den Jonny umgebracht hat und 
dafür vom Rainer erschossen worden ist.« 

Ferdinand wischte sich den Schweiß von der Stirn und 
winkte ab. »Wir wissen, dass das nicht stimmen kann. Die 


drei waren alleweil die besten Freunde. Nein, das Ganze ist 
eine Unterweltfehde. Irgendeinem passt es nicht, dass wir 
die Banken überfallen haben, und der will uns jetzt dafür zur 
Strecke bringen.« 

»Geht dir da nicht die Phantasie durch?« Diesmal schwang 
sogar Spott in Tonis Worten. Zu anderen Zeiten hätte er 
dafür von Ferdinand eine Ohrfeige bekommen, doch diesmal 
erhielt er nicht einmal ein scharfes Wort. 

»Das ist keine Phantasie! Ich spüre schon seit Tagen, dass 
jemand hinter uns her ist. In der vorletzten Nacht habe ich 
sogar einen Unbekannten in unserem Garten gesehen.« 

»Auf den Aufzeichnungen der Überwachungskameras ist 
aber nichts zu erkennen! Ich glaube, das bildest du dir alles 
bloß ein.« Toni wandte sich wieder dem Computer zu und 
kümmerte sich nicht mehr um Ferdinands Gejammer. 

Rubanter junior sagte sich, dass sein Freund gut reden 
hatte. Der war ja nicht mit in der Bankfiliale in Vösendorf 
gewesen und hatte auch nicht die Angestellte sterben 
sehen. Es gab einen unbekannten Feind im Hintergrund, der 
- das stand in seinen Augen fest - für Florians, Jonnys und 
Erwins Ableben verantwortlich war. Fast noch mehr als diese 
Leute aber fürchtete er, die Polizeibehörden könnten 
herausfinden, dass er, Ferdinand Rubanter junior, bei einem 
Banküberfall mit Todesfolge dabei gewesen sein könnte. 

»Was machen wir jetzt?«, fragte er zaghaft. 

Toni lachte hart auf. »Auf alle Fälle uns nicht in die Hose! 
Das kriegen wir schon hin, keine Sorge. Immerhin haben wir 
über deinen Vater die Zugangscodes und Passwörter der 
wichtigsten Computersysteme Österreichs. Ich kann jedes 
Fahndungsfoto von dir so verändern, dass dich nicht einmal 
deine Mutter erkennt.« 

»Trotzdem wäre mein Name bekannt!« Ferdinand ärgerte 
sich über seinen Freund ebenso wie über die Angst, die ihn 
seit der Nachricht von Jonnys Tod innerlich auffraß. Er hatte 
begriffen, dass er sich in eine Situation Mmanövriert hatte, 
aus der es kaum mehr ein Entkommen gab. Oder vielleicht 


doch? Kurz entschlossen klopfte er seinem Freund auf die 
Schulter. 

»Schau nach, wann der nächste Flug von Schwechat in die 
Karibik geht. Am liebsten wäre mir, direkt auf den Cayman 
Islands zu landen. Dort habe ich mein Geld deponiert.« 

Toni starrte seinen Freund erschrocken an. »Du willst 
abhauen?« 

»Nicht abhauen! Ich will bloß eine Weile von der Bildfläche 
verschwinden, bis sich das Ganze hier beruhigt hat.« 

Bisher hatte Toni seinen Freund für einen schneidigen Kerl 
gehalten, der vor nichts und niemandem Angst hatte. Nun 
begriff er, dass Ferdinand nur auf denen herumtrampelte, 
die er für schwächer hielt, sich aber bei handfesten 
Problemen verkroch. 

»Jetzt dreh nicht durch! Ich deichsle das schon mit dem 
Computer. Notfalls musst du halt zusehen, dass du über 
deinen Vater weitere Zugriffscodes und Passwörter kriegst.« 
Toni schmuggelte weitere angebliche Zeugenaussagen in 
die Polizeiakten, mit denen er jeden Verdacht von 
vorneherein ausschalten wollte. 

Ferdinand sah ihm zu und schöpfte trotz seiner Angst 
wieder etwas Hoffnung. »Von diesem Berni Mattuschek und 
den beiden Frauen hat die Polizei bis jetzt noch nicht einmal 
eine Vermisstenmeldung bekommen. Der Rainer hält schon 
aus eigenem Interesse das Maul, und selbst, wenn sie ihm 
den Bankraub nachweisen können, wird er ...« Er wollte 
noch mehr sagen, wurde aber von seinem Freund 
unterbrochen. 

»Eben haben sie den Rainer erwischt! Der Trottel hat bei 
seiner Verhaftung seinen Beuteanteil samt dem Geld von 
Jonny und Erwin bei sich gehabt. Da bei hohen 
Auszahlungen automatisch die Seriennummern einiger 
Geldscheine gespeichert werden, ist er damit fällig.« 

»Scheißel« Für Ferdinand war selbst dieses Wort noch zu 
harmlos, um seine Lage zu beschreiben. 


Nun begriff er, wie viel Glück er bei seinen Geldtransfers 
auf die Cayman Islands gehabt hatte. Bei dem Sohn ihres 
obersten Chefs hatten die Angestellten der hauseigenen 
Bank es nicht für nötig gehalten, die eingezahlten Scheine 
zu prüfen, ob nicht einer dabei war, der unrechtmäßig den 
Besitzer gewechselt hatte. 

In Zukunft würde er sich einen solchen Leichtsinn nicht 
mehr erlauben können. Dann aber dachte er, dass er ohne 
Erwin und die Zwillinge ohnehin keine Bank mehr ausrauben 
konnte. Dieses Kapitel lag hinter ihm, und er würde mit 
Tonis Hilfe dafür Sorge tragen, dass ihm niemand auf die 
Spur kommen konnte. Doch was war, wenn Rainer nicht den 
Mund hielt? Vielleicht konnte Toni über dessen Anwalt 
Kontakt mit ihm aufnehmen. Für das Versprechen einer 
hübschen Summe würde Rainer seinen und Tonis Namen 
gewiss aus dem Spiel lassen. 

Noch während Ferdinand überlegte, wie viel Rainers 
Schweigen ihn kosten würde, erinnerte er sich wieder an 
Jonnys und Erwins Tod und meinte zu fühlen, wie eine eisige 
Hand nach seinem Herzen griff und es zusammendrückte. 
Da Rainer in Untersuchungshaft saß, gab es für jenen 
unheimlichen Mörder nur noch zwei Opfer, und das waren er 
und Toni. Hier, in der von modernsten Alarmanlagen und 
einem halben Dutzend Bodyguards geschützten Villa seines 
Vaters, fühlte er sich zwar halbwegs sicher, dennoch 
beschloss Ferdinand, mit dem ersten Flugzeug, das am 
nächsten Morgen von Wien-Schwechat aus startete, dieses 
Land zu verlassen. 
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Daniela sah ihren Mann an und musste trotz ihrer starken 
Anspannung lachen. »Dich haben sie aber schnell wieder 
entlassen! Dabei hatte ich das Gefühl, als wollte mich dieser 
Hafner für den Rest meines Lebens zur Strohwitwe 
mMachen.« 

Urban grinste erleichtert. »Wenn du Hafner siehst, tritt 
bitte nicht darauf herum. Er ist eh schon klein genug. Du 
hättest ihn sehen sollen, als sein Vorgesetzter mitten im 
Verhör ins Zimmer geplatzt ist und ihm die Bestätigung des 
Bundespräsidialamts auf den Tisch geknallt hat, dass ich zu 
dem Zeitpunkt, an dem ich angeblich an dem Banküberfall 
beteiligt war, eine Audienz beim Herrn Bundespräsidenten 
hatte. Holger hat wirklich ausgezeichnet gearbeitet. Sollte 
man einem Herrn von hundertsiebzehn Jahren gar nicht 
zutrauen.« Urban zwinkerte Daniela zu, war er selbst doch 
noch knapp hundert Jahre älter als der aus Berlin 
stammende Vampir. 

»Holger hat einen weiteren grandiosen Schachzug 
unternommen und eine Verleumdungsklage gegen 
denjenigen eingereicht, der mich als Bankräuber denunziert 
hat. Am Deutschmeisterplatz ist jetzt der Teufel los! Die 
haben endlich gemerkt, dass jemand unbefugt in ihren 
Dateien herumfummelt. Noch während Chefinspektor Cerny 
sich wortreich bei mir entschuldigt hat, wurden weitere 
Hackerangriffe gemeldet.« 

Obwohl Urban in einer Zeit aufgewachsen war, in der 
reitende Boten die schnellste Form der 
Nachrichtenübermittlung gewesen waren, verstand er 
mittlerweile genug von der modernen Zeit, um zu begreifen, 
mit welchen Problemen die Wiener Polizei derzeit zu 


kämpfen hatte. Auch Daniela war dies klar, und sie fragte 
sich, ob der unbekannte Feind dahintersteckte - der nun gar 
nicht mehr so unbekannt war, dachte sie sich, handelte es 
sich doch offenbar um den Industriellen Rubanter. Sie schob 
den Gedanken aber erst einmal beiseite und schloss ihren 
Mann in die Arme. »Ich bin so froh, dass bei der Polizei der 
Verstand gesiegt hat! Sonst hätte ich mir den zuständigen 
Richter gekrallt und ihn zum Sklaven meines Willens 
gemacht, damit er dich umgehend freilässt!« 

Noch während sie es sagte, zuckte sie zusammen und 
starrte für einen Augenblick ins Leere. 

»Ich muss mit Dilia und Vanessa reden«, sagte sie mehr 
zu sich selbst. 

»Was ist denn jetzt los?« 

»Mir ist gerade eine Methode eingefallen, unsere Feinde 
so zu bekämpfen, dass wir uns nicht zu schämen brauchen. 
Doch jetzt komm! Lieserl hat etwas extra Gutes zum 
Abendessen gekocht, weil sie davon ausgegangen ist, dass 
unsere herzlosen Exekutivbehörden dich halb verhungern 
lassen!« 

Daniela lächelte geheimnisvoll, und Urban begriff, dass sie 
sich im Augenblick noch nicht in die Karten schauen lassen 
wollte. 
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Um Mitternacht sah es von außen so aus, als schliefen alle 
Bewohner im Hause Lassky. Doch zwei dunkel gekleidete 
Gestalten liefen fast lautlos durch den Kellerkorridor auf die 
Geheimtür in die unterirdische Welt zu. Weder Daniela noch 
Urban brauchten künstliches Licht, um sich orientieren zu 
können. Sie öffneten die Tür hinter dem Bild und drangen in 
die Keller und Stollen unterhalb von Wien ein. 

Sie sprachen kein Wort, sondern schlichen mit 
angespannten Sinnen vorwärts und lauschten auf die 
Geräusche in dieser ewigen Nacht. Ein leises Rumpeln 
zeigte an, dass nicht weit von ihnen ein U-Bahn-Zug durch 
seinen Tunnel fuhr. Sonst war es bis auf das Wispern und 
Raunen, das durch den steten Luftzug entstand, geisterhaft 
still. 

Der Weg des Paares führte immer weiter in die Tiefe, und 
nach einer Weile blieben die von Menschen geschaffenen 
Keller hinter ihnen zurück. Nun betraten sie jenes geheime 
Reich, das sich einst ein Magier geschaffen und in dem 
später die schwarze Königin über seltsame Untertanen 
geherrscht hatte. 

»Warum treffen wir uns eigentlich mit den anderen hier 
unten? Wäre es oben nicht einfacher gewesen?s, fragte 
Urban, als sie das Portal des einstigen Thronsaals der 
schwarzen Königin erreicht hatten. 

»Weil wir beim Burgtheater wieder ans Tages- oder, besser 
gesagt, ans Mondlicht wollen. Wir können nicht 
ausschließen, dass unser Haus beobachtet wird. Außerdem 
wartet Martin mit seinem Wagen in der Löwelstraße auf 
uns.« Daniela hatte Urban bereits in der Villa erklärt, warum 
sie so vorgehen wollte, doch er war zu nervös gewesen, um 


alles zu erfassen. Vor allem aber passte es ihm nicht, dass 
er bei dem Vorhaben seiner Frau keine Rolle spielen sollte. 

Daniela spürte den Ärger über seine vermeintliche 
Zurücksetzung und legte ihm lächelnd die Hand auf die 
Schulter. »Versteh doch, Urban. Wenn etwas schiefläuft, 
brauchen wir deine Hilfe! Du bist der Einzige im Club, dem 
ich zutraue, den Kampf gegen unseren Feind weiterzuführen 
und auch zu gewinnen.« 

»Das ist aber verdammt viel Zucker um die bittere Pille!« 
Urban lachte leise, doch Daniela spürte, dass er sich damit 
abzufinden begann, zurückbleiben zu müssen. 

Unterdessen war Nummer Eins auf sie zugetreten und 
wippte mit dem Hals, als wolle sie sich verneigen. »Es ist 
alles bereit, Erhabene!« 

»Sehr gut! Aber vorher will ich sehen, wie es Stephanie 
geht!« Daniela sah kurz zu Dilia und dem noch recht jungen 
Vampir Lukas hinüber, die leise, aber heftig diskutierten, 
dann trat sie auf die Betten zu, die die Affenschlangen an 
einer Seitenwand aufgestellt hatten. Zwei davon waren leer, 
denn Vanessa und Stela saßen neben dem dfritten, als 
wollten sie die Schlafende nicht aus den Augen lassen. 
Beide lächelten zaghaft, denn sie wussten, dass sie sich 
genau wie Daniela und Dilia in den nächsten Stunden in 
große Gefahr begeben würden. 

Daniela nickte ihnen aufmunternd zu und trat an 
Stephanies Bett. Wie Daniela es der Kranken auf magischem 
Weg befohlen hatte, lag sie in tiefem Schlaf und würde nicht 
eher daraus erwachen, bis sie auf ebenso magische Weise 
wieder geweckt wurde. So nahm sie nichts von dem wahr, 
was mit ihr geschah, und es bestand auch keine Gefahr, 
dass sie über dem, was sie durchmachen musste, 
wahnsinnig wurde. 

Zu Danielas Erleichterung konnte sie deutliche Fortschritte 
erkennen. An den meisten Stellen war die schwarz 
verbrannte Kruste abgeplatzt, sodass sie Stephanies feine, 
rosige Haut sehen konnte. Der Brustkorb des Mädchens hob 


und senkte sich regelmäßig und kündete davon, dass die 
Lunge und die übrigen inneren Organe ihre Arbeit wieder 
aufgenommen hatten. 

»Es ist ein Wunder, dass sie überlebt hat!«, sagte Vanessa 
und wischte sich ein paar Tränen aus den Augenwiinkeln. 

Daniela nickte, bleckte dann aber die Zähne in die 
Richtung, in der die Protzvilla der Rubanters stand. »Die, die 
dafür verantwortlich sind, werden heute Nacht dafür 
bezahlen!« 

»Geht kein zu hohes Risiko ein«, bat Urban. Am liebsten 
hätte er gesagt: Geht gar kein Risiko ein! Doch er kannte 
seine Frau gut genug, um zu wissen, dass sie nicht auf ihn 
hören würde. 

»Vielleicht will man uns dort eine Falle stellen!«, warnte 
Daniela unterdessen ihre drei Mitstreiterinnen. »Wenn wir 
etwas bemerken, das auf einen Hinterhalt hinweist, muss 
jede von uns Sorge tragen, dass sie so rasch wie möglich 
verschwindet. Habt ihr verstanden?« 

Vanessa und Stela nickten, doch die alte Vampirin tadelte 
sie. »Wir sollten versuchen, uns gegenseitig zu helfen, und 
nicht kopflos davonrennen.« 

»Das habe ich auch nicht gemeint. Nur wissen wir nicht, 
was uns erwartet. Bis jetzt hat unser Feind aus dem 
Verborgenen angegriffen. Nun allerdings wird er, wie Urban 
bestätigen kann, zunehmend nervös. Seine Versuche, 
falsche Aussagen in die Polizeicomputer zu schmuggeln, 
haben die Behörden alarmiert. Es ist bedauerlich, dass wir 
den Mord an Vanessas Ehemann und den versuchten Mord 
an ihr und ihrer Schwester nicht anzeigen können. Doch 
niemand darf den Grund erfahren, weshalb die beiden 
überlebt haben.« 

Danielas ernste Worte gaben Urban das Gefühl, sie würde 
mit der nötigen Umsicht an die Sache herangehen. Trotzdem 
hätte er es lieber selbst mit einigen der jüngeren Vampire 
wie Lukas durchgezogen. Doch die drei Frauen und das Kind 
hatten einen entscheidenden Vorteil: Sie waren bis auf Dilia 


kleiner als die Männer und wiesen weniger Masse auf. Dies 
konnte angesichts der Alarmanlagen, mit denen Rubanters 
Villa ausgestattet war, den Unterschied zwischen 
Ungesehenbleiben und Entdecktwerden ausmachen. 

Mit einer heftigen Bewegung wandte er sich an seine Frau. 
»Wenn euch etwas passiert, nehmen wir Rubanter und seine 
Bande auseinander, bis nur noch Fetzen von ihnen übrig 
sind!« 

Diesen Vorsatz würde Urban in die Tat umsetzen, das 
spürte Daniela. Daher erschien es ihr doppelt wichtig, selbst 
Erfolg zu haben. Ein zu raues Vorgehen der Vampire würde 
die Öffentlichkeit alarmieren und damit das Ende des mehr 
als einhundertfünfzig Jahre alten Vampirclubs und seiner 
Mitglieder einleiten. 

»Wenn uns etwas zustößt, solltet ihr mit Verstand und 
Fingerspitzengefühl agieren«, mahnte sie Urban und winkte 
ihren Gefährtinnen und Lukas, der still im Hintergrund 
gewartet hatte. »Auf geht’s!« 

»Ich begleite euch bis zum Burgtheater!« Urban 
übernahm die Spitze und sah dabei so besorgt aus, als zöge 
er in eine von vorneherein verlorene Schlacht. 

Daniela lächelte, aber niemand, der sie kannte, hätte 
ihren Gesichtsausdruck freundlich genannt. Auch Vanessa 
sah so aus, als wolle sie das Blut ihrer Feinde auf den Lippen 
spüren. Dilia hingegen konnte ihre Besorgnis nicht 
verbergen. 

Die Einzige, die sich keine Gedanken über ihr Vorhaben 
und ein mögliches Scheitern machte, war Stela. Bis jetzt 
hatte sich die kleine Gestaltwandlerin noch aus jeder 
Klemme herauswinden können und sich fest vorgenommen, 
es auch diesmal zu tun. Unterwegs fiel ihr ein, dass sie, 
wenn sie in Ferdinand Rubanters Haus eindrangen, 
wahrscheinlich wieder mit dem Rottweiler des Juniors 
aneinandergeraten würde. Angst davor empfand sie nicht, 
nur die Hoffnung, sich schnell genug umwandeln zu können. 


Die Gruppe wanderte durch uralte Kellergewölbe und 
neue, von den Affenschlangen gegrabene Stollen. So 
unterquerte sie die Wiener Innenstadt und erreichte rasch 
und unbemerkt das Burgtheater. Auch die Keller des 
traditionsreichen Gebäudes stellten für sie kein Hindernis 
dar. In einer früheren Zeit hatte Dilia in diesem Theater als 
Kostümschneiderin gearbeitet und besaß noch die Schlüssel 
für die Kellertüren und den Garderobenausgang. 

Schon bald standen sie auf der Löwelstraße und hielten 
nach Martin und dessen Wagen Ausschau. Da Vanessa mit 
dem Mann, seit sie ihn gebissen hatte, auf seltsame Art 
verbunden war, entdeckte sie ihn rasch. Sein schnittiger 
Wagen stand in einer Seitengasse. 

Auch Martin war bereits auf die Gruppe aufmerksam 
geworden und winkte ihnen lächelnd zu. »Es wird ein 
bisschen eng werden, wenn ihr zu fünft einsteigen wollt. 
Einer muss die Kleine auf den Schoß nehmen.« 

»Das mache ich!« Daniela hatte den Eindruck, als würde 
Martin es genießen, ihnen zu helfen. So gleichgültig oder 
widerwillig, wie ein Versklavter normalerweise wirkte, sah er 
nicht aus. Nun begrüßte er Lukas, der mit ihm zusammen 
eine wichtige Rolle zu spielen hatte. Dieser setzte sich auf 
den Beifahrersitz, um, wie er sagte, niemand gegen die 
Wand zu drücken, während die drei Frauen auf der schmalen 
Rückbank Platz nahmen. Obwohl Dilia Lukas überragte, war 
sie um einiges schlanker, sodass sie alle halbwegs bequem 
sitzen konnten. Allerdings nur so lange, bis Stela einstieg, 
sich dabei in die rote Hündin verwandelte und sich der 
Länge nach über die Oberschenkel der drei Frauen legte. 

»Konntest du damit nicht warten, bis wir angekommen 
sind?«, schalte Dilia sie. 

Stela schüttelte den Kopf. »So kann ich besser riechen, 
was uns erwartet!« 

Da sie damit nicht nur ihren Geruchssinn, sondern auch 
ihre magischen Fähigkeiten meinte, die Daniela noch nicht 
zur Gänze erkundet hatte, kraulte sie das leicht gekräuselte 


Fell der Gestaltwandlerin. »Es geht schon! Du bist zum 
Glück nicht arg schwer.« 

»Jetzt noch! Aber ich sage euch eins, wenn sie älter wird, 
muss sie solche Scherze lassen!« Trotz dieser Worte hatte 
Dilia sich beruhigt und lächelte Daniela an. »Hoffentlich 
klappt alles so, wie du es geplant hast!« 

Da Daniela bis jetzt nicht weiter vorausgedacht hatte als 
bis zu dem Zeitpunkt, in dem sie in die Rubanter-Villa 
einzudringen würden, verkniff sie sich eine Antwort und bat 
Martin loszufahren. Dann winkte sie Urban noch kurz zu, der 
mit bedrückter Miene zurückblieb, und richtete ihre Sinne 
auf ihr Ziel. 


3 


Ferdinand Rubanter senior hatte sich in den letzten Jahren 
nur wenig um seinen Sohn gekümmert, sodass ihm die 
Veränderung in dessen Verhalten nicht auffiel. Auch an 
diesem Tag widmete er sich mehr seinen Unterlagen als 
seiner Familie. Dabei brummte er erfreut, weil die Zahlen 
seinen Vorstellungen entsprachen oder diese sogar 
übertrafen. 

Erst nach einer ganzen Weile hob er den Kopf. »Sehr gut! 
Damit können wir zufrieden sein.« 

»Du denkst nur ans Geld«, seufzte seine Frau. 

»Und du an deinen feschen Fitnesstrainer«, konterte 
Rubanter senior gelassen. 

Im Grunde war er froh, dass seine Frau sich einen 
Geliebten zugelegt hatte, denn damit entfiel für ihn die 
Pflicht, Zeit an sie zu verschwenden, die er besser für seine 
Geschäfte nutzen konnte. Wenn er gelegentlich sexuelle 
Wünsche empfand, ließen diese sich diskret mit weitaus 
jüngeren Frauen erfüllen. Dennoch lag ihm viel daran, nach 
außen hin eine gut funktionierende Ehe darzustellen. Dazu 
gehörte allerdings auch, dass sein Sohn einige Unarten 
ablegte. 

Ohne sich daran zu stören, dass mit Toni Oberhuber ein 
Gast am Tisch saß, fixierte Ferdinand senior seinen Sohn mit 
kritischem Blick. »Du wirst in Zukunft vorsichtiger mit 
deinem Auto fahren, verstanden! So kurz vor der Wahl darf 
mein Sohn nicht als verantwortungsloser Rüpel auffallen!« 

»Aber Papa, so schlimm ist der Ferdi doch nicht«, 
versuchte seine Frau zu beschwichtigen. 

»Er wird das tun, was ich sage! Gerade in einer Phase, in 
der ich mit meiner Partei das Zünglein an der Waage 


darstelle und ich mir in der neuen Regierung jeden Posten 
außer dem des Bundeskanzlers aussuchen kann, kann ich 
mir nicht erlauben, dass mein Filius negativ auffällt. Hast du 
das begriffen, Ferdinand?« 

»Ja, Papa!« Rubanter junior senkte den Kopf, damit sein 
Vater nicht sah, wie blass er wurde. Er hatte eine 
Höllenangst vor den Leuten, die seiner Meinung nach 
Florian, Jonny und Erwin umgebracht hatten, und ebenso 
davor, Rainer Ssametsammer könnte ihn als Mittäter bei den 
Banküberfällen nennen. Daher sehnte er den nächsten 
Morgen herbei, an dem er in die Karibik entfliehen konnte. 

»Wie steht es eigentlich mit deinem Studium?«, wollte 
Rubanter senior auf einmal wissen. 

Ferdinand hatte den Campus in den letzten drei Monaten 
nicht mehr gesehen, daher war ihm diese Frage höchst 
unangenehm. 

»Ganz gut!«, antwortete er ausweichend. 

»Wann bist du endlich fertig?«, wollte der Vater wissen. 

»Vielleicht noch zwei oder eher drei Semester!« Ferdinand 
wurde das plötzliche Interesse seines Vaters zunehmend 
lästig und er stand auf. »Es ist spät! Toni und ich gehen in 
mein Zimmer, hören noch ein bisschen Musik und legen uns 
dann hin.« 

Diese Auskunft passte so wenig zu seinem Sohn, dass 
Rubanter senior überrascht zur Uhr schaute. Es war gerade 
mal eine halbe Stunde vor Mitternacht. »Wollt ihr nicht mehr 
ausgehen? Sonst kommt ihr doch nie vor sechs oder sieben 
Uhr in der Früh nach Hause?« 

»Weißt du, es ist wegen Florian. Da ist uns der Spaß am 
Feiern vergangen.« 

»Wieso? Was ist mit Florian?« 

»Der ist doch vor ein paar Tagen überraschend 
gestorben!« Die Stimme seiner Frau klang scharf, denn ihr 
Mann hatte diese Tatsache anscheinend völlig vergessen. 
Dabei war Florian Grametz lange Jahre der beste Freund 
ihres Sohnes gewesen. 


Der Milliardär beschäftigte sich jedoch schon wieder mit 
seinen Unterlagen und bereitete sich auf Verhandlungen 
vor, durch die er noch reicher werden wollte. 

Die Gelegenheit nutzte Ferdinand, um sich unauffällig 
zurückzuziehen und so weiteren Fragen zu entkommen. Er 
winkte seiner Mutter kurz zu und verschwand mit Toni im 
Schlepptau in Richtung seines Zimmers. Dort setzte Toni 
sich vor den Computer und versuchte wieder, in die 
geheimen Dateien der Polizei einzudringen. 

Es war schwieriger geworden, denn einige Passwörter 
waren geändert worden. Da Ferdinand von seinem Vater 
auch die Zugriffsmöglichkeit zu Chefinspektor Cernys 
privaten Dateien kassiert hatte, gelang es Toni jedoch, sich 
die neuen Passwörter zu besorgen, und sie konnten so die 
Fortschritte der Polizeibehörden zeitnah verfolgen. Was sie 
entdeckten, war höchst unangenehm. Zwar hielt Rainer 
Sametsammer immer noch dicht. Dafür aber waren die 
Beamten daraufgekommen, dass jemand ihre Dateien 
manipulierte, und arbeiteten nun daran, den Änderungen 
durch den vermuteten Hacker rasch auf die Spur zu 
kommen. 

»So ein Mist!«, kommentierte Toni diese Entwicklung. 

Ferdinand sah seinen Freund erschrocken an. »Aber dir 
wird doch was einfallen!« 

»Ich muss ein Programm schreiben, durch das meine 
veränderten Daten beim Kopieren als die älteren angezeigt 
werden!« Toni machte sich sogleich ans Werk und arbeitete 
so intensiv, dass ihm der Tumult, der gut fünfzig Meter 
entfernt auf der Straße entstand, völlig entging. 

Ferdinand aber warf einen kurzen Blick durch das Fenster. 
Unten hatte ein sportlicher Mittelklassewagen nur ein paar 
Meter von der Einfahrt zur Villa entfernt auf der anderen 
Straßenseite angehalten, und der Fahrer machte keine 
Anstalten, das Auto wieder zu starten. Daher eilten mehrere 
Wachleute von Rubanter Security Services hin, um die 
beiden Männer samt ihrem Auto zu verscheuchen. 


Ferdinand wandte sich ab, denn er fand es wichtiger, 
seinem Freund beim Manipulieren der Polizeicomputer 
zuzusehen. 
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Daniela und ihre drei Mitstreiterinnen hatten das Auto etwa 
einen Kilometer von der Rubanter-Villa entfernt verlassen 
und liefen durch einen Park auf das Anwesen zu. Aus den 
Augenwinkeln beobachteten sie, wie Martin weiterfuhr und 
sich im gemächlichen Tempo der Villa näherte. Kurz darauf 
hielt er vor dem Eingang an und begann das 
Ablenkungsmanöver, das es ihnen ermöglichen sollte, 
unbemerkt über die Umfassungsmauer des Grundstücks zu 
kommen. 

»Passt auf! Oben sind scharfkantige Eisenzacken und ein 
Elektrodraht«, warnte Vanessa die anderen. 

»Hier gibt es anscheinend keine frei laufenden Katzen!«, 
sagte Daniela empört, weil dem Milliardär erlaubt worden 
war, was die Behörden Urban verboten hatten. 

»Wie meinst du das?«, fragte Dilia. 

»Vergiss es! Kommt weiter.« Daniela blieb vor der Mauer 
stehen, stellte sich mit dem Rücken dazu und verschränkte 
die Hände vor dem Bauch. Vanessa nützte diese Steighilfe, 
um sich hochzuschnellen und über den Mauerscheitel 
hinwegzuspringen. Auf der Innenseite rannte sie sofort los, 
um sich an einer der nicht ausgeleuchteten Stellen zu 
verbergen. 

»Ihr müsst vier Meter weiter nach links gehen«, dachte sie 
intensiv und hoffte, dass ihre Gefährtinnen es auf 
magischem Weg hören konnten. 

»Keine Sorge, ich habe es ihnen gesagt«, vernahm sie 
Stelas Stimme in ihrem Kopf. 

Keine fünf Sekunden später tauchte die Gestaltwandlerin 
in Hundeform neben ihr auf. »Ging doch ganz gut!« 

»Was ist mit den beiden anderen?«, fragte Vanessa leise. 


»Dilia kommt gleich«, meldete Stela und drängte Vanessa 
ein wenig zur Seite, damit die ältere Vampirin Platz fand. 
Diese schnellte ebenso wie Vanessa über die Mauer hinweg 
und ließ sich fallen. 

»Jetzt noch Daniela«, raunte sie Vanessa zu und nahm 
geistig wahr, wie ihre Freundin draußen ein paar Schritte 
Anlauf nahm, an der Mauer hochsprang und sich mit den 
Fingerspitzen am Rand einen letzten Schubs gab. Dann war 
auch Daniela innerhalb des Villengeländes und äugte nach 
vorne zur Einfahrt. Ihre Nachtaugen und die scharfen Ohren 
offenbarten ihr das Geschehen vor dem Tor, als stünde sie 
direkt daneben. 

Eben klopfte ein Wachmann der Rubanter Security 
Services auf das Dach von Martins Wagen. Dieser ließ das 
Seitenfenster auf der Fahrerseite einen Spalt weit herab und 
fragte empört: »He, was soll der Unsinn?« 

»Macht, dass ihr weiterkommt! Verschwindet! Sonst 
machen wir euch Beine!«, bellte der Bodyguard ihn an. 

»Das hier ist eine offizielle Straße der Republik Österreich 
beziehungsweise der Bundeshauptstadt Wien und befindet 
sich innerhalb einer geschlossenen Ortschaft. Ohne ein 
Halteverbotsschild kann ich hier überall parken, wenn ich, 
was ersichtlich ist, weder den fließenden Verkehr behindere 
noch eine Ausfahrt blockiere«, gab Martin kühl zurück. 

»Das hier ist das Anwesen des Herrn Ferdinand Rubanter, 
und hier hat niemand herumzustehen!«, rief der Wachmann 
und sah aus, als würde er gleich zuschlagen. 

Martin blieb gelassen. »Auch ein Herr Ferdinand Rubanter 
hat sich an die Gesetze der Republik Österreich und an die 
Straßenverkehrsordnung zu halten.« 

Unterdessen waren weitere Wachmänner dazugekommen. 
»Was ist hier los?«, fragte der Anführer. 

»Diese Trottel wollen nicht wegfahren!«, meldete der 
Wachmann, der Martin angepflaumt hatte, ärgerlich. 

»Das werden wir gleich haben!« Sein Vorgesetzter griff 
zum Pistolenhalfter und zog die Waffe. 


Daniela beschloss, die Ablenkung der Wachen 
auszunützen, und tippte Vanessa an. 

»Wie kommen wir jetzt hinein?« 

»Weiter hinten liegen mehrere Fenster im Schatten eines 
Erkers. Eines davon stand letztens offen.« 

»Wollen wir hoffen, dass es heute auch so ist. Für alle Fälle 
habe ich einen Glasschneider dabei«, antwortete Daniela 
und sauste los. Sie wusste, dass sie mindestens doppelt so 
schnell sein musste wie ein rennender normaler Mensch, um 
von den Sicherheitsanlagen nicht erfasst zu werden. 

Mit klopfendem Herzen erreichte sie die Deckung des 
Erkers. Ein Schatten tauchte neben ihr auf. Es war Dilia, die 
sich in ihrem Modeatelier am Kohlmarkt niemals hätte 
vorstellen können, dass sie einmal bei Nacht wie ein Ninja in 
eine fremde Villa würde einbrechen müssen. Kurz darauf 
stand auch Vanessa neben ihnen. 

»Wo ist Stela?«, fragte Daniela. 

Vanessa drehte sich ratlos um. »Eben war sie noch bei 
mir!« 

»Keine Sorge«, meldete die Kleine sich auf magischem 
Weg. »Ich habe nur nach unseren Freunden geschaut. Die 
werden eben von den Sicherheitsleuten vertrieben.« Noch 
während die anderen dies in ihren Köpfen hörten, schoss die 
Gestaltwandlerin um die Ecke und blieb vor ihnen stehen. 

»Wir müssen schnell sein! Die Kerle werden gleich ihre 
Runde drehen.« 

»Ich gehe voran!« In ihrer Erregung sprach Daniela ein 
wenig zu laut. Zum Glück befanden die Wachen sich auf der 
anderen Seite des Gebäudes und spotteten über die beiden 
Autofahrer, die angesichts der Pistolenmündung rasch Leine 
gezogen hatten. 

Daniela kletterte die Mauer hoch und befand sich 
innerhalb von Sekunden in der Höhe der zweiten Etage. Dort 
stand tatsächlich ein Fenster halb offen. Obwohl es eine 
Falle sein konnte, kletterte sie hindurch und landete in 
einem dunklen Flur. 


Vorsichtig schlich sie weiter, hörte hinter sich ein 
Geräusch und schnellte herum. Es war Stela, die sich in ihre 
Mädchengestalt zurückverwandelt und geschmeidig wie 
eine Eidechse die Mauer hochgeklettert war. Kurz darauf 
erschienen auch Dilia und Vanessa. 

»Es geht zu leicht«, flüsterte Daniela. 

»Bis jetzt hat man uns noch nicht bemerkt«, erklärte 
Stela. »Im Erdgeschoss halten sich ein paar Leute auf, aber 
die sind beschäftigt. Hier heroben wittere ich zwei der Kerle, 
die Vanessa und Stephanie Schlimmes angetan haben. Die 
beiden haben Angst. Der große Hund ist auch bei ihnen!« 

Der Bericht der Kleinen wirkte etwas abgehackt, doch die 
drei Vampirinnen verstanden sie sofort. Ebenso wie ihre 
Begleiterinnen wunderte auch Daniela sich, weshalb hier 
oben keine Vorkehrungen getroffen worden waren, 
Eindringlinge aufzuhalten. Ihre Feinde mussten doch wissen, 
mit wem sie es zu tun hatten! 

»Vorwärts!«, flüsterte sie nervös, weil sie dieses 
Geheimnis nicht lösen konnte. 

Sofort verwandelte Stela sich wieder in die rote Hündin. 
Der Wechsel ihrer Gestalt fiel ihr mittlerweile so leicht, dass 
sie sich fragte, weshalb es früher nur in den 
Vollmondnächten geschehen war. Die Begegnung mit 
Daniela musste eine Sperre in ihrem Kopf gelöst und sie zur 
Herrin ihrer Fähigkeiten gemacht haben. 

Sie schlich voraus und stand dann vor einer 
geschlossenen Tür. Dort wartete sie, bis die Vampirinnen 
aufgeschlossen hatten. 

»Dahinter ist der Flur, durch den man das Zimmer der 
beiden Schurken erreicht«, berichtete sie Daniela. 

Diese nickte und versuchte die Tür zu öffnen, doch die war 
versperrt und der Schlüssel steckte von der anderen Seite. 
»Notfalls müssen wir sie aufbrechen«, flüsterte Daniela den 
anderen zu. 

»Das geht aber nicht ohne Krach ab«, antwortete Dilia 
leise. 


»Ich versuche etwas anderes!« Daniela legte die rechte 
Hand auf das Schloss und richtete ihre Gedanken auf den 
Schlüssel. Von Nummer Eins hatte sie einiges über die 
magischen Fähigkeiten der schwarzen Königin erfahren und 
ein paar von deren Kunststücken selbst ausprobiert. Doch es 
war etwas anderes, ein Blatt Papier mit Geisteskraft 
anzuheben, als einen Schlüssel im Schloss zu drehen. Schon 
bald traten ihr Schweißperlen auf die Stirn, und sie keuchte, 
als müsste sie Schwerstarbeit verrichten. Endlich ertönte ein 
Knacken, und die Tür schwang auf. 

»Puh, nicht übel! Wenn wir mal von Einbrüchen leben 
müssen, weiß ich, an wen ich mich zu halten habe!« Dilia 
war mindestens ebenso erleichtert wie Daniela, doch da 
sprach Stela die nächste Warnung aus. 

»Der Hund ist ganz in der Nähe!« 

»Ich hoffe, ich habe Zeit genug, um ihn magisch zu 
beherrschen«, antwortete Daniela. 

Die Kleine überlegte kurz und grinste dann über ihr 
ganzes Hundegesicht. »Ich verschaffe dir die Zeit!« 

Mit dem Versprechen eilte sie weiter. Gleich darauf hörten 
sie das gereizte Knurren des Rottweilers. 

»Der Hund ist besser als Rubanters ganzer technischer 
Alarmfirlefanz«, spottete Daniela, während sie der 
Gestaltwandlerin folgte. 

Weiter vorne schimpfte Ferdinand mit Rasso, der bellend 
zur Tür eilte und daran kratzte. »Verdammter Köter, gib 
endlich Ruhe!« 

Da dies nichts half, öffnete er schließlich die Zimmertür 
und ließ das Tier hinaus. Sofort stürmte Rasso auf die drei 
Frauen zu. Bevor er sie jedoch erreichen konnte, war Stela 
bei ihm, unterlief sein zuschnappendes Gebiss und schlug 
die Zähne tief in seinen Hals. Rotes, heißes Blut strömte in 
ihre Kehle, und obwohl sie sich davor ekelte, musste sie es 
schlucken. 

Im selben Augenblick war ihr, als stände ihr Körper in 
Flammen. Stela spürte, wie ihre Gestalt sich erneut 


veränderte, und flehte alle Mächte des Himmels an, sie 
nicht zu dem kleinen Mädchen werden zu lassen, das dem 
Rottweiler nichts entgegenzusetzen hatte. 

Dann bemerkte sie, dass sie noch kräftiger wurde, und als 
sie ihren Biss verstärkte, winselte Rasso nur noch kläglich. 
Im nächsten Augenblick war Daniela bei ihnen und berührte 
den Rottweiler am Kopf. 

»Sei ein braves Hundchen und gehorche uns!«, befahl die 
Vampirin und spürte, wie Rassos Widerstand erschlaffte. 

»Du kannst ihn loslassen«, sagte sie zu Stela. Diese 
gehorchte und spie aus. 

»Bäh, schmeckt das grässlich! Und ihr müsst so ein Zeug 
trinken, weil ihr sonst sterben würdet?« Es klang so 
schockiert, dass Daniela lachen musste. 

»Wir tun es nicht oft. Aber was ist denn mit dir los? Du 
hast dich schon wieder verändert.« 

Stela blickte misstrauisch an sich herab. Aus ihren 
Hundepfoten waren behaarte Hände mit langen, scharfen 
Krallen geworden. Ihr Körper wirkte jedoch menschlicher, 
und sie hatte sogar halbwegs richtige Füße, deren Zehen 
aber ebenfalls in scharfen Krallen endeten. Dazu war sie 
immer noch so dicht behaart wie ein Hund. Den Kopf konnte 
sie zwar selbst nicht sehen, entnahm ihr Bild aber den 
Gedanken der drei Vampirinnen und schauderte angesichts 
der kräftigen Wolfsschnauze mit den langen Reißzähnen, 
den Funken sprühenden Augen und den spitzen, 
beweglichen Ohren. 

»Was bin ich denn jetzt?«, fragte sie leise. 

»Ein richtiger Werwolf und ebenso wie wir Vampire ein 
Geschöpf der Nacht«, erklärte Dilia halb abgestoßen, halb 
fasziniert. 

Auch Daniela schluckte angesichts der jungen Werwölfin, 
zeigte dann aber auf die Tür zu Ferdinands Zimmer. »Kommt 
jetzt! Schließlich sind wir nicht zum Vergnügen hier. Dilia, 
setz deine Kräfte ein! Die Kerle dürfen nicht auf die Idee 
kommen zu schreien.« 


»Und was machen wir mit dem da?«, fragte Stela mit 
einem Seitenblick auf Rasso. 

»Der wird erst einmal tief schlafen. Wenn er wieder 
aufwacht, sind wir bereits fort.« Daniela erteilte dem Hund 
einen lautlosen Befehl und schlich auf die Tür zu. Noch 
während sie die Hand nach der Klinke ausstreckte, strahlte 
sie jenen lähmenden Schrecken aus, mit dem Vampire ihre 
Opfer hilf- und wehrlos machen. 
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Ferdinand und Toni saßen vor dem Bildschirm und 
überlegten, welche Dateien sie bei verschiedenen 
Dienststellen noch verändern mussten, um jeden Verdacht 
von sich abzulenken. Mit einem Ohr horchte Ferdinand nach 
draußen und nickte schließlich zufrieden. 

»Der Rasso ist ein depperter Hund, aber wenigstens ist er 
jetzt still.« 

»Hoffentlich macht er nichts kaputt. Bei mir zu Hause 
würde das ein Mordsdonnerwetter geben!«, wandte Toni ein. 

»Die Türen auf beiden Seiten des Flurs sind zu und die 
Zimmertüren ebenfalls. Da kommt keiner ohne meine 
Erlaubnis raus oder rein.« Ferdinand wollte noch mehr 
sagen, da wurde die Tür seines Zimmers aufgerissen, und er 
vernahm eine spöttische Stimme. »Da wäre ich mir an 
deiner Stelle nicht so sicher!« 

Ferdinand blickte auf, sah eine Frau in der Öffnung stehen 
und empfand bei ihrem Anblick Todesangst. Er wollte 
schreien, brachte aber keinen Ton hervor. Nur seine Augen 
verrieten, dass er Daniela erkannt hatte. 

Toni hob noch die Hand, um auf die zweite Frau zu zeigen, 
die nun ebenfalls ins Zimmer trat, griff sich dann aber an die 
Kehle, als habe sich ein erstickendes Band darumgelegt. 

Dilia, die Daniela auf dem Fuß gefolgt war, setzte all ihre 
Kraft ein, um zu verhindern, dass die beiden jungen Männer 
sich wehren oder Alarm schlagen konnten. 

Ferdinand erkannte in ihr die Frau, mit der sich Daniela 
Lassky damals im Kaffeehaus getroffen hatte. Die nun 
auftauchende Dritte aber vermochte er zunächst nicht 
einzuordnen. Als diese jedoch vor ihm stehen blieb und ihm 
ins Gesicht sah, dämmerte es ihm. 


»Vanessa Mattuschek? Aber das ist unmöglich!« Er 
brauchte seine ganze Kraft für diese Worte und sank dann 
wimmernd zu Boden. 

»Nein!«, flüsterte Toni. »Die Mattuschek ist tot, genau wie 
die beiden anderen!« 

Er wollte ebenfalls nicht glauben, was er sah, und 
während er noch die Frau anstarrte, die in seinen Augen nur 
ein Geist sein konnte, kam ein Wesen ins Zimmer, wie eres 
bisher nur in einem Harry-Potter-Film gesehen hatte. Es 
handelte sich um ein Mittelding zwischen Mensch und Tier 
mit einer kräftigen Wolfsschnauze und mit nichts anderem 
bekleidet als einem dichten roten Fell. 

Daniela betrachtete die beiden Burschen, sah dann auf 
den Bildschirm, auf dem eine amtlich wirkende Seite zu 
erkennen war, und erinnerte sich an das Geld, das von 
ihrem und Urbans Konto verschwunden war. Bis jetzt war sie 
noch im Zweifel gewesen, ob sie ihr Vorhaben wirklich 
durchführen sollte. Nun aber strich sie mit der Zunge über 
einen ihrer scharfen Eckzähne und schmeckte ihr eigenes 
Blut. Mit einem raschen Schritt war sie bei Toni, bog ihm den 
Kopf zurück und beugte sich über seinen Hals. 

Mit einem kurzen Biss öffnete sie seine Schlagader, ließ 
sein Blut in ihren Mund fließen, um es mit dem eigenen Blut 
mischen zu können, dann presste sie es wieder in den 
Körper des jungen Mannes zurück. Zuletzt strich sie mit der 
Zunge über die kleine Wunde an dessen Hals und verschloss 
diese wieder. 

Toni fühlte Feuer durch seine Adern rasen. Um ihn herum 
drehte sich alles, und er sah die Frauen nur noch als 
verzerrte, schreckenerregende Gestalten. Irgendjemand 
weinte herzzerreißend, doch es dauerte eine gewisse Zeit, 
bis er merkte, dass er es selbst war. Allmählich klärte sich 
sein Blick, und er starrte Daniela an, die mit düsterer Miene 
vor ihm stand. 

»Geht es wieder?«, fragte sie. 

Toni nickte zaghaft. 


»Sehr gut! Dann sag jetzt, wer euch den Auftrag gegeben 
hat, uns anzugreifen?« Danielas Fähigkeiten ließen keine 
Lüge zu, dennoch stotterte der junge Mann in ihren Augen 
wirres Zeug. 

»Wir haben keinen Auftrag. Ferdi hat gesagt, ich soll euch 
das Geld wegnehmen. Es tut mir leid, dass ich es getan 
habe.« 

Mit verkniffenem Gesicht wandte Daniela sich zu Dilia um. 
»Er müsste mir doch eigentlich aufs Wort gehorchen, oder 
nicht?« 

»Eigentlich schon. Aber wie es aussieht, kennt er den 
großen Boss im Hintergrund selbst nicht. Wir sollten uns 
seinen Kumpel vornehmen.« Dilias Blick suchte Vanessa. 
»Willst du es tun?« 

Vanessa trat einen Schritt auf Ferdinand zu, stoppte dann 
aber und schüttelte den Kopf. »Nein, mach du es! Ich weiß 
nicht, ob ich mich beherrschen kann.« 

»Eine weise Entscheidung! Du wirst dich gewiss gut in 
unseren Club einfügen.« Dilia lächelte Vanessa zu, dann 
aber verlor ihr Gesicht jede Freundlichkeit und sie packte 
Ferdinand mit einem harten Griff. Bevor dieser sich versah, 
bohrten Dilias Eckzähne sich in seinen Hals und kurz darauf 
hatte sie ihn sich mit ihrem eigenen Blut unterworfen. 

Ungerührt trat Dilia wieder zurück und sah zu, wie 
Ferdinands Körper gegen das fremde Blut ankämpfte und 
schließlich unterlag. 

»jetzt erzähle uns ganz genau, warum ihr uns verfolgt!«, 
fragte sie. 

»Ich verfolge euch doch nicht!«, wimmerte Ferdinand. 

Dilia wechselte einen kurzen Blick mit Daniela. »Kann es 
sein, dass dieser Erwin dahintersteckt?« 

»Das wäre fatal, denn der Kerl ist tot und sein Kumpan 
Rainer sitzt hinter schwedischen Gardinen. An den werden 
wir nicht so einfach herankommen.« 

»Wenn es nicht anders geht, dringen wir auch in die 
Justizanstalt ein!« Daniela wollte um alles in der Welt 


herausfinden, wer ihr Feind war, auch wenn sie dafür ein 
hohes Risiko eingehen musste. 

Da griff Vanessa ein. »Vielleicht sollten wir die Fragen so 
stellen, dass die Kerle nur mit Ja oder Nein antworten 
müssen.« 

Daniela wollte ihr schon sagen, dass dies bei Martin auch 
nicht nötig gewesen war. Doch sie begriff, dass dieser tiefe 
Gefühle für Vanessa hegte. Aus diesem Grund verlief es bei 
ihm möglicherweise anders als bei diesen beiden Kerlen, die 
im Grunde gemeine Verbrecher waren. 

»Also gut! Versuchen wir es so. Ist dein Vater unser 
Feind?«, fragte Daniela Ferdinand. 

Der schüttelte sofort den Kopf. »Nein, mein Vater hat mit 
euch überhaupt nichts zu tun!« 

»Ist also jemand anders unser Feind?«, verhörte Daniela 
ihn weiter. 

Ferdinand stockte kurz, so als wüsste er nicht, welche 
Antwort er geben sollte, dann kam erneut ein »Nein«. 

»Aber es muss diesen Feind geben«g, flüsterte Daniela 
ihren Begleiterinnen zu. 

»Vielleicht ist er es selbst! Immerhin hat er mit diesem 
Erwin zusammengearbeitet.« Für Vanessa war dies die 
logischste Schlussfolgerung. 

Da sie nicht wusste, ob Ferdinand ihr wahrheitsgetreu 
antwortete, überließ Daniela nun Dilia das weitere Verhör, 
schließlich hatte diese ihr Blut mit ihm vermischt. Dilia 
fasste den Kopf des Burschen und drehte ihn so, dass er ihr 
in die Augen schauen musste. 

»Hast du Erwin den Auftrag gegeben, die Lassky-Villa 
anzuzünden?« 

Diesmal antwortete Ferdinand sofort. »Ja!« 

»Warum?«, bohrte Dilia weiter. 

»Weil sie mich im Kaffeehaus abfahren hat lassen und 
später im Stadtpark niedergeschlagen hat.« 

»Soll das wirklich alles gewesen sein?« Daniela wollte es 
nicht glauben und nannte ihrer Freundin etliche weitere 


Fragen, die diese Ferdinand stellen sollte. 
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Eine Stunde später sah Daniela ihre Begleiterinnen 
fassungslos an. »Glaubt ihr das wirklich, was diese beiden 
Kerle eben erzählt haben? Wenn das stimmt, gibt es gar 
keinen großen Feind im Hintergrund, der uns vernichten will! 
Wir sind doch vor Angst fast gestorben! Sollen zwei so 
jämmerliche Halunken die Ursache dafür sein?« 

»Ich gehe davon aus, dass die beiden die Wahrheit sagen. 
Logisch passt doch alles zusammen, vor allem, wenn man 
bedenkt, dass Ferdinand über seinen Vater an die 
Zugriffscodes und Passwörter herangekommen ist«, erklärte 
Vanessa und wies auf den Stapel Notizzettel, die auf dem 
Schreibtisch lagen. 

»Aber kann ein Mann so verrückt sein, einer Frau, die ihm 
einmal die kalte Schulter zeigt, gleich Brandstifter ins Haus 
zu schicken?«, fragte Daniela fassungslos. 

Tagelang hatten Urban und sie die Gefahr durch einen 
Gegner gesehen, der ihnen ebenso mächtig und grausam 
erschienen war wie die schwarze Königin. Daher konnte sie 
den Gedanken, nur auf einen - wenn auch üblen - 
Dummejungenstreich hereingefallen zu sein, kaum ertragen. 

Nach ein paar tiefen Atemzügen korrigierte Daniela sich 
und sah Vanessa an, die ohne ihre Veranlagung zum Vampir 
erstochen und verbrannt worden wäre. Auch sie selbst und 
Urban hätten tot sein können, wenn der feige 
Brandanschlag gelungen wäre. 

»Was sollen wir mit den Kerlen machen?s, fragte Dilia 
verunsichert. 

Vanessas Gesicht wurde hart. »Sie haben meinen Mann 
umgebracht, meiner Schwester und mir Gewalt angetan und 
versucht, auch uns zu töten. Außerdem gehören sie zu den 


Bankräubern, die bei ihrem letzten Überfall eine Frau 
ermordet haben. Sie müssen ihre Strafe erhalten!« 

»Das ist auch meine Meinung, aber nicht durch uns!«, 
erklärte Daniela leise. 

»Diese Kerle hatten keinerlei Hemmungen, also brauchen 
wir uns auch nicht zurückzuhalten!« Vanessa klang erbost, 
und für einen Moment lag Streit in der Luft. 

Doch da hob Daniela beschwichtigend die Hand. »Lass 
mich nur machen! Als Erstes soll Toni die Gelder, die er auf 
die Cayman Islands verschoben hat, wieder zurückholen. Bei 
Urban und mir ist es eine ganze Menge, und bei dir sind es 
auch etliche zehntausend Euro.« 

Vanessa war noch lange nicht zufrieden. »Sie sind 
Stephanie und mir noch mehr schuldig. Außerdem hat die 
Polizei das Geld bei Rainer gefunden.« 

»Du wirst alles bekommen, was dir und deinem Mann 
gehört hat! Dem Staat oder den Banken brauchen wir nichts 
zu schenken. Eine andere Frage müssten wir rasch klären: 
Hast du etwas dagegen, wenn deine Schwester und du als 
tot gelten?« 

»Wieso?«, fragte Vanessa und sah Daniela verblüfft an. 

»Weil mir gerade eine Idee gekommen ist.« 

Vanessa war unsicher. Doch als sie über ihr bisheriges 
Leben nachdachte, fand sie nichts, was dagegensprach, es 
der Vergessenheit anheimzugeben. »Wenn du eine 
Möglichkeit siehst, wie wir den ganzen Schlamassel lösen 
können, würde es mich freuen«, antwortete sie nach einem 
kurzen Zögern. 

»Gut. Aber was ist mit der Leiche deines Mannes? Die liegt 
doch sicher auch in der Nähe dieser niedergebrannten 
Hütte?«, fragte Daniela weiter. 

»Ja, Nicht weit von Stephanie habe ich ihn begraben.« 

»Okay.« Daniela befahl Toni, das gesamte in der Karibik 
geparkte Geld auf Urbans Konto zu überweisen. Danach 
brachte sie den Burschen dazu, sich in mehrere andere 
Dateien einzuhacken und diese in ihrem Sinne zu verändern. 


Als er das abgeschlossen hatte, nickte Daniela zufrieden. 
»So, Vanessa, das war’s! Deine Schwester und du, ihr seid 
nun die Töchter von Auslandsösterreichern, die das Land vor 
fünfundzwanzig Jahren verlassen haben. Du bist in Birma zur 
Welt gekommen und Stephanie in Bogota. Nach dem Tod 
eurer Eltern wollt ihr nun in deren Heimat zurückkehren und 
braucht neue Pässe. Toni hat dafür gesorgt, dass ihr diese 
umgehend bekommt. Ich habe mir schon überlegt, unsere 
Werwölfin zu eurer Schwester zu machen, aber da es recht 
leicht war, an Adoptionspapiere zu kommen, gilt sie jetzt 
offiziell als von Urban und mir adoptiert. Das gefällt dir doch 
so, Stela, oder nicht?« 

Daniela musterte das Kind, dessen derzeitige Gestalt auch 
für sie noch arg gewöhnungsbedürftig war. Wie es aussah, 
konnte die Kleine sich kontrolliert verwandeln und brauchte 
vermutlich weder den Vollmond noch stärkeren Stress zu 
fürchten, und das war für alle von Vorteil. 

Die kleine Werwölfin nickte zuerst, kratzte sich aber dann 
die Nase. »Ich freue mich zwar, aber ich denke an die 
anderen Kinder, die mein ehemaliger Herr noch gefangen 
hält und die viele Dinge tun müssen, die sie nicht wollen.« 

»Keine Sorge. Der Kerl erhält seine Strafe!« Daniela befahl 
Toni, Anzeige gegen den Mann zu erstatten, und nannte die 
Orte, an denen dieser laut Stela zu finden war. Dann bat sie 
Dilia, Vanessa und die Werwölfin nach draußen zu bringen. 

»Warum?« 

»Rubanter junior sagte vorhin, er hätte die Ereignisse in 
der Hütte mit dem Fotohandy aufgenommen. Toni wird die 
Bilder jetzt auf den Computer laden. Ich will sie mir ansehen 
und, falls sie dafür geeignet sind, den letzten Punkt meines 
Planes in die Wege leiten.« 

»Und das wäre?« 

»Das werdet ihr bald erfahren! Doch nun geht. Ich will 
nicht, dass Vanessa und Stela die Bilder sehen.« Daniela 
begleitete ihre Worte mit einem kurzen Auflachen und sah 
zu, wie Dilia die Arme um Stela und die junge Vampirin legte 


und sie zur Tür hinausschob. Für einen Augenblick schien es, 
als wolle Vanessa sich sträuben, dann aber senkte sie den 
Kopf und verließ den Raum. 

»jJetzt mach es!«, forderte Daniela Toni auf. 

Ferdinand sah seinen Freund an und wollte rufen: »Tu es 
nicht!« 

Doch sein Mund verweigerte ihm den Dienst. Schaudernd 
sah er zu, wie sein Freund das Verbindungskabel an 
Computer und Handy anstöpselte und die Bilder kopierte. Es 
handelte sich nicht nur um diejenigen, die er in der Hütte 
gemacht hatte, sondern auch von einer anderen 
Vergewaltigung kurz vorher. Außerdem hatte er Erwin und 
die Zwillinge mit ihren Latexmasken fotografiert. Wenn 
diese Bilder in die falschen Hände gerieten, war er geliefert. 

Tausend Gedanken schossen Ferdinand durch den Kopf, 
doch er vermochte keinen einzigen davon in die Tat 
umzusetzen. 

Daniela sah sich nur ein paar der Bilder an, dann reichte 
es ihr. Selbst der Rausch durch starke Drogen entschuldigte 
die Taten der völlig enthemmten Kerle nicht, die ohne jede 
Achtung vor dem Leben und der Unversehrtheit anderer 
Menschen vergewaltigt und gemordet hatten. 

»Lass es so stehen!«, befahl sie, als ihr übel zu werden 
drohte. Während Toni gehorchte, musterte sie die beiden 
jungen Männer und sagte sich, dass zu viel Geld den 
Charakter eines Menschen ebenso verderben konnte wie zu 
wenig. Zu ihrer Erleichterung gab es nur noch zwei Dinge zu 
tun, dann konnte sie die Schurken ihrem Schicksal 
überlassen. 

»Zieh mir sämtliche Zugangscodes und Passwörter auf 
einen USB-Stick!«, wies sie Toni an. 

Es mochte sein, dass sie in Zukunft darauf angewiesen 
waren, sich mithilfe von Computern gegen Feinde zu 
wehren. So hilflos, wie sie sich in den letzten Tagen gefühlt 
hatte, wollte sie nie wieder sein. 


Als sie den USB-Stick in der Hand hielt, trat sie an die Tür. 
Dort drehte sie sich noch einmal um. »Du weißt, was du zu 
tun hast?« 

Toni nickte ergeben. »Jawohl.« 

»Dann los. Noch eines: Betet, dass ihr möglichst lange im 
Knast bleiben müsst. Denn wenn ihr wieder herauskommt, 
werden wir euch töten!« 

Daniela sah zu, wie Tonis Finger über die Tasten flitzten, 
und überprüfte dabei die magische Versklavung der beiden. 
Diese würde über den zu erwartenden Gefängnisaufenthalt 
der beiden hinausreichen und dafür sorgen, dass sie die 
Begegnung mit ihr und den anderen Vampiren vergaßen. Zu 
ihrer Erleichterung fand sie auch keine Anzeichen dafür, 
dass einer der Burschen sich selbst zu einem Vampir 
entwickeln könnte. 

Mit dieser beruhigenden Erkenntnis verließ sie das 
Zimmer und winkte ihren Freundinnen, ihr zu dem Fenster 
zu folgen, durch das sie in die Villa eingedrungen waren. 
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Stela, die noch immer wie ein etwas klein geratener Werwolf 
mit rotem Fell aussah, horchte nach draußen. Es war kaum 
etwas zu vernehmen. Der Wind war eingeschlafen, und die 
Geräusche der Großstadt wirkten wie leises Murmeln im 
Hintergrund. 

»Wir müssen leiser sein als ein Mäuschen, sonst hört man 
uns«, flüsterte die Gestaltwandlerin Daniela zu. 

Diese nickte, ohne die Mahnung richtig ernst zu nehmen. 
Noch immer kreisten ihre Gedanken um die Tatsache, dass 
es zwei Lümmeln wie Ferdinand und Toni gelungen war, den 
altehrwürdigen Vampirclub von Wien an den Rand des 
Untergangs zu bringen, nur weil sie sich gegen die 
Annäherungsversuche von Ferdinand Rubanter junior 
verwahrt hatte. Andererseits war Daniela froh, dass sie die 
Umtriebe des Kerls aufgeklärt und in dem Zusammenhang 
zwei neue Vampirinnen für den Club gewonnen hatte. Auch 
erleichterte es sie, dass es Vanessa gelungen war, ihre 
Rachegefühle zu überwinden und die beiden Männer am 
Leben zu lassen, obwohl sie bereits zwei der mörderischen 
Banditen getötet hatte. Mit dieser Haltung passte sie in den 
Club, und mit ihren Fähigkeiten am Computer war sie sogar 
ein Gewinn für alle Wiener Vampire. 

»Ich gehe als Erste«, erklärte Dilia, weil Daniela keine 
Anweisung gab, und schlüpfte hinaus. 

Die alte Vampirin machte sich Sorgen, weil der Mond so 
hoch am Himmel stand, dass er auch jene Stellen erhellte, 
die von den Scheinwerfern nicht erfasst wurden. Nach einer 
anderen Möglichkeit zu suchen war jedoch noch stärker mit 
der Gefahr verbunden, entdeckt zu werden. Daher kletterte 
sie so schnell wie möglich nach unten und sauste wie ein 


Pfeil über den Innenhof. Als sie die Mauer erreichte, 
schnellte sie hoch und zog sich über die Krone. Dabei 
schnitt sie sich zwei Finger an einer der scharfen 
Stahlkanten auf, verbiss aber den Schmerz und ließ sich 
draußen zu Boden fallen. 

Auch Vanessa gelang es, unbemerkt die Villa zu verlassen 
und in den Schatten der Büsche zu tauchen, die den Park 
begrenzten. 

Als die beiden außer Sicht waren, stupste Stela Daniela 
an. »Jetzt sind wir dran. Also los!« 

Mit einer knappen Bewegung des Kopfes schüttelte 
Daniela die Gedanken ab, die in ihrem Kopf 
herumschwirrten, und stieg nach draußen. 

Da vernahm sie den geistigen Warnruf der kleinen 
Werwölfin. »Vorsicht, da kommt jemand!« 

Anstatt auf den Boden zu springen und loszusprinten, hielt 
Daniela inne und blickte sich um. 

Einer der Wachmänner der Rubanter Security Services bog 
um eine Ecke, entdeckte ihren Schatten und hob 
unwillkürlich den Kopf. Als er Daniela entdeckte, die in 
mehreren Metern Höhe an der Hausmauer hing, zog er seine 
Pistole aus dem Halfter. 

»Runterkommen und dann Hände hoch!« 

Daniela verfluchte sich, weil sie zu leichtsinnig geworden 
war, ließ sich fallen, kam unten auf und rannte los. Aber der 
Wachmann war gut trainiert und feuerte in rascher Folge 
mehrere Schüsse ab. 

Eine Kugel schlug in Danielas Rücken ein. Sie musste die 
Zähne zusammenbeißen, um nicht vor Schmerz zu schreien. 
Doch die besonderen Kräfte ihrer Vampirnatur halfen ihr. 
Schon einen Atemzug später spürte sie, wie das 
Einschussloch sich schloss. Zwar zitterte sie vor Schwäche, 
weil die Blitzheilung ihr viel Kraft raubte, rannte aber weiter, 
hechtete die Mauer hoch und landete sicher auf dem breiten 
Weg, der das Anwesen vom Park trennte. 


Noch während Daniela die Mauer überwand, sprang Stela 
aus dem Fenster, landete auf dem Rücken des Wachtmanns 
und brachte ihn zu Fall. Ehe er sich wieder aufgerappelt 
hatte, war die kleine Werwölfin hinter der Mauer 
verschwunden und schoss ins Gebüsch. 

Dort grinste sie die drei Vampirinnen übermütig an. »Ich 
glaube, wir sollten schleunigst verschwinden.« 

Daniela nickte und lief als Erste los. Doch nach wenigen 
Schritten wurde sie von einem Hustenkrampf geschüttelt 
und musste stehen bleiben. 

»\Was ist mit dir? Du kannst doch nicht krank sein«, fragte 
Dilia besorgt. 

»Der Kerl hat mir eine Kugel aufgebrannt!« Daniela 
keuchte, weil ein weiterer Hustenanfall ihr die Luft nahm. Im 
nächsten Moment krachte etwas Hartes von innen gegen 
ihre Zähne. Verblüfft zog sie das Ding aus dem Mund und 
starrte auf ein verformtes Projektil. Sie wollte es schon 
wegwerfen, sagte sich dann aber, dass sie es als 
Erinnerungsstück aufheben wollte, und steckte es in die 
Hosentasche. Anschließend griff sie zum Handy und rief 
Lukas an, der sie mit Martin am vereinbarten Treffpunkt 
abholen sollte. 

Sie hatten die Villa schon ein paar hundert Meter hinter 
sich zurückgelassen, als ihre feinen Ohren wütende 
Stimmen auffingen. Gerade wurde der Mann, der Daniela 
angeschossen hatte, von seinem Vorgesetzten zur Schnecke 
gemacht. Wie es sich anhörte, hielt dieser sowohl die Frau, 
die wie eine Spinne an der Villa herumgeklettert war, wie 
auch ein fliegendes Pelzwesen, das entfernt an einen Hund 
erinnerte, für einen Ausbund der Phantasie und fragte den 
Wachmann höhnisch, ob der Junior ihm ein paar seiner 
speziellen Pillen gegeben habe. 
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Der Anruf aus dem Bezirkspolizeikommissariat holte 
Prallinger um zwei Uhr nachts aus dem Bett. Kurz darauf saß 
er auf dem Beifahrersitz seines Dienstwagens, sehnte sich 
nach seiner Zahnbürste und einer Dusche und lauschte den 
Ausführungen seines Assistenten, der ihn abgeholt hatte. 

»\Wenn das stimmt, wäre das eine ganz schlimme Sache«, 
rief er nach einer Weile verwundert aus. 

»Aber damit hätten Sie die Serie der Banküberfälle 
aufgeklärt!« Die Aussicht darauf erregte Wiedl so, dass er 
beinahe in ein geparktes Auto hineingefahren wäre. 

»Aufpassen!« 

Auf Prallingers Ruf hin riss der junge Mann das Steuer 
herum. »Tut mir leid, Herr Bezirksinspektor. Aber ...« 

»Sie sollten froh sein, dass wir um diese Uhrzeit 
unterwegs sind. Über Tag wären Sie wahrscheinlich in ein 
neben uns fahrendes Auto gekracht. Jetzt konzentrieren Sie 
sich gefälligst auf die Straße! Sonst lasse ich Sie anhalten 
und fahre selbst.« 

Ganz so gelassen, wie er tat, fühlte sich der 
Bezirksinspektor jedoch nicht. Der Gedanke, dass mit 
Ferdinand Rubanter junior der Sohn eines der 
bedeutendsten Österreicher dieser Zeit in die Banküberfälle 
verwickelt sein sollte, bereitete ihm Zahnschmerzen. 

»Sind Sie sicher, dass die Informationen auch stimmen?«, 
fragte er Wiedl. 

»Sie haben immerhin ausgereicht, um den Herrn 
Staatsanwalt noch in der Nacht davon zu überzeugen, einen 
Haft- und einen Durchsuchungsbefehl auszustellen!« 

Diese Nachricht beruhigte Prallinger kaum, wusste er 
doch, dass der Staatsanwalt zu Rubanter seniors 


erbittertsten politischen Gegnern zählte und jede noch so 
kleine Chance nutzen würde, dem Milliardär eins 
auszuwischen. 

»Hoffentlich setzen wir uns mit dieser Sache nicht in die 
Nesseln. Geht es schief, sind wir für den Cerny ein 
gefundenes Fressen. Der lässt uns ganz bestimmt als 
Sicherheitspersonal an die österreichische Botschaft in 
Wagadugu versetzen.« 

»Wagadugu? Wo ist denn das?«, fragte Wiedl. 

»Irgendwo in Afrika.« Prallinger atmete tief durch und 
versuchte, seine Nerven unter Kontrolle zu bekommen. 
Diesen Job hier musste er absolut korrekt durchführen. 
Schließlich war es etwas anderes, eine verrufene Kneipe im 
Praterviertel zu durchsuchen als das Heim des 
wahrscheinlich reichsten Mannes der Republik. 

Kurz darauf entdeckte der Bezirksinspektor eine Reihe von 
Streifenwagen, die am Straßenrand angehalten hatten, und 
befahl Wiedl, ebenfalls stehen zu bleiben. »Das dürfte 
unsere Eskorte sein. Der Staatsanwalt lässt ja einiges 
auffahren. Wenn das Ganze jetzt ausgeht wie das 
Hornberger Schießen, ist er ebenfalls erledigt.« 

Noch während er es sagte, dachte Prallinger daran, dass 
ein Erfolg dieser Aktion das Ende der Karriere seines 
Vorgesetzten Cerny bedeuten würde. Dieser hatte in den 
letzten Jahren zu intensiv Rubanters Nähe gesucht. Dazu 
kam, dass Cerny die Fahndung nach den Bankräubern 
unbedingt hatte an sich ziehen und seinen Speichellecker 
Hafner damit beauftragen müssen. 

Bei dem Gedanken straffte Prallinger den Rücken und 
winkte den Einsatzleiter der Polizeitruppe an seinen Wagen. 
»Ich will, dass die Aktion ohne großes Aufsehen 
durchgeführt wird. Sorgen Sie dafür, dass niemand das 
Gelände um die Villa verlassen kann. Wer es versucht, den 
sperren Sie in einen der Mannschaftswagen. Sechs Leute 
kommen mit mir ins Haus. Das müsste reichen.« 


Der Beamte nickte und kehrte zu seinem Fahrzeug zurück. 
Prallinger sah ihm nach und sagte sich, dass sich in den 
nächsten Minuten auch sein Schicksal als Exekutivbeamter 
entscheiden würde. 
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Prallingers Wagen bremste gerade vor der Einfahrt der 
Rubanter-Villa, da eilte ihm bereits einer der Wachleute von 
Rubanter Security Services entgegen und fuchtelte mit den 
Armen. 

»Verschwinden Sie! Sie haben hier nichts verloren!« Im 
nächsten Moment zog er seine Pistole und richtete sie auf 
den Bezirksinspektor, der gerade aussteigen wollte. 

»Haben Sie nicht gehört?« 

Der Mann war so nervös, dass Prallinger Angst hatte, er 
würde schießen, wenn er in die Tasche griff, um seinen 
Dienstausweis herauszuholen. Daher wies er auf die 
Streifenwagen und Kleinbusse, die eben heranrollten und 
die Ausfahrt blockierten. »Hier ist die Polizei! Wir haben 
einen Durchsuchungsbefehl. Also legen Sie die Waffe weg!« 

Angesichts der uniformierten Beamten, die mit gezogenen 
Pistolen auf ihn zugingen, schluckte der Mann, wollte aber 
trotzdem nicht nachgeben. »Das hier ist Privatgrund. Den 
darf ohne Herrn Rubanters Erlaubnis niemand betreten!« 

»Steht Herr Rubanter etwa außerhalb des Gesetzes?«, 
fragte Prallinger verärgert. 

Prompt machten vier weitere Bodyguards der Rubanter- 
Wache gegen ihn Front und zeigten deutlich, dass sie es auf 
ein Feuergefecht ankommen lassen wollten. Erst als 
mehrere mit Schutzwesten ausgerüstete Polizisten 
Maschinenpistolen anschlugen und näher kamen, senkten 
die Wachmänner die Waffen. 

»Sie werden verstehen, dass ich erst Herrn Rubanter 
informieren muss, bevor ich Sie auf das Gelände lassen 
kann«, erklärte der Gruppenleiter der Security-Firma. 


Prallinger schüttelte den Kopf. »Das werden Sie nicht tun! 
Haben Sie mich verstanden? Wenn Sie es versuchen, lasse 
ich Sie wegen Behinderung der Exekutive verhaften.« 

Auf seinen Befehl hin rückten einige Polizisten vor, 
entwaffneten die Sicherheitsleute und trieben sie an einer 
Stelle zusammen, an der sie von zwei Männern bewacht 
werden konnten. 

»Die Wachleute haben den Rand ziemlich weit 
aufgerissen«, meinte Wiedl, während er neben Prallinger auf 
die Eingangstür der Villa zuging. 

Der Bezirksinspektor nickte. »Solche Kerle geilen sich an 
der Macht und dem Einfluss ihrer Chefs auf und fühlen sich 
zuletzt über Recht und Gesetz erhaben. Ich habe den 
Verdacht, dass dies auch bei Rubanter junior der Fall ist.« 

Zwar konnte Prallinger sich immer noch nicht so recht 
vorstellen, dass der junge Rubanter sich mit Banditen vom 
Schlage eines Erwin Brunner zusammengetan und Banken 
überfallen hatte, aber er musste dem Verdacht bis in die 
kleinste Einzelheit nachgehen. Daher läutete er Sturm. Es 
dauerte nur wenige Sekunden, dann meldete sich eine 
verärgerte Männerstimme. 

»Was ist denn jetzt schon wieder los? Reicht es euch nicht, 
dass einer von euch wild in der Gegend herumgeballert 
hat?« 

Der Bezirksinspektor wechselte einen vielsagenden Blick 
mit seinem Assistenten und gab dann Antwort. »Prallinger, 
Kriminalpolizei! Machen Sie auf. Wir haben einen 
Durchsuchungsbefehl!« 

Es kam kein Kommentar, und ein leises Knacken zeigte an, 
dass die Gegensprechanlage abgeschaltet wurde. Ein, zwei 
Minuten tat sich nichts. Prallinger überlegte bereits, ob er 
noch einmal läuten oder die Tür gewaltsam Öffnen lassen 
sollte, da wurde diese aufgerissen, und vor ihm stand ein 
Mann in makelloser Butler-Livree und weißen Handschuhen. 

»Darf ich Ihren Ausweis und Ihren Durchsuchungsbefehl 
sehen?«, fragte der Mann hochmütig. 


»Ja! Aber holen Sie zuerst Ihren Chef, denn zweimal 
mache ich es nicht.« Prallinger drohte die Geduld zu 
verlieren und drängte sich an dem Butler vorbei. 

»He! Sie können doch nicht einfach hier hereinplatzen«, 
beschwerte dieser sich. 

»Ich kann verdammt viel!«, konterte der Bezirksinspektor. 
»Und jetzt holen Sie endlich Herrn Rubanter senior. Ach ja, 
vorher können Sie uns noch sagen, wo der Junior zu finden 
ist!« 

»Der junge Herr ist in seinem Zimmer.« Der Butler nahm 
nun an, dass der Sohn seines Arbeitgebers etwas 
ausgefressen hatte, bei dem auch jene zuvorkommenden 
Stellen in der Exekutive nicht mehr beide Augen zudrücken 
konnten. Daher wurde er etwas freundlicher und führte 
Prallinger und dessen Assistenten in einen Salon, bat die 
restlichen Polizisten höflich, auf dem Flur zu warten, und 
griff zum Haustelefon. 

»Herr Rubanter, ich bedauere, aber die Herren der Polizei 
lassen sich nicht wegschicken. Wahrscheinlich geht es um 
den jungen Herrn.« 

Was der Milliardär darauf antwortete, konnte Prallinger 
nicht verstehen. Doch kurz darauf stürmte Rubanter senior 
in den Raum. Er hatte einen weißen Morgenmantel 
übergeworfen und starrte den Bezirksinspektor mit 
angriffslustig vorgeschobenem Kinn an. »War es nötig, solch 
einen Aufstand zu treiben? Falls mein Sohn jemand 
geschädigt hat, werde ich selbstverständlich dafür 
aufkommen.« 

»Wenn das stimmt, was Ihrem Sohn vorgeworfen wird, 
reichen auch Ihre Milliarden nicht aus, um es aus der Welt 
zu schaffen. Ich habe einen Haftbefehl gegen ihn!« Noch 
während Prallinger das Papier hervorholte, vollzog der 
Milliardär eine wegwerfende Handbewegung. 

»Jetzt machen Sie doch keine Affäre daraus. Die Sache 
wird mein Anwalt erledigen. Bei der Entschädigung kommt 


es mir auf einen Tausender oder zwei nicht an. Hauptsache, 
die Anzeige wird zurückgezogen.« 

»Das zu entscheiden, liegt nicht in meiner Macht. Und 
jetzt will ich Ihren Sohn sprechen!« Prallinger warf dem 
Butler einen auffordernden Blick zu und folgte diesem auf 
den Flur und weiter zu einem großen Aufzug. Auf einen Wink 
von ihm blieb einer der Polizisten unten stehen, während 
zwei weitere die Treppenhäuser der Villa überwachten. 
Rubanter senior fuhr mit nach oben. Dort trat auch dessen 
Ehefrau zur Gruppe. 

»Was ist denn los?«, fragte sie, erhielt aber keine Antwort. 

Ihr Mann wartete, bis der Butler die Tür zu Ferdinands 
Zimmer geöffnet hatte, und trat dann noch vor Prallinger 
ein. 

»Was hast du denn wieder angestellt?«, herrschte er 
seinen Sohn an und sah im nächsten Moment ebenso wie 
Prallinger das Foto, das der große Bildschirm in allen 
Einzelheiten präsentierte. Es zeigte einen blutenden Mann 
mit verdrehten Gliedmaßen und unnatürlich am Körper 
hängenden Kopf und daneben eine nackte Frau mit einer 
Wunde in der Brust, auf die Florian Grametz und Rainer 
Sametsammer eben einen anderen blutüberströmten Körper 
warfen. Am Rand des Bildes war Toni Oberhuber zu sehen, 
der seinem Gesichtsausdruck nach kurz vor dem Erbrechen 
stand. 

»Glauben Sie jetzt, dass diese Angelegenheit nicht so 
einfach mit Geld abzuhandeln ist?«, wandte Prallinger sich 
an Rubanter. 

Dieser stierte auf das Bild und brauchte einige Sekunden, 
bis er die Sprache wiedergefunden hatte. 

Dann aber wandte er sich mit einer heftigen Bewegung zu 
Prallinger um. »Das Bild muss gefälscht sein! Außerdem ist 
der Ferdl nicht zu sehen. Wahrscheinlich hat ihm jemand 
das Handy gestohlen!« 

»Und die Bilder hier auf seinem eigenen Computer 
eingespeist? Ich glaube nicht, dass Sie damit einen Richter 


in Österreich überzeugen können«, antwortete Prallinger 
scharf. 

»Auf jeden Fall erhält mein Sohn den besten Anwalt, den 
ich für mein Geld bekommen kann!« 

Unterdessen hatte Prallinger die Notizblätter neben der 
Computertastatur entdeckt und nahm sie an sich. Als er den 
Stapel kurz durchsah, fiel ihm ein Plan in die Hände, auf 
dem die Hütte in den Donau-Auen eingezeichnet war. 
Handschriftlich war darauf notiert, dass an der Stelle 
Bernhard Mattuschek, dessen Frau und deren Schwester 
umgebracht worden waren. 

Das nächste war ein Zettel in der Handschrift seines 
Vorgesetzten, auf dem die Zugriffscodes und die Passwörter 
etlicher wichtiger Dateien standen, darunter auch jener, die 
sich mit der Fahndung nach den Bankräubern beschäftigten. 

»Das werden Sie ebenfalls zu erklären haben«, sagte er 
und sah den alten Rubanter an. 

Dann drehte er sich zu seinem Assistenten um. »Wiedl, 
sorgen Sie dafür, dass dieser Computer ins 
Bezirkskommissariat gebracht und sofort ausgewertet wird. 
Ich schätze, wir werden noch die eine oder andere 
Überraschung damit erleben. Außerdem soll ein Team sofort 
beginnen, das gesamte Haus hier zu durchsuchen. Morgen 
früh fahren wir dann zu dieser Hütte in den Donau-Auen und 
sehen, ob dort in der Nähe Leichen vergraben sind.« 

Prallinger fühlte keinen Triumph, sondern nur eine tiefe 
Traurigkeit, weil dem Anschein nach Leute aus den eigenen 
Reihen Verbrechern dabei geholfen hatten, ihre Untaten zu 
verbergen. Mit bitterer Miene sah er Ferdinand und Toni an, 
die zu seiner Verwunderung völlig ruhig dasaßen, als ginge 
sie das alles nichts an, und forderte sie auf, mit ihm zu 
kommen. Die beiden standen ohne zu zögern auf, ließen 
sich Handschellen anlegen und folgten ihm wie verstörte 
kleine Kinder. Toni begann unterwegs zu weinen, und noch 
bevor Prallinger das Aufnahmegerät in seiner Tasche 
aktivieren konnte, machte der junge Mann sein erstes 


Geständnis. Es betraf den Mord an Bernhard Mattuschek, 
dessen Frau Vanessa und deren Schwester Stephanie. 
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Zur Feier des Tages hatten die Affenschlangen die 
unterirdische Halle reich mit Blumen geschmückt. Wo sie 
diese besorgt hatten, wollte Daniela lieber nicht wissen. Von 
ihrer früheren Herrin, der schwarzen Königin, hatten die 
Geschöpfe gelernt, alles zu stehlen, was ihre Herrin 
verlangte, und gelegentlich fielen sie in dieses 
Verhaltensmuster zurück. 

Daniela musste jedoch zugeben, dass die roten 
Blumenkelche und die grünen Blätter und Stängel dem 
Raum ein wohnliches Aussehen gaben. Der große Thron aus 
rotem Stein, den sich die schwarze Königin hatte errichten 
lassen, war längst abgebaut worden. Nun standen dort 
Sessel und kleine Sofas, auf denen es sich die Mitglieder des 
Vampirclubs bequem gemacht hatten und an roten, mit Blut 
versetzten Cocktails nuckelten. 

Zum ersten Mal nahm Vanessa als neues Mitglied an der 
Versammlung teil. Angesichts der teilweise weit über ein 
Jahrhundert alten Vampire wirkte sie eingeschüchtert und 
hielt sich an Martin. Dieser war noch immer Vanessas Willen 
unterworfen, benahm sich aber erstaunlich selbstständig. 
Die Vampire, die ihn bisher noch nicht kannten, wunderten 
sich über seine Anwesenheit, aber sie musterten ihn nicht 
so intensiv wie eine weitere Person es tat. 

»Er gefällt mir, Nessi!« Stephanie klang noch ein wenig 
matt, war aber bereits in der Lage, für kurze Zeit ihr Bett zu 
verlassen und in dem geheimen Reich tief unter Wien in der 
Obhut der Affenschlangen spazieren zu gehen. Nun saß sie 
in einem modischen Pyjama, den ihr ihre seltsamen 
Pflegerinnen besorgt hatten, auf der Bettkante und sah ihre 
Schwester feixend an. 


»Das alles hier ist wirklich cool! Fast so wie im Kino, nur 
viel österreichischer. Mir gefällt es!« 

»Ich weiß nicht, ob du es immer noch cool finden wirst, 
wenn du keine Blutreserven mehr hast und halb am 
Verhungern bist«, wandte ihre Schwester ein. 

»Dann suche ich mir einen knackigen Lover mit genug 
Geld, der mir die Blutkonserven hektoliterweise kaufen 
kann!« Stephanie klang so fröhlich, als wären die schlimmen 
Stunden in den Donau-Auen ihrem Gedächtnis 
entschwunden. 

Vanessa beneidete sie um ihre Gabe, das Leben von der 
schönen Seite zu sehen. Dabei fühlte auch sie sich besser 
als noch vor wenigen Tagen, im Grunde sogar besser als in 
ihrem ganzen bisherigen Leben. Sie war unter Menschen die 
sie verstanden und die ein ähnliches Schicksal zu tragen 
hatten wie sie und Stephanie. Der Gedanke, ein Monster zu 
sein, quälte sie nicht mehr, denn die Vampire, die sie nun 
alle kennengelernt hatte, benahmen sich wie zivilisierte 
Menschen und würden nur im äußersten Notfall jemand 
überfallen und dessen Blut trinken. Töten würden sie dabei 
bestimmt nicht. 

»Ich freue mich, bei euch zu sein«, sagte sie spontan. 

Daniela fasste ihre Hand. »Ich freue mich auch, dass wir 
dich und Steffi gefunden haben. Jetzt habt ihr eine neue 
Identität, und es wird euch niemand mit dem Mordfall 
Mattuschek in Verbindung bringen.« 

Für einen Augenblick verdüsterte sich die Stimmung in der 
Höhle. Urban, Daniela und die anderen Vampire hatten 
gegen die schwarze Königin hart um ihr Überleben kämpfen 
müssen. Daher setzte der Gedanke allen heftig zu, dass es 
zwei gelangweilten Lümmeln gelungen war, die Mitglieder 
des Vampirclubs so in Panik zu versetzen, dass die meisten 
sich verängstigt verkrochen hatten. 

»Wie ist es eigentlich mit Rubanter und seinen Kumpanen 
weitergegangen?s, fragte einer der Vampire. 


Nun wandten sich die Augen aller Anwesenden Daniela zu. 
Diese trank einen Schluck von ihrem Blutcocktail und sah 
die anderen nachdenklich an. 

»Wie von mir und Dilia befohlen, haben Ferdinand 
Rubanter junior und Toni Oberhuber alle ihre Verbrechen bis 
in die kleinste Einzelheit gestanden, und dabei sind noch ein 
paar andere Delikte ans Licht gekommen. Bezirksinspektor 
Prallinger, mit dem ich letztens darüber gesprochen habe, 
glaubt, dass sie mindestens fünfundzwanzig Jahre werden 
absitzen müssen. 

Rubanter seniors Milliarden werden ihnen nicht helfen. Bei 
der Durchsuchung seiner Villa ist so viel an Korruption, 
Betriebsspionage und Steuerbetrug aufgedeckt worden, 
dass der Herr in das nächste Flugzeug Richtung Karibik 
gestiegen ist, noch bevor der Haftbefehl für ihn ausgestellt 
werden konnte. Die Informationen, die der Vater entweder 
gekauft oder von hilfswilligen Leuten wie dem vom Dienst 
suspendierten Chefinspektor Cerny erhalten hat, wurden 
von seinem Sohn für dessen eigene Umtriebe verwendet. 
Beinahe könnte Ferdinand junior einem leidtun. Von seinem 
Vater hat er gelernt, dass die kräftigsten Ellbogen sich 
durchsetzen und Gesetze nur dafür da sind, die normalen 
Bürger unter Kontrolle zu halten. Es ist ein Glück, dass 
dieser Mann nicht der nächsten österreichischen Regierung 
angehören wird.« 

Daniela trank einen weiteren Schluck, bevor sie 
weitersprach, und wurde sehr ernst. »Die Vorfälle haben uns 
gezeigt, dass wir uns besser auf die modernen Zeiten 
einstellen müssen. Zu der Erfahrung unserer älteren 
Mitglieder muss technisches Know-how hinzukommen, 
insbesondere Computerwissen. Aus diesem Grund wird 
unsere liebe Stephanie nach ihrer vollständigen 
Wiederherstellung in eine neue Schule gehen, dort ihre 
Matura nachholen und später studieren.« 

Das Mädchen stöhnte enttäuscht auf, während Stela, die 
sich in eine Werwölfin verwandelt hatte und neben ihr auf 


dem Bett lag, diebisch grinste. Doch die Kleine kam nicht 
ungeschoren davon. 

»Stela wird ebenfalls zur Schule gehen und fleißig lernen. 
Zum Glück benötigt sie derzeit noch kein menschliches Blut 
zum Überleben, sondern nur gelegentlich etwas rohes Kalb- 
oder Lammfleisch ...« 

»... für dessen Verzehr sie sich aber bessere 
Tischmanieren angewöhnen sollte«, warf Dilia lächelnd ein. 

»Als Hund kann ich nun einmal nicht mit Messer und 
Gabel essen, und als Mensch mag ich kein rohes Fleisch!«, 
erklärte die Kleine gekränkt. 

»Keine Sorge, das kriegen wir schon hin«, beruhigte 
Daniela die beiden. »Stela wird sich sicher freuen zu hören, 
dass der Kerl, der sie und die anderen Kinder aus Osteuropa 
entführt und zum Betteln und Stehlen angehalten hat, 
ebenfalls von der Polizei verhaftet worden ist. Über ihn ist 
auch der Kinderpornoring aufgeflogen, den er beliefert hat. 
Daher wird er so schnell nicht mehr aus dem Gefängnis 
herauskommen. Unsere Behörden wollten die befreiten 
Kinder umgehend abschieben, doch da haben sich etliche 
Menschenrechtsgruppen eingemischt. Jetzt wird versucht, 
die Kinder an Adoptiveltern hier in Österreich zu 
vermitteln.« 

Während sie berichtete, streichelte Daniela das Fell der 
kleinen Werwölfin, die zu kichern begann, weil die 
Berührung sie kitzelte. 

Schließlich zeigte Daniela auf Martin. »Für uns ist alles gut 
ausgegangen. Aber da gibt es noch ein Problem, das gelöst 
werden muss. Dieser Mann hat uns sehr geholfen, und das 
sogar bereitwillig, obwohl Vanessa ihn aus Unerfahrenheit 
ihrem Willen unterworfen hat. Allerdings trägt Martin unser 
Erbe in sich, wenn auch kaum merklich. Es wäre nicht stark 
genug gewesen, um von selbst durchzubrechen, aber durch 
Vanessas Blut in seinen Adern beginnt Martin sich zu 
verändern. Geschieht nichts, wird er es nicht durchstehen, 


sondern innerhalb der nächsten Monate sterben. Es sei 
denn ...« 

Daniela legte eine kleine Pause ein, um die Reaktion der 
anderen aufzunehmen. Was sie spürte, war positiv, und so 
sprach sie lächelnd weiter. »Es sei denn, Vanessa wiederholt 
ihren Biss und sorgt dafür, dass genug von ihrem Vampirblut 
in seinen Kreislauf gerät, um die Verwandlung anzustoßen. 
Hat einer der Anwesenden etwas dagegen, Martin auf diese 
Weise zu helfen?« 

»Wehel«, murmelte Stephanie, ohne daran zu denken, 
dass die Ohren der Vampire weitaus feiner waren als die 
normaler Menschen. Die anderen vernahmen ihren 
Ausspruch und lächelten nachsichtig. 

»Dann soll es so sein«, erklärte Daniela zufrieden und 
wandte sich an Vanessa und Martin. »Seid ihr bereit?« 

Vanessa sah Martin aufmunternd lächeln. Trotzdem fiel es 
ihr schwer, aufzustehen und zu ihm zu gehen. 

Weder sie noch Daniela hatten jedoch mit den 
Affenschlangen gerechnet. Für diese Wesen war die 
Verwandlung eine große Zeremonie, die entsprechend 
begleitet werden musste. Nummer Eins und Drei schoben 
ein Klinikbett herein, das auf irgendeine Weise in ihren 
Besitz gelangt war, und baten Martin, sich daraufzulegen. 
Zwei weitere Affenschlangen zündeten Kerzen an und 
stellten diese um das Bett auf. Dann zog Nummer Eins 
Martin das Hemd aus, damit sein Hals bloßlag, und 
verbeugte sich vor Daniela. 

»Es ist alles bereit, Erhabene.« 

Daniela schüttelte ein wenig den Kopf über ihre 
Dienerinnen, deren Sitten und Gebräuche doch stark von 
ihrem einstigen Schöpfer beeinflusst worden waren, und 
richtete ihr Augenmerk auf Vanessa. Diese biss sich in die 
eigene Zunge, bis sie blutete, beugte sich über Martin und 
ritzte beinahe zaghaft seine Halsschlagader auf. 
Anschließend pumpte sie ihr eigenes Blut hinein. 


Nur einen Atemzug später bäumte der Mann sich auf und 
schrie gellend: »Hilfe! Ich verbrenne!« 

»Das vergeht bald wieder«, kommentierte Urban gelassen 
und reichte Vanessa eine Flasche mit Blut. 

»Flöße ihm das ein. Aber vorher solltest du seine Wunde 
am Hals schließen. Das Zeug ist zu wertvoll, um wieder aus 
ihm herauszulaufen.« 

Unterdrücktes Gelächter begleitete diesen Scherz, 
während Vanessa rasch mit der Zunge über die kleine 
Verletzung fuhr, um diese zum Heilen anzuregen. Dann 
öffnete sie die Flasche, hob Martins Kopf an und träufelte 
ihm die rote Flüssigkeit zwischen die Lippen. 

Er trank gierig, wurde rasch ruhiger und konnte zuletzt 
sogar lächeln. »Für dich tue ich doch alles, Vanessa!« 

Es amüsierte Daniela, dass die junge Vampirin rot anlief. 
Wie es aussah, hatten sich hier zwei verwandte Seelen 
gesucht und gefunden. »Martin ist ein großer Gewinn für 
unseren Club«, erklärte sie. »Er ist ein Computergenie und 
hat bereits ein Hackerprogramm geschrieben, mit dem wir 
leichter an neue Identitäten und Pässe kommen. Auch 
werden seine Fähigkeiten uns in Zukunft helfen, noch 
unauffälliger an Blutkonserven zu kommen.« 

»Dagegen habe ich ganz gewiss nichts!«, rief Holger, der 
Rechtsanwalt, lachend. »Außerdem bin ich froh um diesen 
Zuwachs. Mit Cynthia, dir, Vanessa und Stephanie sind vier 
weibliche Vampire hintereinander zu uns gestoßen. Da wird 
es an der Zeit, dass wir wieder einmal einen Mann in den 
Club aufnehmen können.« 

Istvan und Lukas klatschten demonstrativ Beifall, während 
Cynthia ihn halb im Ernst als Chauvinisten bezeichnete. Eine 
weitere Runde Cocktails beruhigte jedoch die Gemüter, und 
so saßen schließlich alle einschließlich der neuen Mitglieder 
in friedlicher Runde zusammen. 

»Ich hoffe, wir haben eine Zeit lang unsere Ruhe. In 
meinem Alter vertrage ich diese Aufregungen nicht mehr so 


gut«, sagte Urban nach einer Weile und zwinkerte Daniela 
zu. 

Zwar kokettierte er gerne mit seinen über zweihundert 
Jahren, aber so alt fühlte er sich wirklich nicht. Auch würde 
die junge Vampirin, die seine Ehefrau geworden war, ihn 
schon auf Trab halten. Außerdem gab es nun Stela, die 
gewiss Unruhe in sein Leben bringen würde. Eben hatte das 
Mädchen beschlossen, sich in einen Hund zu verwandeln 
und sich von Stephanie kraulen zu lassen. 

Urban versuchte, sich vorzustellen, was aus der kleinen 
Gestaltwandlerin einmal werden würde, konnte sich diese 
Frage aber beim besten Willen nicht beantworten. 

Vielleicht ist das ganz gut so, sagte er sich und prostete 
den anderen zu. 


